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  Ein Earl mit Mut und Leidenschaft


  Die meisten jungen Damen wären begeistert, wenn der charmante Daniel Smythe-Smith, Earl of Winstead, ihnen den Hof machen würde. Für die schöne Gouvernante Anne kommt sein Werben jedoch äußerst ungelegen, denn sie hat sich gerade unter falschem Namen ein neues Leben aufgebaut. Um ihr Geheimnis zu wahren, weist sie ihn schweren Herzens ab. Er spürt, dass sie etwas verbirgt, und lässt sich nicht entmutigen. Unter seinen heißen Küssen schmilzt Annes Widerstand dahin. Doch plötzlich taucht ein tödlicher Feind aus ihrer Vergangenheit auf. Die Gefahr bringt sie und Daniel einander noch näher - und droht doch, sie für immer zu entzweien ...
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  Für Jana, einen der stärksten Menschen, die ich kenne.


  Und auch für Paul, obwohl ich immer noch nicht verstehe, wie jemand sieben Schlafsäcke brauchen kann.


  


  Julia Quinn


  Julia Quinn wird oft als zeitgenössische Jane Austen bezeichnet. Von Kindheit an war sie eine begeisterte Leserin, und während ihres Studiums fing sie an, Regency-Romane zu schreiben. Millionen Leser lassen sich von ihren warmherzigen, humorvollen Liebesgeschichten in eine vergangene Epoche entführen. Jeder ihrer letzten 13 Romane stand auf der Bestseller-Liste der New York Times!
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  Ein Earl mit Mut und Leidenschaft


  Prolog


  Winstead, du verdammter Betrüger!“


  Daniel Smythe-Smith blinzelte. Er war leicht angetrunken, aber er glaubte gehört zu haben, dass ihn eben jemand beschuldigt hatte, beim Kartenspielen zu betrügen. Er hatte einen Augenblick gebraucht, um zu begreifen, dass er gemeint war, schließlich trug er den Titel Earl of Winstead erst seit knapp einem Jahr, und es kam immer noch vor, dass er nicht reagierte, wenn ihn jemand damit ansprach.


  Aber nein, er war Winstead, beziehungsweise Winstead war er, und ...


  Er neigte den Kopf, wiegte ihn hin und her. Worum ging es gerade noch?


  Ach ja. „Nein“, sagte er langsam, immer noch recht verwirrt von der ganzen Angelegenheit. Er hob eine Hand, um Widerspruch einzulegen, denn er war sich ganz sicher, dass er nicht betrogen hatte. Er musste zugeben, das war nach dieser letzten Flasche Wein das Einzige, dessen er sich noch ganz sicher war. Aber er war nicht in der Lage, sich noch weiter zu äußern. Tatsächlich war es ihm gerade noch möglich, aus dem Weg zu springen, als der Tisch krachend auf ihn zukam.


  Der Tisch? Herr im Himmel, wie betrunken war er denn?


  Aber der Tisch stand nun schräg, und die Karten lagen auf dem Boden, und Hugh Prentice schrie wie ein Verrückter auf ihn ein.


  Hugh schien auch betrunken zu sein.


  „Ich habe nicht betrogen“, sagte Daniel. Er zog die Brauen zusammen und blinzelte, als könnte er auf diese Weise den Schleier der Betrunkenheit lüften, der alles, nun ja, verschleierte. Er sah zu Marcus Holroyd hinüber, seinem besten Freund, und schüttelte den Kopf. „Ich betrüge doch nicht.“


  Jeder wusste, dass er nicht betrog.


  Doch Hugh war offenbar verrückt geworden, und Daniel konnte ihn nur anstarren, wie er wütete, mit den Armen um sich schlug, lauthals herumbrüllte. Irgendwie erinnerte er Daniel an einen Schimpansen. Ohne Fell.


  „Was hat er bloß?“, fragte er in die Runde.


  „Dieses Ass kann er unmöglich gehabt haben“, schimpfte Hugh. Er kam auf Daniel zugestürmt, einen Arm schwankend zur Anklage erhoben. „Dieses Ass hätte dort... dort....", er wedelte vage in die Richtung, wo vor Kurzem noch der Tisch gestanden hatte. „Na, du hättest es jedenfalls nicht haben dürfen“, murrte er.


  „Aber ich hatte es“, erklärte Daniel. Nicht zornig, nicht einmal abwehrend. Nur ganz nüchtern, mit einem „Was soll ich denn noch dazu sagen“-Schulterzucken.


  „Das konntest du aber nicht“, schoss Hugh zurück. „Ich kenne doch meine Karten.“


  Das stimmte allerdings. Hugh kannte seine Karten. Sein Verstand war in dieser Hinsicht außergewöhnlich scharf. Kopfrechnen konnte er auch. Komplizierte Rechnungen, mit Zahlen, die mehr als dreistellig waren, komplett mit Übertrag und eins gemerkt und all dem Kram, der ihnen in der Schule eingebläut worden war.


  Im Nachhinein betrachtet, hätte Daniel ihn vermutlich besser nicht zu einem Spiel auffordern sollen. Aber auf Plaudereien hatte er keine Lust gehabt, und er hatte ehrlich damit gerechnet zu verlieren.


  Niemand besiegte Hugh Prentice beim Kartenspielen.


  Außer anscheinend er.


  „Bemerkenswert“, murmelte Daniel und blickte auf die Karten hinunter. Auch wenn sie jetzt über den ganzen Boden verteilt lagen, wusste er ganz genau, was er auf der Hand gehabt hatte. Er war genauso überrascht gewesen wie die anderen, als sich seine Karten als das Siegerblatt herausstellten. „Ich habe gewonnen“, verkündete er, obwohl er das Gefühl hatte, dass er das wohl schon gesagt hatte. Er wandte sich an Marcus. „Kannst du das glauben?“


  „Hörst du überhaupt zu?“, zischte Marcus. Er klatschte vor Daniels Gesicht in die Hände. „Wach auf!“


  Daniels Miene wurde finster, er krauste die Nase, als es in seinen Ohren zu klingeln begann. Also wirklich, das wäre jetzt wirklich nicht nötig gewesen. „Ich bin wach“, sagte er.


  „Ich will Satisfaktion“, knurrte Hugh.


  Daniel betrachtete ihn verwundert. „Was?“


  „Nenne deine Sekundanten.“


  „Willst du mich zu einem Duell fordern?“ Denn genau danach hörte es sich an. Allerdings war er ja auch betrunken. Und sein Verdacht, dass Prentice auch nicht mehr nüchtern war, erhärtete sich.


  „Daniel!“ Marcus stöhnte.


  Daniel drehte sich um. „Ich glaube, er fordert mich zum Duell. “


  „Daniel, halt die Klappe!“


  „Pfff.“ Daniel winkte ab. Er liebte Marcus zwar wie einen Bruder, aber manchmal konnte er äußerst schwerfällig sein. „Hugh“, sagte Daniel zu dem zornbebenden Mann vor sich, „sei doch kein Trottel.“


  Hugh stürzte sich auf ihn.


  Daniel machte einen Satz zur Seite, aber nicht schnell genug, und im nächsten Augenblick gingen beide zu Boden. Daniel war zwar gut zehn Pfund schwerer als Hugh, doch Hugh war wütend, während Daniel nur durcheinander war, und so konnte Hugh mindestens vier Hiebe landen, ehe Daniel überhaupt zuschlagen konnte.


  Und selbst der Schlag war kein Treffer, weil Marcus und ein paar andere sich zwischen die Streithähne warfen und sie voneinander trennten.


  „Du bist ein verdammter Betrüger“, keuchte Hugh und versuchte sich von den beiden Männern loszureißen, die ihn festhielten.


  „Und du bist ein Idiot.“


  Hugh verengte seine Augen zu zwei schmalen Schlitzen. „Ich fordere Satisfaktion.“


  „Vergiss es“, fuhr Daniel ihn an. An irgendeinem Punkt -möglicherweise in dem Moment, als Hugh ihm den Fausthieb ans Kinn verpasste hatte sich Daniels Verwirrung in glühenden Zorn verwandelt. „Jetzt verlange ich Satisfaktion.“


  Marcus stöhnte wieder auf.


  „Auf dem kleinen Rasen?“, fragte Hugh kühl, wobei er die versteckte Wiese im Hyde Park meinte, wo Gentlemen ihre Differenzen austrugen.


  Daniel sah ihm in die Augen. „Im Morgengrauen.“ Gespanntes Schweigen breitete sich im Raum aus, jeder wartete darauf, dass die beiden wieder zur Vernunft kamen.


  Aber sie kamen nicht wieder zur Vernunft. Natürlich nicht. Hugh nickte grimmig. „Einverstanden.“


  „Ach, verflucht“, ächzte Daniel, „mir dröhnt der Schädel.“ „Tatsächlich?“, entgegnete Marcus ironisch. „Woher das wohl kommen mag?“


  Daniel schluckte und rieb sich das heile Auge. Das, das Hugh ihm am Vorabend nicht blau geschlagen hatte. „Ironie passt nicht zu dir.“


  Marcus ignorierte ihn. „Du kannst der Sache immer noch Einhalt gebieten.“


  Daniel sah sich um, schaute auf die Bäume, die die Lichtung umgaben, betrachtete das leuchtend grüne Gras, das sich ringsum erstreckte, von ihm bis zu Hugh Prentice und dem Mann neben ihm, der die Pistole untersuchte. Die Sonne war eben erst aufgegangen, und überall hing noch der Morgentau. „Dafür ist es jetzt ein wenig spät, meinst du nicht?“


  „Daniel, das ist doch Unfug. Was fällt dir ein, hier mit Pistolen zu hantieren? Wahrscheinlich bist du noch betrunken von letzter Nacht.“ Besorgt sah Marcus zu Hugh hinüber. „Und er auch.“ „Er hat mich einen Betrüger genannt.“


  „Das ist doch nicht wert, dafür zu sterben.“


  Daniel rollte mit den Augen. „Ach, nun mach mal einen Punkt, Marcus. Er bringt mich doch nicht um.“


  Wieder blickte Marcus zu Hugh hinüber. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“


  Daniel tat diese Bemerkung mit einem weiteren Augenrollen ab. „Er schießt in die Luft.“


  Marcus schüttelte den Kopf und trat in die Mitte der Lichtung, um sich dort mit Hughs Sekundanten zu beraten. Daniel beobachtete, wie sie die Pistolen kontrollierten und mit dem Wundarzt sprachen.


  Wer zum Kuckuck war auf die Idee verfallen, einen Wundarzt mitzubringen? Bei derartigen Veranstaltungen wurde normalerweise niemand verletzt.


  Marcus kehrte mit düsterer Miene zurück und reichte Daniel die Pistole. „Bring dich nach Möglichkeit nicht damit um“, brummte er. „Oder ihn.“


  „In Ordnung“, meinte Daniel gerade sorglos genug, um Marcus bis aufs Blut zu reizen. Er zielte, hob den Arm und wartete darauf, dass bis drei gezählt wurde.


  Eins.


  Zwei.


  Dr...


  „Verdammt und zugenäht, du hast mich angeschossen!“, schrie Daniel und sah Hugh voll Wut und Entsetzen an. Dann blickte er auf seine Schulter hinab, aus der nun Blut quoll. Es war nur eine Muskelwunde, aber lieber Gott, sie tat furchtbar weh. Und es hatte ihn an dem Arm erwischt, mit dem er die Pistole führte. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, schrie er.


  Hugh stand einfach nur wie ein Trottel da und starrte ihn an, als wäre ihm bisher nicht klar gewesen, dass eine Kugel blutige Folgen haben konnte.


  „Du Idiot!“, sagte Daniel, hob erneut die Pistole, um den Schuss zu erwidern. Er zielte ein Stück daneben - dort stand ein schöner, dicker Baum, der eine Kugel vertragen konnte -, doch dann kam der Wundarzt herbeigeeilt, brabbelte dabei irgendetwas, und als Daniel sich ihm zuwandte, geriet er auf einer feuchten Stelle ins Straucheln, sein Finger schloss sich um den Abzug, und der Schuss löste sich, ohne dass Daniel es beabsichtigt hätte.


  Zum Henker, tat der Rückschlag weh. Dummer ...


  Hugh schrie.


  Daniel wurde eiskalt, und mit wachsendem Entsetzen blickte er auf die Stelle, wo Hugh eben noch gestanden hatte.


  „Oh Gott.“


  Marcus rannte schon hinüber, ebenso der Wundarzt. Überall war Blut, so viel, dass Daniel sehen konnte, wie es sich im Gras ausbreitete, sogar von der anderen Seite der Lichtung aus. Die Pistole glitt ihm aus der Hand, und wie in Trance tat er einen Schritt nach vorn.


  Lieber Himmel, hatte er gerade einen Menschen umgebracht?


  „Meine Tasche!“, schrie der Wundarzt, und Daniel machte noch einen Schritt vorwärts. Was sollte er nur tun? Helfen? Das tat Marcus schon, zusammen mit Hughs Sekundanten, und außerdem, hatte er Hugh nicht eben erschossen?


  Wurde das von einem Gentleman erwartet? Einem Mann zu helfen, nachdem er ihn mit einer Kugel durchlöchert hatte?


  „Halt durch, Prentice“, flehte jemand, und Daniel machte noch einen Schritt, und noch einen, bis ihm der metallische Geruch von Blut in die Nase stieg - er spürte, wie ihm die Knie weich wurden.


  „Binden Sie das ganz fest“, sagte jemand.


  „Er wird das Bein verlieren.“


  „Besser das Bein als das Leben.“


  „Wir müssen die Blutung stoppen.“


  „Drücken Sie fester!“


  „Nicht einschlafen, Hugh!“


  „Er blutet immer noch!“


  Daniel hörte zu. Er wusste nicht, wer was sagte, und es spielte auch keine Rolle. Hugh lag im Sterben, mitten auf dem Gras, und er, Daniel, war dafür verantwortlich.


  Es war ein Unfall gewesen. Hugh hatte ihn getroffen. Und das Gras war nass gewesen.


  Er war ausgerutscht. Lieber Gott, wussten sie überhaupt, dass er ausgerutscht war?


  „Ich ... ich ...“ Er versuchte etwas zu sagen, aber ihm fehlten die Worte, und Marcus war ohnehin der Einzige, der ihn hörte.


  „Du hältst dich besser im Hintergrund“, sagte Marcus ernst.


  „Ist er ...“ Daniel wollte die einzig bedeutsame Frage stellen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Und dann fiel er in Ohnmacht.


  Als Daniel zu sich kam, lag er in Marcus’ Bett, den schmerzenden Arm bandagiert. Marcus saß neben dem Bett auf einem Stuhl und starrte aus dem Fenster, das von der Mittagssonne hell erleuchtet war. Als er Daniel stöhnen hörte, wandte er sich zu seinem Freund um.


  „Hugh?“, fragte Daniel heiser.


  „Er lebt. Ich weiß allerdings nicht, ob ich da ganz auf dem Laufenden bin.“


  Daniel schloss die Augen. „Was habe ich getan?“, flüsterte er.


  „Sein Bein ist völlig hinüber“, sagte Marcus. „Du hast eine Arterie getroffen.“


  „Das wollte ich doch nicht.“ Es klang erbärmlich, doch es entsprach der Wahrheit.


  „Ich weiß.“ Marcus drehte sich wieder zum Fenster. „Du bist ein lausiger Schütze.“


  „Ich bin ausgerutscht. Es war nass.“ Er wusste nicht, warum er das überhaupt sagte. Es spielte keine Rolle. Nicht, wenn Hugh starb.


  Himmel, sie waren doch Freunde. Das war das Idiotische an der ganzen Sache. Sie waren Freunde, er und Hugh. Sie kannten sich schon seit Jahren, seit ihrem ersten Jahr in Eton.


  Aber er hatte getrunken, Hugh hatte getrunken, alle hatten sie getrunken, bis auf Marcus, der nach dem ersten Glas aufgehört hatte.


  „Wie geht es deinem Arm?“, erkundigte sich Marcus.


  „Er tut weh.“


  Marcus nickte.


  „Das ist gut, dass er wehtut“, sagte Daniel und senkte den Blick.


  Vermutlich nickte Marcus auch dazu.


  „Weiß es meine Familie schon?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Marcus. „Wenn nicht, so werden sie es bald erfahren.“


  Daniel schluckte. Was auch passierte, er war nun ein Ausgestoßener, und das würde sich auch auf seine Familie auswirken. Seine älteren Schwestern waren verheiratet, doch Honoria war eben erst in die Gesellschaft eingeführt worden. Wer würde sie jetzt noch nehmen?


  Und er wollte nicht einmal darüber nachdenken, was das für seine Mutter bedeutete.


  „Ich werde das Land verlassen müssen“, sagte Daniel ausdruckslos.


  „Noch ist er nicht tot.“


  Daniel musterte den Freund erstaunt, konnte diese schlichte Direktheit gar nicht fassen.


  „Wenn er es überlebt, brauchst du das Land nicht zu verlassen“, meinte Marcus.


  Das stimmte, aber Daniel konnte sich nicht vorstellen, dass Hugh durchkam. Er hatte das Blut gesehen. Er hatte die Wunde gesehen. Verdammt, er hatte sogar den Knochen gesehen, so tief war der Schuss eingedrungen.


  Eine solche Verletzung überstand niemand. Wenn ihn der Blutverlust nicht umgebracht hatte, würde ihn der Wundbrand erledigen.


  „Ich sollte zu ihm gehen“, entschied Daniel schließlich und richtete sich auf. Er schwang die Beine über den Bettrand und wollte gerade aufstehen, als Marcus ihn zurückhielt.


  „Das ist keine gute Idee“, warnte Marcus ihn.


  „Ich muss ihm sagen, dass ich es nicht absichtlich getan habe. “


  Marcus zog die Augenbrauen hoch. „Ich glaube nicht, dass das noch eine Rolle spielt.“


  „Für mich schon.“


  „Gut möglich, dass der Friedensrichter dort ist.“


  „Wenn der Friedensrichter hinter mir her wäre, wäre er hier längst aufgekreuzt.“


  Marcus dachte einen Moment nach, trat schließlich zur Seite und sagte: „Da hast du recht.“ Er streckte einen Arm aus, und Daniel ergriff ihn, um sich daran festzuhalten.


  „Ich habe Karten gespielt“, erklärte Daniel mit hohler Stimme, „wie es sich für einen Gentleman gehört. Und als er mich einen Betrüger nannte, habe ich ihn gefordert, ebenfalls, wie es sich für einen Gentleman gehört.“


  „Geh nicht so streng mit dir ins Gericht“, sagte Marcus. „Nein“, widersprach Daniel langsam. Er würde es zu Ende führen. Ein paar Dinge mussten einfach geklärt werden. Mit blitzenden Augen sah er Marcus an. „Ich habe danebengeschossen, wie es üblich ist unter Ehrenmännern“, rief er aufgebracht „Und ich habe mein Ziel verfehlt. Ich habe mein Ziel verfehlt und ihn getroffen, und jetzt mache ich das, was ein Mann tun muss, ich gehe zu ihm und sage ihm, dass es mir leidtut.“


  „Ich begleite dich.“ Marcus straffte die Schultern. Mehr gab es nicht zu sagen.


  Hugh war der zweite Sohn des Marquess of Ramsgate, und er war ins Haus seines Vaters in St. James gebracht worden. Daniel hatte schnell herausgefunden, dass er dort nicht willkommen war.


  „Sie! “, donnerte Lord Ramsgate und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Daniel, als stünde der Teufel höchstpersönlich in der Halle seines vornehmen Hauses. „Wie können Sie es wagen, sich hier blicken zu lassen?“


  Daniel blieb vollkommen ruhig. Ramsgate hatte alles Recht der Welt, zornig zu sein. Er hatte Furchtbares durchlitten. Er trauerte. „Ich bin gekomm...“


  „Um Ihr Beileid zu bekunden?“, unterbrach ihn Lord Ramsgate höhnisch. „Bestimmt ist Ihnen die Nachricht nicht willkommen, dass es dafür noch ein wenig früh ist.“


  Daniel verspürte einen Funken Hoffnung. „Dann ist er noch am Leben?“


  „Kaum.“


  „Ich möchte mich gern entschuldigen“, sagte Daniel steif. Ramsgate riss die Augen auf. „Entschuldigen? Wahrhaftig? Sie glauben, eine Entschuldigung könnte Sie vor dem Galgen bewahren, wenn mein Sohn tot ist?“


  „Deswegen habe ich nicht...“


  „Ich sorge dafür, dass Sie am Galgen enden! Glauben Sie bloß nicht, dass ich dazu nicht imstande bin.“


  Daniel bezweifelte es keine Sekunde.


  „Hugh war derjenige, der die Forderung ausgesprochen hat“, sagte Marcus ruhig.


  „Mir doch egal, wer damit angefangen hat“, herrschte Ramsgate ihn an. „Mein Sohn hat sich richtig verhalten. Er hat danebengeschossen. Aber Sie ...“ Er wirbelte zu Daniel herum und goss all sein Gift und seine Trauer über ihm aus. „Sie haben ihn angeschossen. Warum haben Sie das getan?“


  „Es lag nicht in meiner Absicht.“


  Einen Augenblick konnte Ramsgate ihn nur anstarren. „Es lag nicht in Ihrer Absicht. Das soll Ihre Entschuldigung sein?“ Daniel schwieg. Die Erklärung klang auch in seinen Ohren schwach. Aber es war die Wahrheit. Und es war schrecklich.


  Er sah zu Marcus, hoffte auf irgendeinen stillen Rat, etwas, das ihm verriet, was er sagen oder tun sollte. Doch Marcus wirkte ebenfalls verloren. Vermutlich hätten sie sich noch einmal entschuldigt und wären dann gegangen, wenn nicht in diesem Augenblick der Butler eingetreten wäre mit der Nachricht, der Arzt habe soeben Hughs Krankenzimmer verlassen und wünsche, den Hausherrn zu sprechen.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Ramsgate scharf, nachdem der Arzt erschienen war.


  „Er wird es überleben“, erklärte der Arzt, „vorausgesetzt, er holt sich keinen Wundbrand.“


  „Und das Bein?“


  „Er wird es behalten. Aber auch das nur, wenn sich die Wunde nicht entzündet. Aber ein Hinken wird wohl Zurückbleiben, möglich, dass er lahm sein wird. Der Knochen ist zersplittert. Ich habe ihn gerichtet, so gut ich konnte ... “ Der Arzt zuckte mit den Achseln. „Aber Wunder kann auch ich keine vollbringen.“ „Wann kann man sicher sagen, dass die Gefahr einer Entzündung vorüber ist?“, fragte Daniel. Er musste es einfach wissen. Der Arzt blickte ihn misstrauisch an. „Wer sind Sie?“


  „Der Verrückte, der meinen Sohn angeschossen hat“, zischte Ramsgate.


  Der Arzt fuhr zusammen, vor Überraschung und dann noch einmal vor Schreck, als Ramsgate durch den Raum marschiert kam. Unmittelbar vor Daniel blieb der Marquess stehen. „Sie werden für das bezahlen, was Sie meinem Sohn angetan haben. Selbst wenn er es überlebt, ist er am Ende. Sein Bein ist kaputt, sein ganzes Leben ist ruiniert.“


  Daniel wurde immer unwohler zumute. Ihm war klar, dass Ramsgate überfordert war, dazu hatte er auch allen Anlass. Aber seine Reaktion ging darüber weit hinaus. Der Marquess wirkte völlig außer sich, fast wie besessen.


  „Wenn er stirbt“, schrie Ramsgate, „wandern Sie an den Galgen. Und wenn er nicht stirbt, wenn Sie dem Gesetz irgendwie entkommen können, werde ich Sie töten.“


  Sie standen jetzt so dicht voreinander, dass Daniel die Speicheltropfen abbekam, die Ramsgate mit jedem Wort versprühte. Und als Daniel in die glitzernden grünen Augen des älteren Mannes blickte, wusste er, was es hieß, nackte Angst zu verspüren.


  Lord Ramsgate würde ihn umbringen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  „Sir“, begann Daniel, denn irgendetwas musste er ja von sich geben. Er konnte dass alles nicht einfach schweigend hinnehmen. „Ich muss Ihnen sagen ...“


  „Nein, ich sage Ihnen etwas“, schnauzte Ramsgate ihn an. „Mir ist gleich, wer Sie sind oder welchen Titel Ihr gottverlassener Vater Ihnen vererbt hat. Sie werden sterben. Haben Sie mich verstanden?“


  „Ich glaube, wir sollten aufbrechen“, mischte Marcus sich ein. Er schob einen Arm zwischen die beiden Männer und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. „Doktor“, sagte er und nickte dem Arzt zu, während er Daniel an ihm vorbeiführte. „Lord Ramsgate.“


  „Ihre Tage sind gezählt, Winstead“, sagte Lord Ramsgate. „Beziehungsweise Ihre Stunden.“


  „Mylord“, sagte Daniel noch einmal in dem Versuch, dem älteren Mann Respekt zu erweisen. Er wollte doch alles in Ordnung bringen. Er musste alles dafür tun. „Ich möchte, dass Sie wissen ...“


  „Sprechen Sie nicht mit mir“, unterbrach Ramsgate ihn. „Nichts, was Sie sagen, könnte Sie jetzt noch retten. Es gibt keinen Ort, an dem Sie vor mir sicher sein werden.“


  „Wenn Sie ihn töten, enden Sie ebenfalls am Galgen“, gab Marcus zu bedenken. „Und wenn Hugh überlebt, wird er Sie brauchen.“


  Ramsgate betrachtete Marcus, als wäre er ein Idiot. „Sie meinen, ich würde mir selbst die Hände schmutzig machen? Eine solche Aufgabe lässt sich ganz leicht übertragen. Ein Leben ist nicht viel wert.“ Er nickte zu Daniel hinüber. „Ihn töten zu lassen, wird nicht viel kosten.“


  „Ich sollte langsam aufbrechen“, sagte der Arzt. Und entfloh. „Denken Sie daran, Winstead“, meinte Lord Ramsgate und warf Daniel einen giftigen, abschätzigen Blick zu. „Sie können weglaufen, Sie können versuchen, sich zu verstecken, doch meine Männer werden Sie finden. Und da Sie sie nicht kennen, werden Sie Ihr Ende auch nicht kommen sehen.“


  Diese Worte verfolgten Daniel die nächsten drei Jahre. Von England nach Frankreich, von Frankreich nach Preußen, von Preußen nach Italien. Er hörte sie im Traum, im Rauschen der Bäume und in jedem Schritt, der hinter ihm ertönte. Er gewöhnte sich daran, immer mit dem Rücken zur Wand zu stehen, niemandem zu trauen, nicht einmal den Frauen, mit denen er sich hin und wieder vergnügte. Und er akzeptierte die Tatsache, dass er nie wieder einen Fuß auf englischen Boden setzen oder seine Familie Wiedersehen würde, bis zu seiner Überraschung eines Tages Hugh in einem kleinen italienischen Dorf auf ihn zugehinkt kam.


  Er wusste, dass Hugh überlebt hatte. Ab und zu hatte Daniel Briefe von zu Hause erhalten. Aber er hatte nicht erwartet, ihn wiederzusehen, vor allem nicht hier, wo die Mittelmeersonne heiß auf den alten Marktplatz hinabbrannte und die Arrivedercis und Buon giornos durch die Luft hallten.


  „Ich habe dich gefunden“, sagte Hugh. Er gab ihm die Hand. „Tut mir leid.“


  Und dann sagte er die Worte, von denen Daniel geglaubt hatte, er würde sie nie hören:


  „Du kannst jetzt nach Hause kommen. Versprochen.“


  1. Kapitel


  Für eine Dame, die sich die letzten acht Jahre darum bemüht hatte, nicht aufzufallen, befand sich Anne Wynter in einer recht misslichen Lage.


  In etwa einer Minute war es so weit: Sie musste auf einer behelfsmäßigen Bühne erscheinen, vor mindestens achtzig Mitgliedern der Creme de la Crème der Londoner Gesellschaft knicksen, sich ans Pianoforte setzen und spielen.


  Dass sie die Bühne mit drei weiteren jungen Damen teilen sollte, war ein kleiner Trost. Die anderen Musikerinnen - Mitglieder des berüchtigten Smythe-Smith-Quartetts - spielten Saiteninstrumente, mussten dem Publikum also direkt gegenübertreten. Anne konnte sich zumindest tief über ihre elfenbeinernen Tasten beugen. Mit etwas Glück würden sich die Zuhörer so sehr in die schreckliche Musik vertiefen, dass sie die dunkelhaarige Frau gar nicht beachten würden, die in letzter Minute den Platz der Pianistin eingenommen hatte. Die Pianistin war (wie es deren Mutter jedem mitteilte, der ihr zuhörte) furchtbar - nein, höchst bedrohlich - erkrankt.


  Anne glaubte keinen Augenblick, dass Lady Sarah Pleinsworth krank war, aber es gab nichts, was sie deswegen hätte tun können, nicht wenn sie ihre Stellung als Gouvernante von Lady Sarahs drei jüngeren Schwestern behalten wollte.


  Lady Sarah hatte ihre Mutter jedoch überzeugen können, und diese hatte entschieden, dass die Vorstellung keinesfalls ausfallen sollte. Und nachdem sie einen erstaunlich detaillierten Abriss der siebzehnjährigen Historie der Smythe-Smith’schen musikalischen Soiree abgeliefert hatte, hatte sie erklärt, dass Anne den Platz ihrer Tochter übernehmen würde.


  „Sie haben mir einmal erzählt, dass Sie Mozarts erstes Klavierkonzert bereits in Auszügen gespielt haben“, hatte Lady Pleinsworth sie erinnert.


  Das bedauerte Anne nun zutiefst.


  Es schien vollkommen unwichtig zu sein, dass Anne das fragliche Stück in den letzten acht Jahren kein einziges Mal mehr gespielt hatte und noch nie zur Gänze. Lady Pleinsworth war taub für jegliche Einwände gewesen, und so war Anne schließlich zu Lady Pleinsworths Schwägerin gefahren worden, wo das Konzert stattfinden sollte. Sie hatte acht Stunden zum Üben gehabt.


  Es war absurd.


  Der einzige Trost bestand darin, dass das übrige Quartett so miserabel spielte, dass Annes Fehler kaum auffielen, wie sie erleichtert während der Proben hatte feststellen können. Ihr erklärtes Ziel für diesen Abend lautete, nicht aufzufallen. Denn das wollte sie wirklich nicht. Auffallen. Aus einer ganzen Reihe von Gründen.


  „Gleich ist es so weit“, flüsterte Daisy Smythe-Smith aufgeregt.


  Anne lächelte ihr zu. Daisy war anscheinend nicht klar, dass sie lausig spielte.


  „Was für eine Freude“, sagte Daisys Schwester Iris mit ausdrucksloser, matter Stimme. Sie wusste Bescheid.


  „Kommt schon“, sagte Lady Honoria Smythe-Smith, ihre Cousine. „Es wird ganz wunderbar sein. Wir sind eine Familie.“


  „Na, sie gehört aber nicht dazu“, meinte Daisy und nickte zu Anne hinüber.


  „Heute Abend schon“, entgegnete Honoria. „Noch einmal vielen Dank, Miss Wynter. Sie sind wirklich unsere Rettung.“


  Anne murmelte etwas Unverständliches, da sie sich wirklich nicht dazu durchringen konnte, den anderen zu versichern, es mache ihr keinerlei Umstände oder es sei ihr gar ein Vergnügen. Sie mochte Lady Honoria recht gern. Im Gegensatz zu Daisy war ihr durchaus bewusst, wie schlecht sie spielten, doch anders als Iris wollte sie trotzdem auftreten. Honoria beharrte darauf, dass es nur um die Familie gehe. Um die Familie und um die Tradition. Siebzehn Konzerte des Smythe-Smith-Quartetts waren bereits gegeben worden, und wenn Honoria es entscheiden könnte, würden ihnen siebzehn nachfolgen. Wie ihre Musik klang, war vollkommen nebensächlich.


  Iris stöhnte lustlos.


  Honoria stupste ihre Cousine mit dem Geigenbogen an. „Familie und Tradition“, mahnte sie Iris. „Darum geht es.“


  Familie und Tradition. Dagegen hatte Anne nichts einzuwenden. Obwohl ihre Erfahrungen diesbezüglich alles andere als erfreulich waren.


  „Kannst du etwas sehen?“, erkundigte sich Daisy bei Honoria. Sie hüpfte von einem Fuß auf den anderen, wie eine überdrehte Elster, und Anne war schon zwei Mal zurückgewichen, um ihre Zehen in Sicherheit zu bringen.


  Honoria, die näher zur Bühne stand als die anderen, nickte. „Ich sehe ein paar leere Plätze, aber nicht viele.“


  Iris stöhnte wieder.


  „Ist es immer so?“, konnte Anne sich nicht verkneifen zu fragen.


  „Wie?“ Honoria sah sie offen und freundlich an.


  „Nun ja, ähm ...“ Manche Dinge konnte man zu den Nichten seiner Dienstherrin einfach nicht sagen. Zum Beispiel verbreitete man sich nicht über die mangelhaften musikalischen Fähigkeiten dieser jungen Damen. Man fragte sich auch nicht laut, ob die Konzerte immer so schrecklich waren oder ob es dieses Jahr besonders übel war. Und man fragte ganz bestimmt nicht nach, warum die Leute immer noch kamen, wenn die Konzerte doch so unerträglich waren.


  In diesem Augenblick kam die fünfzehnjährige Harriet Pleinsworth durch eine Seitentür gewirbelt. „Miss Wynter!“


  Anne schaute sich zu ihr um, doch bevor sie etwas hätte sagen können, verkündete Harriet: „Ich bin gekommen, um für Sie umzublättern.“


  „Danke, Harriet. Das ist äußerst hilfsbereit von dir.“


  Harriet grinste Daisy an, die ihr darauf einen säuerlichen Blick zuwarf.


  Anne wandte sich ab, damit niemand sah, wie sie die Augen verdrehte. Die zwei hatten sich nie verstanden. Daisy nahm sich viel zu ernst, und Harriet nahm überhaupt nichts ernst.


  „Es ist so weit!“, rief Honoria.


  Und dann gingen sie auf die Bühne und begannen nach einer kurzen Einführung zu musizieren.


  Anne hingegen fing an zu beten.


  Lieber Himmel, so hart hatte sie noch nie gearbeitet. Ihre Finger rasten über die Tasten, versuchten verzweifelt, mit Daisy Schritt zu halten, die Geige spielte, als gelte es, ein Wettrennen zu gewinnen.


  Das ist lächerlich, lächerlich, lächerlich, intonierte Anne innerlich. Es war seltsam, aber diese Selbstgespräche waren der einzige Weg, die Sache durchzustehen. Selbst für geübte Pianisten war es ein äußerst schwieriges Stück.


  Lächerlich, lächerlich ... hoppla! Cis! Anne streckte den rechten kleinen Finger aus und traf die Taste gerade noch rechtzeitig. Also ungefähr zwei Herzschläge später als erforderlich.


  Rasch blickte sie zum Publikum. Eine Frau in der ersten Reihe sah ganz krank aus.


  Weiterspielen, weiterspielen. Ach herrje, falsche Note. Egal. Niemand würde es bemerken, nicht einmal Daisy.


  Und sie machte weiter, fragte sich dabei nur halb im Spaß, ob sie einfach irgendetwas spielen sollte. Grauenhafter konnte es unmöglich werden. Daisy flog durch ihren Part, ihre Tonstärke wechselte zwischen laut und extrem laut. Honoria stapfte durch die Partitur, jede Note ein entschlossener Schritt, und Iris ...


  Iris machte ihre Sache tatsächlich gut. Nicht, dass diese Tatsache einen Einfluss auf den Gesamteindruck gehabt hätte.


  Anne atmete tief durch, rieb sich während einer kurzen Pause im Klavierpart wärmend die Hände. Dann ging es zurück an die Tasten, und ...


  Umblättern, Harriet.


  Umblättern, Harriet.


  „Umblättern, Harriet!“, flüsterte sie.


  Harriet blätterte um.


  Anne schlug den ersten Akkord an und bemerkte, dass Iris und Honoria bereits zwei Takte weiter waren. Daisy war - lieber Himmel, sie hatte keine Ahnung, wo Daisy war.


  Anne übersprang ein paar Takte in der Hoffnung, die anderen an der richtigen Stelle einzuholen. Schlimmstenfalls wäre sie irgendwo in der Mitte.


  „Sie haben etwas ausgelassen“, flüsterte Harriet.


  „Macht nichts.“


  Es machte wirklich nichts.


  Und dann gelangten sie endlich, endlich zu einer Passage, in der Anne drei ganze Seiten Pause hatte. Sie lehnte sich zurück, stieß die Luft aus, die sie an die zehn Minuten angehalten hatte, zumindest fühlte es sich so an, und dann ...


  Sah sie jemanden.


  Sie erstarrte. Jemand beobachtete sie aus dem Hinterzimmer. Die Tür, durch die sie die Bühne betreten hatten - und von der Anne sich sicher war, dass sie sie geschlossen hatte -, stand nun einen winzigen Spalt offen. Und weil sie der Tür am nächsten saß und die Einzige im Quartett war, die sie nicht im Rücken hatte, konnte sie einen flüchtigen Blick auf das Gesicht des Mannes werfen, der durch den Spalt linste.


  Schiere Angst stieg in ihr auf, drückte ihr die Lungen zusammen, lief ihr heiß über die Haut. Sie kannte das Gefühl. Sie hatte es glücklicherweise nicht oft, aber doch oft genug. Jedes Mal, wenn sie jemanden sah, der ihr merkwürdig vorkam ...


  Halt.


  Sie zwang sich zum Weiteratmen. Sie war im Haus der Dowager Countess of Winstead. Sie war so sicher wie in Abrahams Schoß. Was jetzt nottat...


  „Miss Wynter!“, zischte Harriet.


  Anne fuhr zusammen.


  „Wo sind wir jetzt?“, fragte sie hastig.


  „Ich weiß nicht. Ich kann keine Noten lesen.“


  Unwillkürlich blickte Anne auf. „Aber du spielst doch Geige.“


  „Ich weiß“, sagte Harriet elend.


  Anne überflog die Noten auf der Seite, so rasch sie konnte, ihr Blick huschte von Takt zu Takt.


  „Daisy sieht uns wütend an“, wisperte Harriet.


  „Psst.“ Anne musste sich konzentrieren. Sie blätterte um, versuchte die Stelle zu erraten, und begann mit einer Passage in g-Moll.


  Und wechselte dann zu G-Dur. Das war besser.


  Wobei besser ein äußerst relativer Begriff war.


  Für den Rest der Aufführung beugte sie sich tief über die Tasten. Sie sah nicht mehr auf, blickte weder ins Publikum noch zu dem Mann, der sie vom Hinterzimmer aus beobachtete. Wie die drei Smythe-Smiths arbeitete sie sich durch die Noten, so gut sie konnte, und als sie fertig waren, stand sie auf und knickste, den Blick zu Boden gerichtet. Dann flüsterte sie Harriet zu, dass sie mal verschwinden müsse, und entfloh.


  Daniel Smythe-Smith hatte nicht vorgehabt, zur alljährlichen musikalischen Soiree der Familie nach London zurückzukehren, und seine Ohren wünschten sich auch sehnlichst, er hätte es nicht getan, doch sein Herz ... nun, das war eine andere Geschichte.


  Es war schön, wieder zu Hause zu sein. Trotz der Katzenmusik.


  Vor allem wegen der Katzenmusik. Nichts gab einem männlichen Smythe-Smith ein intensiveres Gefühl von Heimat als ein schlecht gespieltes Musikstück.


  Er hatte nicht gewollt, dass ihn irgendwer vor dem Konzert zu Gesicht bekam: Er war drei Jahre weg gewesen, seine plötzliche Rückkehr hätte die musikalische Darbietung in den Schatten gestellt. Das Publikum hätte es ihm vermutlich gedankt, doch er hatte nicht die Absicht, seine Familie vor den versammelten Damen und Herren des ton zu begrüßen. Die meisten waren vermutlich ohnehin der Ansicht, er hätte im Exil bleiben sollen.


  Aber er wollte seine Familie sehen. Daher war er, sobald die Musik einsetzte, leise in den Übungsraum gehuscht. Dort war er auf Zehenspitzen zur Tür gegangen und hatte sie einen Spaltbreit geöffnet.


  Er schluckte gerührt. Dort saß Honoria und lächelte ihr strahlendes Lächeln, während sie ihre Geige mit dem Bogen bearbeitete. Die Ärmste hatte keine Ahnung, dass sie nicht spielen konnte. Bei seinen anderen Schwestern war es genauso. Aber er liebte sie dafür, dass sie es versuchten.


  An der anderen Geige saß - lieber Himmel, war das etwa Daisy? Gehörte sie nicht noch ins Schulzimmer? Nein, inzwischen war sie wohl schon sechzehn, noch nicht in die Gesellschaft eingeführt, aber auch kein kleines Mädchen mehr.


  Am Cello saß Iris und wirkte betrübt. Und am Pianoforte ...


  Er hielt inne. Wer zum Teufel war das am Klavier? Er sah genauer hin. Sie hatte den Kopf gesenkt, ihr Gesicht war kaum zu erkennen, aber eines war sicher - sie war nicht mit ihm verwandt.


  Also, das war ihm ein Rätsel. Er wusste genau (seine Mutter hatte es ihm oft genug erzählt), dass das Smythe-Smith’sche Quartett aus unverheirateten jungen Smythe-Smith’schen Damen bestand und niemandem sonst. Die Familie war ziemlich stolz darauf, dass sie so viele musikalisch interessierte (die Worte seiner Mutter, nicht seine) Sprösslinge hervorbrachte. Sobald eine heiratete, stand schon eine andere bereit, um ihren Platz einzunehmen. Bisher war es noch nie nötig gewesen, dass jemand Familienfremdes einsprang.


  Vor allem aber: Welche Familienfremde würde da einspringen wollen?


  Eine seiner Cousinen musste krank geworden sein. Das war die einzige Erklärung. Er versuchte sich zu erinnern, wer am Pianoforte hätte sitzen sollen. Marigold? Nein, die war schon verheiratet. Viola? Er glaubte sich zu erinnern, einen Brief erhalten zu haben, in dem stand, dass sie ebenfalls geheiratet habe. Sarah? Es musste wohl Sarah gewesen sein.


  Er schüttelte den Kopf. Er hatte wirklich wahnsinnig viele Cousinen.


  Neugierig betrachtete er die Frau am Klavier. Sie strengte sich wirklich sehr an mitzukommen. Ihr Kopf nickte auf und ab, während sie auf die Noten blickte, und hin und wieder verzog sie das Gesicht. Harriet stand neben ihr und blätterte stets zur Unzeit die Seiten um.


  Daniel lachte in sich hinein. Wer das arme Mädchen auch war, er hoffte, dass seine Familie sie gut bezahlte.


  Und dann löste sie schließlich die Finger von den Tasten, als Daisy ihr schmerzvolles Geigensolo begann. Er sah, wie die Fremde den Atem ausstieß, sich die Hände rieb, und dann ...


  Sie blickte auf.


  Die Zeit blieb stehen. Blieb einfach stehen. Das war zwar ein kitschiges Klischee, aber die wenigen Momente, in denen sie sich ihm zuwandte ... sie dehnten sich und wurden immer länger, verdichteten sich zur Ewigkeit.


  Sie war wunderschön. Aber das erklärte es noch nicht. Schönen Frauen war er schon oft begegnet. Hatte sogar mit einigen geschlafen. Aber das ... Ihr ... Sie ...


  Sogar seine Gedanken gerieten ins Stocken.


  Ihr Haar war glänzend dunkel und voll, und es machte auch nichts, dass sie es in einem praktischen Knoten trug. Sie brauchte weder Lockenstab noch Samtbänder. Selbst wenn sie sich das Haar straff nach hinten gebunden oder es ganz abrasiert hätte -sie wäre immer noch das bezauberndste Geschöpf gewesen, das er je gesehen hatte.


  Es war ihr Gesicht, es musste ihr Gesicht sein. Es war herzförmig und blass, und sie hatte bemerkenswert schön geschwungene Brauen. Ihre Augenfarbe konnte er in dem schummrigen Licht nicht erkennen, es war eine Tragödie. Aber ihre Lippen ...


  Er hoffte von Herzen, dass sie nicht verheiratet war, denn er war fest entschlossen, sie zu küssen. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  Dann - er bemerkte es sofort - entdeckte sie ihn. Sie zuckte zusammen und erstarrte, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Er lächelte reuig, schüttelte den Kopf. Hielt sie ihn für verrückt, weil er sich ins Winstead House geschlichen hatte und nun heimlich dem Konzert beiwohnte?


  Nun, den Eindruck musste die Situation wohl auf sie machen. Er kannte die Anzeichen von Misstrauen. Sie wusste nicht, wer er war, und während des Auftritts würde man im Hinterzimmer auch gewiss niemanden erwarten.


  Das Erstaunliche war, sie schaute nicht weg, vielmehr hielt ihr Blick den seinen fest. Daniel bewegte sich nicht, atmete nicht einmal, bis der Augenblick durch seine Cousine Harriet zerstört wurde, die die dunkelhaarige Frau anstupste und ihr etwas zuflüsterte, wahrscheinlich, dass sie ihren Einsatz verpasst habe.


  Danach sah die Frau nicht mehr auf.


  Doch Daniel ließ sie nicht aus den Augen. Er beobachtete sie, wie sie sich durch das Stück arbeitete, beobachtete sie bei Läufen und Akkorden, bei piano und fortissimo. So versunken war er in diese Beobachtung, dass er irgendwann nicht einmal mehr die Musik hörte. In ihm spielte eine eigene Symphonie, üppig und voll, die sich auf ihren eigenen vollkommenen, unvermeidlichen Höhepunkt zubewegte.


  Den sie nie erreichte. Der Bann wurde gebrochen, als das Quartett die letzten Noten in den Saal schickte, und die vier Damen sich daraufhin erhoben und vor dem Publikum knicksten. Die dunkelhaarige Schöne sagte etwas zu Harriet, die den Applaus so strahlend entgegennahm, als hätte sie selbst musiziert, und lief dann so eilig davon, dass Daniel sich nicht gewundert hätte, wenn sie auf dem Boden Spuren hinterlassen hätte.


  Egal. Er würde sie schon finden.


  Rasch ging er zum rückwärtigen Teil von Winstead House. Als junger Mann hatte er sich selbst oft genug davongeschlichen; er wusste genau, welchen Weg man einschlagen musste, um unbemerkt zu verschwinden. Und wie vermutet, stieß er auf sie, als sie um die letzte Ecke zum Dienstboteneingang bog. Sie sah ihn nicht gleich, sie nahm ihn erst wahr, als ...


  „Da sind Sie ja!“, sagte er und lächelte, als wäre sie eine lang vermisste Freundin. Wenn man jemanden aus der Reserve locken wollte, gab es nichts Besseres als ein unvermutetes Lächeln.


  Vor Schreck geriet sie ins Taumeln, und ihr entfuhr ein spitzer Schrei.


  „Lieber Himmel“, sagte Daniel und presste ihr die Hand auf den Mund. „Machen Sie doch nicht so einen Lärm. Am Ende hört Sie noch jemand.“


  Er zog sie an sich - anders hätte er ihr den Mund nicht zuhalten können. Ihr Körper fühlte sich klein und zierlich an, und sie zitterte wie Espenlaub. Sie schien nackte Angst zu haben.


  „Ich tue Ihnen nichts“, erklärte er. „Ich will nur wissen, was Sie hier machen.“ Er wartete einen Augenblick und beugte sich dann vor, um ihr Gesicht besser betrachten zu können. Ihr Blick begegnete dem seinen, dunkel und zutiefst beunruhigt.


  „Also“, sagte er, „wenn ich Sie loslasse, sind Sie dann still?“


  Sie nickte.


  Er dachte kurz nach. „Sie lügen.“


  Sie rollte mit den Augen, als wollte sie sagen: Was haben Sie denn erwartet? und er lachte. „Wer sind Sie?“, fragte er.


  Und dann passierte etwas äußerst Merkwürdiges. Sie entspannte sich in seinen Armen. Jedenfalls ein bisschen. Er spürte, wie ihre Verkrampfung sich ein wenig lockerte, spürte ihren Atem, wie er über seine Finger strich.


  Interessant. Sie hatte nicht befürchtet, dass er nicht wusste, wer sie war. Sie hatte befürchtet, er wisse, wer sie war.


  Langsam und so bedächtig, dass ihr klar sein musste, er könnte es sich jederzeit anders überlegen, hob er die Hand von ihrem Mund. Die andere Hand ließ er allerdings an ihrer Taille liegen. Ihm war durchaus bewusst, dass das selbstsüchtig von ihm war, aber er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, sie ganz freizugeben.


  „Wer sind Sie?“, murmelte er an ihrem Ohr.


  „Wer sind Sie?“, erwiderte sie.


  Er lächelte. „Ich habe zuerst gefragt.“


  „Ich spreche nicht mit Fremden.“


  Darüber musste er wieder lachen. Er wusste, dass er sich einfach unmöglich benahm, er nötigte das arme Ding praktisch. Für Tändeleien hatte sie keinen Sinn. Liebe Güte, sie hatte im Quartett seiner Familie gespielt. Eigentlich sollte er ihr danken.


  Doch ihm war so leicht zumute, beinahe schwindelig. Etwas an dieser Frau beschwingte sein Blut, und er war schon ein wenig benommen gewesen, als er Winstead House nach der wochenlangen Reise endlich erreicht hatte.


  Er war zu Hause. Zu Hause. Und er hatte eine schöne Frau im Arm, von der er sich ganz sicher war, dass sie ihn nicht umbringen wollte.


  Es war eine ganze Weile her, seit er dieses Gefühl zum letzten Mal auskosten konnte.


  „Ich glaube ...“, sagte er staunend, „ich glaube, ich muss Sie jetzt vielleicht küssen.“


  Sie zuckte zurück, wirkte dabei aber nicht sonderlich verängstigt, sondern eher verwirrt. Oder auch besorgt.


  Kluge Frau. Er hörte sich wirklich an wie ein Verrückter.


  „Nur ein bisschen“, versicherte er ihr. „Ich muss mich nur erinnern an ... “


  Sie schwieg, und dann fragte sie, als könnte sie nicht anders: „Woran?“


  Er lächelte. Ihre Stimme gefiel ihm. Sie klang tröstlich und rund, wie guter Brandy. Oder ein Sommertag.


  „An die Tugend“, sagte er, umfasste mit einer Hand ihr Kinn. Er hielt den Atem an - er hörte, wie sie keuchte -, aber sie wehrte sich nicht. Er wartete kurz, nur einen Augenblick, denn wenn sie sich wehrte, würde er sie loslassen müssen, das war ihm klar. Doch sie tat nichts. Fest blickte sie ihn an, ebenso gebannt von diesem Augenblick wie er.


  Also küsste er sie. Zögernd zuerst, fast als befürchtete er, sie könnte sich in seinen Armen auflösen. Aber es reichte nicht. Leidenschaft durchflutete ihn, und er zog die Fremde enger an sich, genoss es, ihren weichen Körper zu spüren.


  Sie war zart, feingliedrig auf die Art, die in einem Mann den Wunsch weckte, Drachen zu töten. Doch sie fühlte sich wie eine Frau an, warm und üppig an genau den richtigen Stellen. Er sehnte sich danach, ihre Brüste zu berühren oder ihr perfekt gerundetes Hinterteil. Aber dazu war nicht einmal er wagemutig genug, nicht im Haus seiner Mutter.


  Dennoch war er noch nicht bereit, sie gehen zu lassen. Sie duftete nach England, nach sanftem Regen und sonnenüberfluteten Wiesen. Sie war so verführerisch wie das schönste Paradies. Er wollte sie umfangen, sich tief in ihr versenken und für alle Zeiten dort verharren. Er hatte seit drei Jahren nicht mehr getrunken, aber jetzt war er betrunken, sprudelte über vor einer Lebensfreude, von der er nicht mehr gedacht hatte, dass er sie noch einmal würde empfinden können.


  Es war Wahnsinn. Musste Wahnsinn sein.


  „Wie heißen Sie?“, fragte er eindringlich. Er wollte es wissen. Er wollte alles über sie wissen.


  Aber sie antwortete nicht. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, hätte er sie vielleicht überreden können, es ihm zu verraten, aber sie hörten beide, wie jemand die Hintertreppe herunterkam, die sich nicht weit von der Stelle befand, wo sie immer noch eng umschlungen standen.


  Sie schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen. „So darf man mich nicht sehen“, flüsterte sie drängend.


  Er ließ sie los, aber nicht, weil sie ihn darum gebeten hatte. Er hatte gesehen, wer da die Treppe herunterkam - und was sie taten -, und darüber vergaß er seine dunkelhaarige Schönheit.


  Seiner Kehle entrang sich ein wütender Schrei, und dann rannte er wie ein Berserker durch den Gang davon.


  2. Kapitel


  Eine Viertelstunde später stand Anne immer noch dort, wo sie sich eine Viertelstunde zuvor wiedergefunden hatte, nachdem sie durch den Gang und durch die erstbeste unverschlossene Tür gestürzt war. Bei dem Glück, das sie in letzter Zeit gehabt hatte (nämlich keines), war sie in einem finsteren, fensterlosen Vorratsraum gelandet. Eine kurze Untersuchung - Anne tastete mit den Händen wie eine Blinde durch die Dunkelheit - offenbarte ein Cello, drei Klarinetten und möglicherweise eine Posaune.


  Das hatte etwas Passendes. Sie hatte den Raum gefunden, in den die Smythe-Smith’schen Musikinstrumente zum Sterben kamen. Und sie steckte hier fest, zumindest solange, bis der Wahnsinn draußen auf dem Flur vorüber war. Sie hatte keine Ahnung, was dort los war, nur dass es mit jeder Menge Geschrei einherging, ziemlich viel Gestöhne und ein paar Geräuschen, die sich erschreckend nach Faustschlägen anhörten.


  Bis auf den Fußboden gab es nichts, wo sie sich hätte hinsetzen können, und so ließ sie sich auf dem kalten, blanken Holzfußboden nieder, lehnte sich an ein freies Stück Wand neben der Tür und beschloss einfach abzuwarten, bis die Rauferei vorüber war. Was auch immer da draußen los sein mochte, Anne wollte nichts damit zu tun haben, vor allem aber wollte sie nicht in der Nähe sein, wenn die anderen entdeckt wurden. Und das konnte nicht mehr lang dauern, bei dem Krach, den sie veranstalteten.


  Männer. Das waren doch Idioten, allesamt.


  Obwohl dort draußen auch eine Frau zu sein schien - dem Gekreische nach zu schließen. Anne glaubte, sie habe den Namen Daniel verstanden, und dann möglicherweise Marcus, in dem sie dann den Earl of Chatteris vermutete, den sie früher am Abend kennengelernt hatte. Er schien ganz verrückt nach Lady Honoria zu sein ...


  Wenn sie es sich recht überlegte, klang das Gekreische tatsächlich ein wenig nach Lady Honoria.


  Anne schüttelte den Kopf. Das ging sie nichts an. Niemand würde es ihr verübeln, wenn sie sich heraushielt.


  Jemand knallte gegen die Wand direkt hinter ihr, worauf Anne erschrocken zusammenfuhr und das Gesicht in den Händen barg. Sie würde nie wieder hier herauskommen. Jahre später würde man ihren leblosen, vertrockneten Körper hier finden, über einer Tuba liegend, während zwei Flöten ein Kreuzzeichen bildeten.


  Wieder schüttelte Anne den Kopf. Sie musste wirklich damit aufhören, vor dem Schlafengehen in Harriets melodramatischen Erzählungen zu schmökern. Ihre junge Schutzbefohlene betrachtete sich als Schriftstellerin, und ihre Geschichten wurden von Tag zu Tag schauerlicher.


  Schließlich verebbte der Lärm auf dem Korridor, und die Männer ließen sich an der Wand nach unten gleiten (sie konnte es spüren, direkt durch die Wand hindurch). Einer war direkt hinter ihr; ohne die Mauer würden sie nun Rücken an Rücken hocken. Anne konnte sie keuchen hören, dann hörte sie sie in der für Männer so typischen Art reden, in kurzen, knappen Sätzen. Auch wenn sie eigentlich nicht lauschen wollte, konnte sie gar nicht anders, schließlich saß sie hier fest.


  Und in diesem Augenblick wurde es ihr klar.


  Der Mann, der sie geküsst hatte - er war Lady Honorias großer Bruder, der Earl of Winstead! Sie hatte sogar schon einmal ein Bild von ihm gesehen, sie hätte ihn gleich erkennen müssen. Vielleicht auch nicht. Das Porträt stimmte zwar grundsätzlich -kaffeebraunes Haar und fein geschwungener Mund -, doch es gab ihn nicht richtig wieder. Er war ziemlich attraktiv, das konnte man nicht leugnen, aber weder Farbe noch Pinselstrich konnten das lässige, elegante Selbstvertrauen eines Mannes einfangen, der seinen Platz auf der Welt kannte.


  Himmel, nun befand sie sich wahrhaftig in Schwierigkeiten. Sie hatte den berüchtigten Daniel Smythe-Smith geküsst! Anne wusste alles über ihn, wie jeder. Er hatte sich vor ein paar Jahren duelliert und war vom Vater seines Kontrahenten aus dem Land gejagt worden. Aber anscheinend waren sie jetzt zu einer Einigung gekommen. Lady Pleinsworth hatte erwähnt, dass der Earl endlich nach Hause zurückkehren würde, und Harriet hatte Anne all den Klatsch dazu erzählt.


  In dieser Hinsicht war Harriet wirklich recht nützlich.


  Doch wenn Lady Pleinsworth erfuhr, was an diesem Abend geschehen war ... Nun, damit wäre Anne als Gouvernante erledigt, sowohl für die Pleinsworth-Schwestern als auch für alle anderen. Schon nach dieser Stellung hatte Anne lange suchen müssen; niemand würde sie nehmen, wenn herauskäme, dass sie mit einem Earl getändelt hatte. Keine besorgte Mama stellte eine Gouvernante von zweifelhafter Moral ein.


  Und es war noch nicht einmal ihre Schuld. Diesmal konnte sie absolut nichts dafür.


  Sie seufzte. Draußen war es ruhig geworden. Waren sie endlich gegangen? Sie hatte Schritte vernommen, doch war es schwer zu sagen, von wie vielen Menschen sie rührten. Sie wartete noch ein paar Augenblicke, und als sie dann sicher war, dass sie draußen nichts als Stille antreffen würde, drehte sie den Türknopf und trat vorsichtig hinaus auf den Gang.


  „Da sind Sie ja!“, sagte er. Zum zweiten Mal an diesem Abend.


  Bestimmt hatte sie vor Schreck einen Satz in die Höhe gemacht. Nicht weil Lord Winstead sie überrascht hatte, obwohl das auch der Fall war, sondern weil sie so erstaunt war, dass er so lang im Flur hatte bleiben können, ohne den geringsten Laut zu verursachen. Sie hatte wirklich nichts gehört.


  Aber das war nicht der Grund, warum ihr der Mund offen stand.


  „Sie sehen ja schrecklich aus“, sagte sie, bevor sie es sich noch hätte verkneifen können. Er war allein, saß auf dem Boden, die langen Beine in den Gang gestreckt. Anne hätte nicht gedacht, dass jemand im Sitzen torkeln konnte, aber es machte doch ganz den Anschein, dass der Earl umgefallen wäre, wenn er nicht an der Wand gelehnt hätte.


  Er hob eine Hand und grüßte lässig. „Marcus sieht noch schlimmer aus.“


  Sie betrachtete sein Auge, das am Rand bläulich anzulaufen begann, und sein Hemd, das voller Blutflecken war, die wer weiß woher stammten. Oder von wem. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  Lord Winstead stieß den Atem aus. „Er hat meine Schwester geküsst.“


  Anne wartete auf mehr, doch offenbar war das für ihn Erklärung genug. „Ähm ...“, sagte sie, um Zeit zu gewinnen, denn in keinem Benimmbuch fanden sich Hinweise darauf, wie man sich in einer solchen Lage verhalten sollte. Am Ende entschied sie, dass sie am besten beraten wäre, sich nach dem Ausgang des Streits zu erkundigen und nicht nach den Ursachen. „Dann ist jetzt alles in Ordnung, ja?“


  Er nickte übertrieben. „Bald sind Glückwünsche fällig.“


  „Oh. Na, das ist aber schön.“ Sie lächelte, nickte, flocht die Finger ineinander, um sich am Herumzappeln zu hindern. Wirklich, das alles war schrecklich heikel. Was sollte man bloß mit einem verletzten Earl anfangen? Der eben aus seinem drei Jahre währenden Exil heimgekehrt war? Und schon vor seiner Flucht einen recht zweifelhaften Ruf genossen hatte.


  Ganz zu schweigen von dieser ganzen Küsserei eben.


  „Kennen Sie meine Schwester?“, fragte er und wirkte plötzlich sehr müde. „Oh, natürlich kennen Sie sie. Sie haben ja mit ihr musiziert.“


  „Ihre Schwester ist Lady Honoria?“ Es erschien ihr klug, sich zu vergewissern.


  Er nickte. „Ich bin Winstead.“


  „Ja, natürlich. Ich habe gehört, dass Sie zurückerwartet werden.“ Sie lächelte noch einmal, doch sie fühlte sich immer noch nicht wohl. „Lady Honoria ist sehr liebenswürdig und freundlich. Ich freue mich sehr für sie.“


  „Sie ist furchtbar unmusikalisch.“


  „Sie war die beste Geigenspielerin auf der Bühne“, erwiderte Anne aufrichtig.


  Das entlockte ihm ein lautes Lachen. „Als Diplomatin würden Sie sich sehr gut machen, Miss ... “ Er hielt inne, wartete, erklärte dann: „Sie haben mir noch gar nicht gesagt, wie Sie heißen.“ Sie zögerte, weil sie bei dieser Frage stets zögerte, aber dann rief sie sich in Erinnerung, dass er der Earl of Winstead war und somit der Neffe ihrer Dienstherrin. Von ihm hatte sie nichts zu befürchten. Zumindest nicht, solange sie keiner zusammen sah. „Ich bin Miss Wynter“, sagte sie, „die Gouvernante Ihrer Cousinen.“


  „Welcher Cousinen? Den Pleinsworths?“


  Sie nickte.


  Er blickte ihr direkt in die Augen. „Sie armes, armes Ding.“ „Still! Sie sind wirklich reizend!“, protestierte sie. Sie betete ihre drei Schützlinge an. Harriet, Elizabeth und Frances mochten wilder sein als viele andere junge Mädchen, aber sie hatten ein gutes Herz. Und sie bemühten sich immer so.


  Er hob die Augenbrauen. „Reizend, von mir aus. Wohlerzogen eher weniger.“


  Das war nicht zu leugnen, und Anne konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken. „Ich bin mir sicher, dass sie sehr viel reifer geworden sind, seit Sie sie zum letzten Mal gesehen haben“, erwiderte sie spröde.


  Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu und fragte dann: „Wie kam es, dass Sie am Pianoforte saßen?“


  „Lady Sarah wurde krank.“


  „Ah.“ Dieses „Ah“ war äußerst vielsagend. „Überbringen Sie doch bitte meine besten Genesungswünsche.“


  Anne war sich ziemlich sicher, dass sich Lady Sarah besser gefühlt hatte, sobald sie von ihrer Mutter von ihrem Auftritt entschuldigt worden war, doch sie nickte nur und sagte, sie würde es nicht vergessen. Obwohl sie nicht die Absicht hatte, die Grüße auszurichten. Niemals würde sie irgendwem erzählen, dass sie dem Earl of Winstead begegnet war.


  „Weiß Ihre Familie schon, dass Sie zurück sind?“, fragte sie. Sie betrachtete ihn ein bisschen genauer. Er sah seiner Schwester wirklich sehr ähnlich. Sie fragte sich, ob er dieselben außergewöhnlichen Augen hatte - von einem kräftigen Hellblau, beinahe Lavendel. In dem schummrigen Licht konnte man das unmöglich feststellen. Ganz zu schweigen davon, dass das eine Auge rasch zuschwoll. „Neben Lady Honoria, meine ich“, fügte sie hinzu.


  „Noch nicht.“ Er schaute zu den offiziellen Räumlichkeiten und verzog das Gesicht. „So sehr ich jeden bewundere, der sich dazu überwinden konnte, zum Konzert zu kommen, wollte ich doch nicht in aller Öffentlichkeit meiner Familie unter die Augen treten.“ Er blickte an sich herab. „Vor allem nicht in diesem Zustand.“


  „Natürlich nicht“, sagte sie schnell. Nicht auszudenken, was es für einen Aufruhr auslöste, wenn er jetzt blutig und zerschlagen auf dem Empfang auftauchte.


  Leise stöhnend wechselte er die Position auf dem Boden, brummte dann etwas in sich hinein, von dem Anne überzeugt war, dass es nicht für ihre Ohren bestimmt war. „Ich sollte gehen“, platzte sie heraus. „Tut mir schrecklich leid, und ... ähm ... “


  Sie befahl sich, sich in Bewegung zu setzen, wirklich. Ihr Verstand flehte sie an, vernünftig zu sein und sich davonzumachen, ehe jemand kam, doch alles, woran sie denken konnte, war - er hatte seine Schwester verteidigt.


  Wie konnte sie einen Mann im Stich lassen, der so etwas tat?


  „Kommen Sie, ich helfe Ihnen“, sagte sie wider alles bessere Wissen.


  Er lächelte schwach. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Sie ging in die Hocke, um seine Blessuren in Augenschein nehmen zu können. Sie hatte schon öfter Schnitt- und Schürfwunden verarztet, aber etwas Derartiges war ihr noch nicht untergekommen. „Wo tut es denn weh?“, fragte sie. Und räusperte sich. „Abgesehen von den offensichtlichen Stellen.“


  „Offensichtlich?“


  „Nun ...“ Vorsichtig wies sie auf sein verletztes Auge. „Da kriegen Sie ein blaues Auge. Und dort...“, fügte sie hinzu und deutete auf den linken Unterkiefer und dann die Schulter, die unter seinem zerrissenen, blutverschmierten Hemd zu sehen war, „... und dort.“


  „Marcus sieht schlimmer aus“, sagte Lord Winstead wieder.


  „Ja“, erwiderte Anne und unterdrückte ein Lächeln. „Das haben Sie bereits erwähnt.“


  „Es ist ein wichtiges Detail.“ Er grinste schief, zuckte dann zusammen und legte eine Hand an die Wange.


  „Ihre Zähne?“, fragte sie besorgt.


  „Die sind anscheinend noch alle da“, murmelte er. Er öffnete den Mund, als wollte er den Klappmechanismus prüfen, und schloss ihn dann stöhnend. „Glaube ich.“


  „Kann ich irgendwen holen?“, fragte sie.


  Er bedachte sie mit einem überraschten Blick. „Sie möchten gern weiterverbreiten, dass Sie hier mit mir allein waren?“


  „Oh. Natürlich nicht. Ich kann nicht mehr klar denken.“


  Wieder zeigte er das schiefe Grinsen, bei dem sie innerlich irgendwie ganz unruhig wurde. „Diese Wirkung habe ich auf Frauen.“


  Darauf fielen ihr eine ganze Menge Antworten ein, doch sie verzichtete darauf, sie laut zu äußern. „Ich könnte Ihnen auf die Füße helfen“, schlug sie vor.


  Er seufzte. „Sie könnten sich auch zu mir setzen und mit mir plaudern.“


  Sie starrte ihn an.


  Wieder dieses schiefe Lächeln. „Nur so eine Idee“, meinte er.


  Eine schlechte Idee, dachte sie umgehend. Liebe Güte, eben hatte sie ihn geküsst. Sie sollte nicht in seiner Nähe sein, gewiss nicht neben ihm auf dem Fußboden, wo es so einfach wäre, sich ihm zuzuwenden, ihr Gesicht dem seinen zuzuneigen ...


  „Vielleicht könnte ich Ihnen etwas Wasser bringen“, bot sie an, so hastig, dass sie sich an den Worten beinahe verschluckt hätte. „Haben Sie ein Taschentuch? Sie werden sich wohl das Gesicht säubern wollen, vermute ich.“


  Er griff in die Tasche und holte ein zerknittertes Stück Stoff hervor. „Feinstes italienisches Leinen“, scherzte er matt. Er runzelte die Stirn. „War es zumindest mal.“


  „Bestimmt ist es genau das Richtige“, sagte sie, nahm es entgegen und faltete es zurecht. Dann tupfte sie ihm damit die Wange ab. „Tut das weh?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich wollte, ich hätte ein wenig Wasser. Das Blut ist schon getrocknet.“ Sie runzelte die Stirn. „Haben Sie etwas Brandy? Vielleicht in einer Taschenflasche?“ So etwas führten Gentlemen oft mit sich. Ihr Vater zum Beispiel. Ohne seine Taschenflasche hatte er nur selten das Haus verlassen.


  Doch Lord Winstead sagte: „Ich trinke keinen Alkohol.“ Etwas an seinem Ton verblüffte sie, und sie sah auf. Sein Blick ruhte auf ihr, und sie hielt den Atem an. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie nahe sie ihm gekommen war.


  Ihre Lippen öffneten sich. Und sie wollte ...


  Zu viel. Sie hatte immer zu viel gewollt.


  Sie rutschte ein Stück nach hinten, ein wenig verstört davon, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er war ein Mann, der gern und oft lächelte. Man musste nicht viel Zeit mit ihm verbringen, um das zu erkennen. Weswegen der scharfe, ernste Unterton in seiner Stimme sie so gebannt hatte.


  „Aber ein Stück den Flur hinunter finden Sie wahrscheinlich welchen“, sagte er plötzlich, und der merkwürdige Bann war gebrochen. „Die dritte Tür rechts. Da war früher das Arbeitszimmer meines Vaters.“


  „Im hinteren Teil des Hauses?“ Das kam ihr ungewöhnlich vor.


  „Das Zimmer hat zwei Eingänge. Die andere Seite geht auf den Hauptgang hinaus. Jetzt dürfte sich dort niemand aufhalten, seien Sie aber trotzdem vorsichtig, wenn Sie hineingehen.“


  Anne stand auf und schlug den beschriebenen Weg ein. In dem Arbeitszimmer schien der Mond durch die Fenster, und so entdeckte sie die Karaffe sofort. Sie nahm das ganze Ding mit und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.


  „Auf dem Regal am Fenster?“, fragte Lord Winstead, als Anne wieder bei ihm war.


  „Ja.“


  Er lächelte. „Manche Dinge ändern sich eben nie.“


  Anne zog den Stopfen aus der Karaffe, legte das Taschentuch über die Öffnung und kippte großzügig Brandy auf den Stoff. Sofort roch es durchdringend nach Alkohol. „Stört Sie das?“, fragte sie in plötzlicher Sorge. „Der Geruch?“ In ihrer letzten Stellung - direkt bevor sie bei den Pleinsworths zu arbeiten begonnen hatte - hatte der Onkel ihres Schützlings dem Alkohol zu sehr zugesprochen und dann damit aufgehört. Seine Gegenwart war äußerst schwer zu ertragen gewesen. Ohne Alkohol war er sogar noch reizbarer gewesen, und wenn er auch nur das kleinste Tröpfchen Alkohol gerochen hatte, war er vollkommen außer sich geraten.


  Anne hatte kündigen müssen. Aus diesem und anderen Gründen.


  Doch Lord Winstead verneinte. „Es ist nicht so, als könnte ich keinen Alkohol trinken. Ich will nur nicht.“


  Ihre Verwirrung musste sich in ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn er fügte hinzu: „Ich habe kein Verlangen danach, er ist mir einfach zuwider.“


  „Verstehe“, antwortete sie. Anscheinend hatte er ebenfalls Geheimnisse. „Das brennt jetzt vermutlich“, warnte sie ihn.


  „Es brennt besti... aua!“


  „Tut mir leid“, meinte sie und rieb vorsichtig mit dem Taschentuch über die Wunde.


  „Ich hoffe, dass sie das verflixte Zeug kannenweise über Marcus schütten“, brummte er.


  „Nun, er sieht ja schlimmer aus als Sie“, erwiderte sie. Verwundert blickte er auf, und dann breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht. „Allerdings.“


  Sie wandte sich seinen zerschrammten Knöcheln zu und murmelte: „Ich habe es aus zuverlässiger Quelle.“


  Er lachte, doch sie blieb ernst. Die Situation hatte etwas unglaublich Intimes, wie sie sich über seine Hand beugte und seine Wunden reinigte. Sie kannte den Mann nicht, und doch widerstrebte es ihr, diesen Augenblick loszulassen. Es lag nicht an ihm, sagte sie sich. Es war nur ... Es war schon so lange her ...


  Sie war einsam. Das wusste sie. Es war keine große Überraschung.


  Sie wies auf die Wunde an seiner Schulter und hielt ihm das Taschentuch hin. Sein Gesicht und seine Hände waren eine Sache, aber seinen Körper konnte sie unmöglich berühren. „Vielleicht sollten Sie ...“


  „Oh nein, lassen Sie sich bitte nicht aufhalten. Eine so zarte Fürsorge tut ungemein gut.“


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Sarkasmus steht Ihnen nicht.“ „Nein“, sagte er amüsiert, „hat es noch nie.“ Er beobachtete sie, wie sie noch mehr Brandy auf das Taschentuch schwappen ließ. „Außerdem war das gar kein Sarkasmus.“


  Über diese Behauptung wollte sie lieber nicht allzu genau nachdenken. Stattdessen presste sie das nasse Tuch an seine Schulter und sagte energisch: „Das brennt jetzt bestimmt.“ „Aaaah-aaaaaaaaaaaah“, schrie er, und sie musste lachen. Er klang wie ein schlechter Opernsänger oder wie ein Possenreißer im Kasperletheater.


  „Das sollten Sie öfter tun“, sagte er. „Lachen, meine ich.“ „Ich weiß.“ Sie merkte selbst, welch traurigen Eindruck sie mit dieser Antwort erwecken musste und beeilte sich hinzuzufügen: „Ich bekomme allerdings nicht so oft Gelegenheit, erwachsene Männer zu quälen.“


  „Wirklich?“, entgegnete er. „Und ich hätte gedacht, Sie machen das die ganze Zeit.“


  Sie sah ihn an.


  „Wenn Sie einen Raum betreten“, sagte er leise, „verändert sich die Atmosphäre.“


  Ihre Hand verharrte einen Zoll über seiner Schulter. Sie blickte ihn an - konnte nicht anders - und bemerkte das Begehren in seinem Blick. Er wollte sie. Er wollte, dass sie näherkam und ihre Lippen auf die seinen drückte. Es wäre so leicht, sie brauchte nur ein wenig das Gewicht zu verlagern. Sie könnte sich einreden, dass es keine Absicht gewesen sei. Dass sie einfach das Gleichgewicht verloren habe.


  Aber sie wusste es besser. Das hier war nicht ihr Augenblick. Es war nicht ihre Welt. Er war ein Earl, und sie war ... Nun, sie war die, zu der sie sich gemacht hatte, und das war jemand, der keinen Umgang mit Earls pflegte, vor allem nicht, wenn deren Vergangenheit skandalumwittert war.


  Gleich würde eimerweise Aufmerksamkeit auf ihn herabregnen, und wenn das geschah, wollte Anne nicht in der Nähe sein.


  „Ich muss jetzt wirklich gehen“, sagte sie entschieden. „Wohin denn?“


  „Nach Hause.“ Und weil sie das Gefühl hatte, noch etwas sagen zu müssen, fuhr sie fort: „Ich bin ganz schön müde. Es war ein sehr langer Tag.“


  „Ich begleite Sie“, sagte er.


  „Das ist nicht nötig.“


  Er musterte sie kurz, stemmte sich gegen die Wand und erhob sich, das Gesicht leicht schmerzverzerrt. „Wie wollen Sie denn nach Hause kommen?“


  War das ein Verhör? „Zu Fuß.“


  „Nach Pleinsworth House?“


  „Es ist nicht weit dorthin.“


  „Für eine unbegleitete Dame ist es zu weit.“


  „Ich bin Gouvernante.“


  Das schien ihn zu belustigen. „Ist eine Gouvernante etwa keine Dame?“


  Sie stieß einen gereizten Seufzer aus. „Ich bin völlig sicher“, erklärte sie. „Der ganze Weg ist gut beleuchtet. Wahrscheinlich werden sich auf der gesamten Strecke Kutschen drängen.“ „Und doch beruhigt mich das nicht im Mindesten.“


  Er war wirklich hartnäckig. „Es war mir eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben“, sagte sie resolut. „Und jetzt freut sich Ihre Familie sicher, Sie wiederzusehen.“


  Er umfasste ihr Handgelenk. „Ich kann nicht erlauben, dass Sie allein nach Hause gehen.“


  Anne atmete einmal tief durch. Er fühlte sich warm an, und ihr war dort ganz heiß, wo er sie berührte. Ein merkwürdiges, vage vertrautes Gefühl stieg in ihr auf, und entsetzt begriff sie, dass es Erregung war.


  „Das verstehen Sie doch sicher“, meinte er, und sie hätte beinahe nachgegeben. Sie wollte es; das Mädchen, das sie früher einmal gewesen war, wollte es unbedingt, und es war schon so lange her, dass sie ihr Herz weit geöffnet und dieses Mädchen herausgelassen hatte.


  „So, wie Sie aussehen, können Sie nicht unter die Leute gehen“, stellte sie fest. Es stimmte. Er sah aus, als wäre er aus dem Gefängnis ausgebrochen. Oder möglicherweise aus der Hölle.


  Er zuckte mit den Achseln. „Umso weniger werde ich erkannt.“


  „Mylord ...“


  „Daniel“, korrigierte er sie.


  Erstaunt starrte sie ihn aus großen Augen an. „Was?“


  „Mein Vorname ist Daniel.“


  „Ich weiß. Aber ich werde ihn nicht benutzen.“


  „Ach, das ist schade. Aber es war einen Versuch wert. Kommen Sie ...“ Er bot ihr den Arm, doch sie ergriff ihn nicht. „Wollen wir?“


  „Ich gehe nicht mit Ihnen.“


  Er lächelte verwegen. Obwohl sein Mund auf einer Seite rot und geschwollen war, sah der Earl immer noch teuflisch gut aus. „Heißt das, Sie bleiben bei mir?“


  „Sie haben einen Schlag auf den Schädel abbekommen“, sagte sie. „Das ist die einzige Erklärung.“


  Er lachte, erwiderte aber nichts. „Haben Sie einen Mantel?“ „Ja, im Übungsraum. Ich ... Versuchen Sie nicht, das Thema zu wechseln!“


  „Hmmm?“


  „Ich gehe“, erklärte sie und hob eine Hand. „Sie bleiben hier.“


  Doch er versperrte ihr den Weg. Er streckte einen Arm aus, legte die Hand an die Wand. „Ich habe mich vielleicht nicht ganz klar ausgedrückt“, sagte er, und sie erkannte, dass sie ihn unterschätzt hatte. Er mochte ein Luftikus sein, aber es steckte mehr in ihm, und im Moment war er todernst. Mit leiser, strenger Stimme sagte er: „Bei ein paar Dingen gibt es für mich keine Kompromisse. Die Sicherheit einer Dame gehört dazu.“


  Und damit war die Sache erledigt. Er war fest entschlossen und war nicht bereit, seine Meinung zu ändern. Und so ließ sie sich von ihm zum Dienstboteneingang von Pleinsworth House begleiten, mit der Ermahnung, dass sie sich im Schatten und in den Gassen halten mussten, wo niemand sie sehen würde. Er küsste ihr zum Abschied die Hand, und Anne versuchte so zu tun, als fände sie diese Geste nicht wunderbar.


  Ihn konnte sie damit vielleicht täuschen, nicht aber sich selbst.


  „Ich komme Sie morgen besuchen“, sagte er, ihre Hand noch in der seinen.


  „Was? Nein!“ Anne entriss ihm ihre Hand. „Das geht nicht!“ „Nein?“


  „Nein. Ich bin die Gouvernante. Ich kann keinen Herrenbesuch empfangen, das würde mich die Stellung kosten.“


  Er lächelte, als ließe sich dieses Problem mit Leichtigkeit lösen. „Dann besuche ich eben meine Cousinen.“


  Hatte er denn überhaupt keine Ahnung, wie man sich benahm? Oder war er einfach nur selbstsüchtig? „Ich werde nicht zu Hause sein“, erwiderte sie mit fester Stimme.


  „Dann komme ich eben wieder.“


  „Dann bin ich wieder nicht zu Hause.“


  „Sie schwänzen? Wer soll dann meine Cousinen unterrichten?“


  „Ich nicht, wenn Sie hier herumlungern. Ihre Tante würde mich bestimmt entlassen.“


  „Entlassen?“ Er lachte leise. „Das klingt aber schlimm.“


  „Ist es auch.“ Lieber Himmel, sie musste ihn zur Einsicht bringen. Es spielte keine Rolle, wer er war oder welche Gefühle er in ihr weckte. Der aufregende Abend ... der Kuss ... das waren flüchtige Freuden.


  Wirklich wichtig war, dass sie ein Dach über dem Kopf hatte. Und Essen auf dem Tisch. Brot, Käse, Butter und Zucker und all die herrlichen Dinge, die sie in der Kindheit jeden Tag bekommen hatte. Obendrein gewährte ihr die Arbeit bei den Pleinsworths Beständigkeit, einen festen Platz in der Gesellschaft und Selbstachtung.


  Diese Dinge waren für sie keine Selbstverständlichkeit.


  Sie sah zu Lord Winstead. Er betrachtete sie aufmerksam, als glaubte er, er könnte ihr in die Seele blicken.


  Aber er kannte sie nicht. Niemand kannte sie. Und so hüllte sie sich in Förmlichkeit wie in einen Mantel, trat einen Schritt zurück und knickste. „Danke für die Begleitung, Mylord. Ich weiß Ihre Sorge um meine Sicherheit zu schätzen.“ Sie wandte sich um und schloss den hinteren Eingang auf.


  Drinnen angekommen, dauerte es eine Weile, bis alles besprochen und erledigt war. Die Pleinsworths waren nämlich kurz nach ihr eingetroffen, sie musste sich also entschuldigen, was sie mit der Feder in der Hand und der Behauptung tat, gerade habe sie eine Nachricht überbringen lassen wollen, in der sie erklärte, warum sie die musikalische Soiree verlassen habe. Harriet konnte gar nicht aufhören, von dem aufregenden Abend zu berichten - anscheinend hatten sich Lord Chatteris und Lady Honoria tatsächlich verlobt, und das auf höchst spektakuläre Art -, und dann kamen Elizabeth und Frances die Treppe heruntergeeilt, keine von beiden hatte bislang ein Auge zugetan.


  Erst zwei Stunden später betrat Anne ihr eigenes Zimmer, zog ihr Nachthemd an und schlüpfte ins Bett. Und es dauerte weitere zwei Stunden, bevor sie an Schlaf überhaupt denken konnte. Sie lag da, starrte an die Decke, dachte nach, staunte und flüsterte in sich hinein.


  „Annelise Sophronia Shawcross“, sagte sie schließlich, „in was hast du dich da bloß hineinmanövriert?“


  3. Kapitel


  Am nächsten Nachmittag machte Daniel sich auf den Weg zum Pleinsworth House, obwohl die Dowager Countess of Winstead darauf beharrt hatte, dass sie ihren eben erst heimgekehrten Sohn nicht aus den Augen lassen wollte. Er hatte seiner Mutter nicht erzählt, wohin er ging, sonst hätte sie sicher darauf bestanden, ihn zu begleiten. Stattdessen sagte er ihr, er müsse sich um ein paar juristische Angelegenheiten kümmern, was sogar der Wahrheit entsprach. Wenn ein Gentleman nach einem dreijährigen Auslandsaufenthalt nach Hause zurückkehrte, hatte er jede Menge Dinge zu regeln, und dazu musste er mindestens einen Anwalt aufsuchen. Und zufällig lag die Kanzlei von Streatham &Ponce nur zwei Meilen in die entgegengesetzte Richtung von Pleinsworth House, also praktisch auf dem Weg. Außerdem, wenn er behauptete, er sei plötzlich auf die Idee verfallen, seine Cousinen zu besuchen, wer wollte ihm da das Gegenteil beweisen? So etwas konnte einem Gentleman ebenso leicht in einer Kutsche unterwegs in den Sinn kommen wie irgendwo sonst.


  Zum Beispiel am Hintereingang der Pleinsworths.


  Oder auf dem gesamten Heimweg.


  Oder im Bett. Er hatte die halbe Nacht wach gelegen und an die geheimnisvolle Miss Wynter gedacht - an ihre sanft gerundete Wange, an ihren Duft. Er war wie verhext, das räumte er bereitwillig ein, und er führte es darauf zurück, dass er so glücklich war, endlich wieder zu Hause zu sein. Er fand es vollkommen nachvollziehbar, dass er sich von einem so liebreizenden Exemplar englischer Weiblichkeit betören ließ.


  Und nach einer aufreibenden zweistündigen Sitzung mit den Herren Streatham, Ponce und Beaufort-Graves (der es anscheinend noch nicht auf das Firmenschild geschafft hatte) dirigierte Daniel den Kutscher zum Pleinsworth House. Er wollte seine Cousinen auch tatsächlich sehen.


  Noch mehr zog es ihn allerdings zu ihrer Gouvernante hin. Seine Tante war nicht zu Hause, seine Cousine Sarah aber schon, und er wurde mit einem entzückten Schrei und einer festen Umarmung begrüßt. „Warum hat mir niemand mitgeteilt, dass du zurück bist?“, rief sie freudig. Sie trat zurück und nahm ihn blinzelnd in Augenschein. „Was ist denn mit dir passiert?“ Er öffnete schon den Mund zu einer Antwort, doch sie unterbrach ihn: „Und mach mir jetzt nicht weis, du wärst von Straßenräubern angegriffen worden, denn von Marcus’ blauem Auge habe ich schon gestern erfahren.“


  „Er sieht schlimmer aus als ich“, bestätigte Daniel. „Und deine Familie konnte dir nicht mitteilen, dass ich wieder da bin, weil sie es auch nicht wusste. Ich wollte das Konzert nicht durch meine Ankunft stören.“


  „Wie rücksichtsvoll von dir“, sagte sie ironisch.


  Voll Zuneigung blickte er sie an. Sie war im selben Alter wie seine Schwester, und als Kind hatte sie viel Zeit mit Honoria und ihm verbracht. „Finde ich auch“, murmelte er. „Ich habe vom Übungsraum aus zugesehen. Stell dir meine Überraschung vor, als ich am Pianoforte eine Fremde entdecken musste.“


  Sie legte eine Hand auf ihr Herz. „Ich war krank.“


  „Ich bin froh, dass du dich so schnell wieder erholt hast von deiner tödlichen Krankheit.“


  „Ich konnte mich gestern kaum aufrecht halten“, erklärte sie ernst.


  „Tatsächlich.“


  „Oh ja. Immer dieser Schwindel, weißt du.“ Sie fächelte mit der anderen Hand durch die Luft, als wollte sie ihre Worte wegwedeln. „Es ist eine schreckliche Last.“


  „Die Leute, die darunter leiden, sind bestimmt dieser Ansicht.“ Sie presste kurz die Lippen zusammen und sagte dann: „Aber reden wir nicht mehr von mir. Du hast vermutlich von Honorias wunderbaren Neuigkeiten gehört?“


  Er folgte ihr in den Salon und nahm Platz. „Dass Sie bald Lady Chatteris sein wird? Allerdings.“


  „Also, ich freue mich für sie, auch wenn du es nicht tust“, verkündete Sarah und schniefte. „Und tu nicht so, als würdest du dich freuen, denn deine Blessuren sagen etwas ganz anderes.“ „Ich freue mich außerordentlich für alle beide“, entgegnete er bestimmt. „Das hier ...“, er zeigte auf sein Gesicht, „... war nur ein Missverständnis.“


  Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu, sagte aber nur: „Willst du Tee?“


  „Sehr gern.“ Er erhob sich, als sie aufstand, um danach zu klingeln. „Sag mal, sind deine Schwestern auch zu Hause?“ „Die sind oben im Schulzimmer. Möchtest du sie sehen?“ „Natürlich“, erwiderte er umgehend. „Bestimmt sind sie ein ganzes Stück gewachsen, während ich weg war.“


  „Sie kommen bald herunter“, sagte Sarah und kam zu ihm zurück. „Harriet hat im ganzen Haus Spione. Irgendwer hat sie bestimmt über deine Ankunft informiert.“


  „Erzähl“, sagte er und machte es sich wieder auf dem Sofa bequem, „wer war das gestern am Klavier?“


  Sie musterte ihn ein wenig verwundert.


  „Auf deinem Platz“, fügte er unnötigerweise hinzu. „Weil du doch krank warst.“


  „Das war Miss Wynter“, sagte sie. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. „Sie ist die Gouvernante meiner Schwestern.“ „Wie günstig, dass sie Klavier spielen konnte.“


  „Ein glücklicher Zufall, allerdings“, sagte Sarah. „Ich hatte schon befürchtet, wir müssten das Konzert absagen.“


  „Deine Cousinen wären furchtbar enttäuscht gewesen“, meinte er. „Aber diese ... wie hieß sie noch mal? Miss Wynter?“ „Ja.“


  „Die kannte das Stück?“


  Sarah starrte ihn offen an. „Es hat den Anschein.“


  Er nickte. „Ich finde, die Familie ist der begabten Miss Wynter sehr zu Dank verpflichtet.“


  „Die Dankbarkeit meiner Mutter hat sie sich jedenfalls verdient.“


  „Ist sie schon lang bei euch?“


  „Ungefähr ein Jahr. Warum fragst du?“


  „Nur so. Aus Neugier.“


  „Komisch“, sagte sie langsam, „früher hast du dich für meine Schwestern nie sonderlich interessiert.“


  „Das stimmt aber nicht.“ Er versuchte abzuschätzen, wie beleidigt er von diesem Kommentar wirken sollte. „Es sind doch meine Cousinen.“


  „Du hast jede Menge Cousinen.“


  „Die ich im Ausland alle sehr vermisst habe. Die Zuneigung wächst tatsächlich mit der Entfernung.“


  „Ach, hör doch auf“, rief Sarah schließlich. Sie sah aus, als hätte sie am liebsten enerviert die Hände in die Luft geworfen. „Mir kannst du nichts vormachen.“


  „Wie bitte?“ Daniel beschlich das ungute Gefühl, ertappt worden zu sein.


  Sarah verdrehte die Augen. „Glaubst du, du bist der Erste, dem auffällt, dass unsere Gouvernante unglaublich hübsch ist?“ Er suchte nach einer trockenen Antwort, doch Sarah machte den Eindruck, als wollte sie gleich sagen: Und jetzt erzähl mir nicht, das wäre dir nicht aufgefallen ... und so erwiderte er stattdessen einfach: „Nein.“


  Denn es hatte wirklich nicht viel Sinn, vorzugeben, ihm sei Miss Wynters Schönheit nicht aufgefallen. Sie war von der Art, dass Männer stehen blieben und sich nach ihr umdrehten. Es war nicht die stille Schönheit, die etwa seine Schwester oder auch Sarah auszeichnete. Sie waren beide hübsch, aber wie schön sie waren, fiel einem erst auf, wenn man sie näher kennenlernte. Bei Miss Wynter hingegen ...


  Ein Mann musste tot sein, um sie nicht zu bemerken. Toter als tot, falls das möglich war.


  Sarah seufzte, teils gereizt, teils resigniert. „Es wäre äußerst lästig, wenn sie nicht gleichzeitig so nett wäre.“


  „Schönheit geht nicht zwangsweise mit einem schlechten Charakter einher.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Da ist jemand aber philosophisch geworden, seit er so viel Zeit auf dem Kontinent verbracht hat.“ „Ja, ja, du weißt schon, all die Griechen und Römer. Das färbt ab.“


  Sarah lachte. „Ach, Daniel, willst du mich über Miss Wynter ausfragen? Wenn ja, dann sag es doch einfach.“


  Er beugte sich vor. „Erzähl mir von Miss Wynter.“


  „Nun ja.“ Sarah beugte sich auch vor. „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“


  „Möglicherweise muss ich dich erwürgen“, sagte er milde. „Nein, es stimmt. Ich weiß nur sehr wenig über sie. Sie ist ja auch nicht meine Gouvernante. Sie könnte eventuell aus Nordengland stammen. Sie hatte ein Empfehlungsschreiben von einer Familie in Shropshire. Und ein anderes von der Isle of Man.“ „Der Isle of Man?“, fragte er ungläubig. Seines Wissens kannte er niemanden, der dort schon einmal gewesen war. Es war ein äußerst entlegener Ort, schwer zu erreichen, und das Wetter auf der Insel war auch schlecht. Hatte er zumindest gehört.


  „Ich habe sie einmal danach gefragt“, sagte Sarah achselzuckend. „Sie hat gemeint, es sei ziemlich trostlos.“


  „Würde ich auch denken.“


  „Über ihre Familie spricht sie nicht, obwohl ich glaube, sie hat einmal eine Schwester erwähnt.“


  „Bekommt sie Post?“


  „Nicht dass ich wüsste. Und wenn sie selbst Briefe verschickt, dann nicht von hier. “


  Er blickte sie überrascht an.


  „Nun, irgendwann wäre es mir aufgefallen“, erklärte sie abwehrend. „Jedenfalls werde ich nicht erlauben, dass du Miss Wynter belästigst.“


  „Ich werde sie nicht belästigen.“


  „Oh doch. Das sehe ich dir doch an.“


  Er beugte sich noch weiter vor. „Für jemanden, der nicht auf die Bühne wollte, benimmst du dich aber recht melodramatisch.“


  Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. „Was meinst du damit?“


  „Nur, dass du offenbar bei bester Gesundheit bist.“


  Sie schnaubte damenhaft. „Willst du mich etwa erpressen? Da wünsche ich dir viel Glück. Dass ich krank war, hat mir ohnehin niemand abgenommen.“


  „Auch deine Mutter nicht?“


  Sarah richtete sich auf.


  Schachmatt.


  „Was willst du?“, fragte sie.


  Daniel hielt inne, um die Situation genüsslich auszukosten. Sarah wirkte so, als würde ihr gleich Dampf aus den Ohren steigen, wenn er nur lange genug wartete.


  „Daniel...“, stieß sie hervor.


  Er legte den Kopf schief, als überlegte er. „Tante Claire wäre so enttäuscht, wenn sie glauben müsste, dass ihre Tochter ihre musikalischen Pflichten vernachlässigt.“


  „Ich habe dich schon gefragt, was du ... Ach, vergiss es!“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie einen Dreijährigen beruhigen. „Möglicherweise habe ich heute Morgen zufällig gehört, dass Miss Wynter mit Harriet, Elizabeth und Frances in den Hyde Park spazieren gehen wollte.“


  Er lächelte. „Habe ich dir in letzter Zeit schon gesagt, dass du eine meiner Lieblingscousinen bist?“


  „Jetzt sind wir quitt“, warnte sie ihn. „Wenn du auch nur ein Wort zu meiner Mutter ... “


  „Würde mir im Traum nicht einfallen.“


  „Sie hat schon gedroht, sie wolle mit mir eine Woche aufs Land fahren. Damit ich mich in Ruhe erholen kann.“


  Er unterdrückte ein Lachen. „Sie macht sich eben Sorgen.“ „Es könnte wohl schlimmer sein“, meinte Sarah seufzend.


  „Eigentlich bin ich sogar sehr gern auf dem Land, aber sie sagt, wir müssen bis nach Dorset fahren. Die Fahrt dorthin dauert ewig, und danach werde ich wirklich krank sein.“


  Sarah litt an Reisekrankheit. Schon immer.


  „Wie heißt Miss Wynter mit Vornamen?“, erkundigte sich Daniel. Es kam ihm absurd vor, dass er es nicht wusste.


  „Das kannst du selbst herausfinden“, gab Sarah zurück.


  Er beschloss, es ihr durchgehen zu lassen, doch noch bevor er etwas erwidern konnte, drehte Sarah scharf den Kopf und sah zur Tür. „Ah, das trifft sich günstig“, sagte sie. „Ich glaube, ich höre jemanden die Treppe herunterkommen. Wer das nur sein kann, frage ich mich.“


  Daniel erhob sich. „Bestimmt meine reizenden jungen Cousinen.“ Er wartete ab, bis eine von ihnen an der offenen Tür vorbeieilte, und rief dann: „Oh, Harriet! Elizabeth! Frances!“ „Vergiss Miss Wynter nicht“, murmelte Sarah.


  Die Cousine, die an der Tür vorbeigelaufen war, kam zurück und schaute herein. Es war Frances, aber sie erkannte ihn nicht.


  Daniel verspürte einen Stich in der Brust. Damit hatte er nicht gerechnet. Und wenn, hätte er nicht damit gerechnet, dass es ihn so traurig stimmen könnte.


  Doch Harriet war älter. Sie war zwölf gewesen, als er England verlassen hatte, und als sie den Kopf zur Tür des Salons hineinsteckte, kreischte sie Daniels Namen und rannte auf ihn zu.


  „Daniel!“, sagte sie noch einmal. „Du bist wieder da! Oh, du bist wieder da, du bist wieder da, du bist wieder da!“


  „Ich bin wieder da“, bestätigte er.


  „Ach, es ist so schön, dich wiederzusehen. Frances, das ist Vetter Daniel. Du erinnerst dich doch an ihn?“


  Das half Frances, die inzwischen zehn sein musste, auf die Sprünge. „Oooooh. Du siehst ganz anders aus.“


  „Gar nicht wahr“, sagte Elizabeth, die hinter ihnen den Raum betreten hatte.


  „Ich versuche, höflich zu sein“, sagte Frances aus einem Mundwinkel.


  Daniel lachte. „Na, du jedenfalls siehst anders aus, das steht fest.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und stupste sie freundlich am Kinn. „Du bist ja schon fast erwachsen.“


  „Also, das würde ich jetzt nicht sagen“, meinte Frances bescheiden.


  „Und ich auch nicht“, erklärte Elizabeth.


  Frances wirbelte herum. „Hör auf!“


  „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, erkundigte sich Harriet.


  „Ach, ein Missverständnis“, entgegnete Daniel lässig und fragte sich, wie lang es wohl dauerte, bis die Wunden verheilten. Er hielt sich für nicht sonderlich eitel, aber die Fragen wurden allmählich unangenehm.


  „Ein Missverständnis?“, wiederholte Elizabeth. „Mit einem Amboss vielleicht?“


  „Ach, Schluss damit“, mahnte Harriet, „ich finde, er sieht umwerfend aus.“


  „Eher umgeworfen. Vielleicht von einem Amboss.“


  „Achte gar nicht auf sie“, riet Harriet ihm. „Ihr fehlt die Fantasie.“


  „Wo ist Miss Wynter?“, fragte Sarah laut.


  Daniel lächelte sie an. Gute alte Sarah.


  „Weiß nicht“, sagte Harriet und blickte erst über die eine, dann über die andere Schulter. „Auf der Treppe war sie noch direkt hinter uns.“


  „Einer von euch sollte sie holen“, sagte Sarah. „Sie wird wissen wollen, was euch aufgehalten hat.“


  „Geh du, Frances“, sagte Elizabeth.


  „Warum ich?“


  „Darum.“


  Frances stapfte unter heftigem Murren davon.


  „Ich will alles über Italien hören“, sagte Harriet. In ihren Augen blitzte jugendliche Begeisterung. „War es schrecklich romantisch? Hast du diesen Turm gesehen, von dem alle immer sagen, er fällt gleich um?“


  Er lächelte. „Nein, aber ich habe gehört, dass er stabiler ist, als er aussieht.“


  „Und Frankreich? Warst du in Paris?“ Harriet seufzte verträumt. „Ich würde so gern einmal nach Paris.“


  „Ich würde gern in Paris einkaufen“, sagte Elizabeth.


  „Oh ja.“ Harriet geriet ob dieser Vorstellung regelrecht in Verzückung. „Die Kleider.“


  „Ich war nicht in Paris“, berichtete er ihnen. Er fand es überflüssig zu erwähnen, dass er nicht nach Paris hätte reisen können, selbst wenn er gewollt hätte. Lord Ramsgate hatte zu viele Freunde dort.


  „Vielleicht brauchen wir jetzt nicht spazieren zu gehen“, meinte Harriet hoffnungsvoll. „Ich würde viel lieber hier bei Vetter Daniel bleiben.“


  „Ah, ich würde aber lieber die Sonne genießen“, sagte er. „Vielleicht begleite ich euch in den Park.“


  Sarah schnaubte wieder, allerdings etwas weniger damenhaft als zuvor.


  Er blickte zu ihr hinüber. „Hast du was in den falschen Hals bekommen, Sarah?“


  Ihr Blick verriet puren Sarkasmus. „Vermutlich Nachwirkungen von dem, was mich letzten Abend außer Gefecht gesetzt hat.“


  „Miss Wynter sagt, dass sie bei den Stallungen auf uns wartet“, verkündete Frances, die eben in den Salon zurückkam.


  „Den Stallungen?“, wiederholte Elizabeth. „Wir reiten doch nicht aus.“


  Frances zuckte mit den Achseln. „Sie sagte, bei den Stallungen.“


  Harriet stieß ein begeistertes Keuchen aus. „Vielleicht hat sie ein Faible für einen der Stallburschen entwickelt.“


  „Du liebe Güte“, spottete Elizabeth. „Einen der Stallburschen? Also ehrlich.“


  „Na, du musst aber zugeben, dass es sehr aufregend wäre, wenn es stimmte.“


  „Für wen? Für sie gewiss nicht. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen überhaupt lesen kann.“


  „Liebe macht blind“, scherzte Harriet.


  „Aber nicht ungebildet“, erwiderte Elizabeth.


  Das entlockte Daniel doch ein Lachen. „Sollen wir aufbrechen?“, fragte er und verneigte sich höflich vor den Mädchen. Er bot Frances seinen Arm, die ihn mit einem spitzbübischen Blick in Richtung ihrer Schwestern nahm.


  „Viel Spaß!“, rief Sarah ihnen nach. Es klang sehr unaufrichtig.


  „Was ist nur mit ihr los?“, fragte Elizabeth Harriet, während sie sich auf den Weg nach draußen machten.


  „Ich glaube, sie regt sich immer noch auf, weil sie das Konzert gestern Abend verpasst hat“, entgegnete Harriet. Sie sah zu Daniel. „Hast du gehört, dass Sarah die musikalische Soiree verpasst hat?“


  „Ja.“ Er nickte. „Ihr war schwindelig, nicht wahr?“


  „Ich dachte, es wäre eine Erkältung“, sagte Frances. „Magenschmerzen“, widersprach Harriet entschieden. „Aber es hat keine Rolle gespielt. Miss Wynter, unsere Gouvernante“, fügte sie zu Daniel gewandt hinzu, „war großartig.“


  „Sie hat Sarahs Part übernommen“, meinte Frances.


  „Ich glaube nicht, dass sie wollte“, ergänzte Elizabeth. „Mutter kann ziemlich überwältigend sein.“


  „Unsinn“, mischte Harriet sich ein. „Miss Wynter war von Anfang an heldenhaft. Und sie hat ihre Sache sehr gut gemacht. Einmal hat sie den Einsatz verpasst, aber ansonsten war sie einfach hervorragend.“


  Hervorragend? Daniel seufzte in Gedanken laut auf. Es gab eine ganze Menge Adjektive, mit denen man Miss Wynters Fähigkeiten am Pianoforte hätte beschreiben können, doch hervorragend gehörte nicht dazu. Aber Harriet war offenbar anderer Meinung ...


  Nun, wenn es für sie Zeit wurde, im Quartett mitzuspielen, wäre sie dort bestens aufgehoben.


  „Ich frage mich, was sie bei den Stallungen will“, sagte Harriet, als sie in den weitläufigen Garten traten. „Geh sie holen, Frances.“


  Frances machte ein empörtes Gesicht. „Warum ich?“


  „Darum.“


  Daniel gab Frances’ Arm frei. Mit Harriet würde er sich auf keine Diskussionen einlassen, er war sich nicht sicher, ob er schnell genug sprechen konnte, um zu gewinnen. „Ich warte gleich hier auf dich, Frances“, sagte er.


  Frances marschierte davon, nur um gleich darauf zurückzukehren. Allein.


  Daniel runzelte die Stirn. Das hatte er sich anders vorgestellt.


  „Sie sagte, sie würde gleich nachkommen“, informierte Frances sie.


  „Hast du ihr erzählt, dass Vetter Daniel bei uns ist?“, fragte Harriet.


  „Nein, das habe ich vergessen.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Sie hat bestimmt nichts dagegen.“


  Da war sich Daniel nicht so sicher. Miss Wynter hatte bestimmt mitbekommen, dass er im Salon gewesen war (daher auch ihre Flucht zu den Stallungen), aber damit, dass er sie in den Park begleiten wollte, rechnete sie wohl nicht.


  Es würde ein wunderbarer Ausflug werden. Sogar vergnügt.


  „Was meinst du wohl, warum sie so lange braucht?“


  „Sie ist doch noch gar nicht so lang weg“, entgegnete Harriet.


  „Also, das stimmt nicht. Vor unserer Ankunft war sie mindestens fünf Minuten dort. “


  „Zehn“, korrigierte Frances.


  „Zehn?“, wiederholte Daniel. Ihm wurde allmählich schwindelig.


  „Minuten“, erklärte Frances.


  „Es waren keine zehn.“


  Er hatte keine Ahnung, wer das gesagt hatte, alle plapperten wild durcheinander.


  „Nun, fünf auch nicht.“


  Oder das.


  „Wir können uns auf acht einigen, aber ich glaube nicht, dass das stimmt.“


  „Warum redet ihr alle so schnell?“ Daniel musste die Frage stellen.


  Die drei hielten inne, musterten ihn verwundert.


  „Wir reden doch nicht schnell“, sagte Elizabeth.


  Und Harriet fügte hinzu: „Wir reden immer so.“


  Frances erklärte ihm schließlich: „Die anderen verstehen uns alle.“


  Wirklich bemerkenswert, dachte Daniel, wie drei junge Mädchen ihm die Sprache rauben konnten.


  „Ich frage mich, was Miss Wynter aufhält“, überlegte Harriet laut.


  „Jetzt gehe ich sie holen“, verkündete Elizabeth und warf Frances einen Blick zu, der besagte, dass sie sie äußerst ineffektiv fand.


  Frances winkte nur ab.


  Doch gerade als Elizabeth den Eingang zu den Stallungen erreicht hatte, kam die fragliche Dame heraus. In ihrem taubengrauen Straßenkleid und dem passenden Hut wirkte sie sehr gouvernantenhaft. Sie streifte sich die Handschuhe über und betrachtete stirnrunzelnd etwas, das Daniel nur für ein Loch halten konnte.


  „Das ist also Miss Wynter“, sagte er laut, ehe sie ihn entdeckt hatte.


  Sie sah auf, verbarg ihren Schrecken aber geschickt.


  „Ich habe so prächtige Dinge über Sie gehört“, sagte er liebenswürdig und trat vor, um ihr seinen Arm zu bieten. Als sie die Hand darauf legte - widerstrebend, wie Daniel vermutete -, neigte er sich zu ihr und murmelte so leise, dass nur sie es hören konnte: „Überrascht?“


  4. Kapitel


  Sie war nicht überrascht.


  Warum sollte sie überrascht sein? Er hatte ihr sein Kommen angekündigt, und war auch dann dabei geblieben, als sie erklärt hatte, sie würde dann eben nicht zu Hause sein. Er hatte erwidert, dass er wiederkäme, und zwar so lange, bis er sie antreffe, vollkommen ungeachtet der Tatsache, dass sie seinen Besuch nicht erwünschte.


  Er war der Earl of Winstead. Männer in seiner Stellung taten, was ihnen gefiel. Wenn es allerdings um Frauen geht, tun auch Männer, die gesellschaftlich weit unter ihm stehen, was ihnen gefällt, dachte sie verärgert.


  Er war nicht bösartig, nicht einmal selbstsüchtig. Anne war der Meinung, dass sie sich im Lauf der Jahre eine gute Menschenkenntnis erworben hatte, eine bessere jedenfalls, als sie mit sechzehn gehabt hatte. Eine Frau, der nicht klar war, worauf sie sich einließ, würde Lord Winstead nicht verführen, und er würde auch niemanden ruinieren, bedrohen, erpressen oder dergleichen, zumindest nicht mit Absicht.


  Wenn ihr Leben durch diesen Mann auf den Kopf gestellt wurde, dann nicht, weil es in seiner Absicht lag. Es würde einfach passieren, weil er sie begehrte und er wollte, dass sie ihn ebenfalls begehrte. Er käme gewiss nie auf den Gedanken, dass er sich nicht erlauben dürfte, ihr nachzustellen.


  Er durfte schließlich alles. Warum also nicht auch das?


  „Sie hätten nicht kommen sollen“, sagte sie leise, während sie zum Park schlenderten, die drei Pleinsworth-Mädchen ein paar Schritte vor ihnen.


  „Ich wollte meine Cousinen besuchen“, erklärte er, ganz das Unschuldslamm.


  Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. „Warum gehen Sie dann mit mir statt mit den dreien?“


  „Sehen Sie sie doch an“, meinte er und deutete auf die Mädchen vor ihnen. „So brav darf man die Schwestern nur selten erleben. Warum soll ich da stören?“


  Er hatte recht. Harriet, Elizabeth und Frances liefen artig nebeneinander her, außen die Älteste, innen die Jüngste, wie ihre Mutter es ihnen eingeschärft hatte. Anne konnte nicht fassen, dass sie ausgerechnet diesen Tag gewählt hatten, um sich an die Anweisungen zu halten.


  „Wie geht es Ihrem Auge?“, erkundigte sie sich. Im harten Tageslicht sah es noch schlimmer aus, beinahe, als breitete sich der blaue Fleck über die Nasenwurzel aus. Doch zumindest wusste sie nun, welche Farbe seine Augen hatten - strahlend hellblau. Es war beunruhigend, dass sie sich derart für ihn interessierte.


  „Es ist nicht so schlimm, solange ich es nicht berühre“, sagte er. „Wenn Sie darauf verzichten würden, mir Steine ins Gesicht zu werfen, wäre ich Ihnen sehr verbunden.“


  „Da gehen sie hin, meine Pläne für den Nachmittag“, scherzte sie. „Einfach so zerstört.“


  Er lachte, und Anne wurde von Erinnerungen überströmt. Nicht an irgendein spezielles Ereignis, sondern allgemein, an sich selbst, wie herrlich es sich angefühlt hatte zu flirten, zu lachen, sich in den Aufmerksamkeiten eines Gentlemans zu sonnen.


  Das Flirten war wunderbar gewesen. Nicht aber die Folgen. Dafür bezahlte sie immer noch.


  „Schönes Wetter haben wir“, sagte sie nach einem Augenblick.


  „Ist uns der Gesprächsstoff schon ausgegangen?“


  Sein Tonfall war leicht und neckend, und als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, stellte sie fest, dass um seine Lippen ein leises, verstohlenes Lächeln spielte.


  „Herrliches Wetter haben wir“, verbesserte sie sich.


  Sein Lächeln vertiefte sich. Ihres ebenfalls.


  „Wollen wir zum See?“, fragte Harriet von vorn.


  „Wohin ihr möchtet“, sagte Daniel nachsichtig.


  „In die Rotten Row“, verbesserte Anne ihn. Als er sie mit erhobenen Brauen ansah, sagte sie: „Die Gouvernante bin immer noch ich, oder nicht?“


  Er nickte ihr zu und rief dann: „Wohin Miss Wynter möchte.“ „Wir müssen aber doch nicht wieder Rechenaufgaben lösen, oder?“ Harriet klang wehleidig.


  Lord Winstead betrachtete Anne mit unverhohlener Neugierde. „Rechenaufgaben? In der Rotten Row?“


  „Wir haben die Längenmaße durchgenommen“, berichtete sie ihm. „Ihre durchschnittliche Schrittlänge haben sie bereits gemessen. Als Nächstes sollen sie ihre Schritte zählen und die Weglänge errechnen.“


  „Sehr schön“, lobte er. „Und während sie zählen, haben sie zu tun und sind still.“


  „Sie haben sie noch nicht zählen gehört“, entgegnete Anne. Besorgt musterte er sie. „Sagen Sie nicht, dass sie nicht zählen können.“


  „Natürlich nicht.“ Sie lächelte, sie konnte nicht anders. Er sah so albern aus mit seinem einen überrascht dreinblickenden Auge. Das andere war noch so zugeschwollen, dass es keinerlei Empfindung verriet. „Ihre Cousinen zeigen bei allem, was sie tun, viel Engagement“, erklärte sie. „Selbst beim Zählen.“


  Er dachte einen Moment über ihre Worte nach. „Sie wollen mir also mitteilen, wenn die Pleinsworths in fünf Jahren das Smythe-Smith’sche Quartett übernehmen, sollte ich zusehen, dass ich ganz weit weg bin?“


  „So etwas würde ich nie sagen“, erwiderte sie. „Eines will ich aber verraten: Frances hat sich entschlossen, mit der Tradition zu brechen und das Kontrafagott zu erlernen.“


  Er verzog das Gesicht.


  „Ach wirklich?“ «


  Und dann lachten sie, alle beide. Miteinander.


  Es war eine Wonne.


  „Ach, Mädchen“, rief Anne, es war einfach unwiderstehlich, „Lord Winstead wird auch mitmachen.“


  „Werde ich das?“


  „Allerdings“, bestätigte Anne, während die Mädchen stehen blieben, um auf sie zu warten. „Er hat mir selbst gesagt, dass er gern mehr über euren Unterricht erfahren möchte.“ „Lügnerin“, murmelte er.


  Sie ignorierte die Spitze, doch als sie spöttisch einen Mundwinkel hochzog, achtete sie darauf, dass das mit der ihm zugewandten Seite ihres Munds geschah. „Heute wollen wir Folgendes tun“, begann sie. „Ihr werdet die Wegstrecke messen, wie wir es besprochen haben, indem ihr die Anzahl eurer Schritte mit der Schrittlänge multipliziert.“


  „Aber Vetter Daniel weiß nicht, wie lang seine Schritte sind.“ „Genau. Das macht unsere Rechenstunde noch spannender. Sobald ihr nämlich die Länge der Wegstrecke errechnet habt, könnt ihr daraus noch die Länge seiner Schritte bestimmen.“ „Im Kopf?“


  Genauso gut hätte sie sagen können, sie müssten sich im Ringkampf mit einem Oktopus üben. „So lernt es sich am besten“, verkündete sie.


  „Ich habe ja sehr viel übrig für Feder und Tinte“, erklärte Lord Winstead.


  „Hört nicht auf ihn, Mädchen. Kopfrechnen ist äußerst nützlich. Denkt doch nur an die vielfältigen Einsatzmöglichkeiten.“


  Sie starrten sie an, alle vier. Ihnen schien keine einzige dieser vielfältigen Einsatzmöglichkeiten einzufallen.


  „Beim Einkäufen“, sagte Anne in der Hoffnung, damit das Interesse der Mädchen zu wecken. „Beim Einkaufen ist einem das Kopfrechnen eine große Hilfe. Wenn man zur Modistin geht, nimmt man kaum Schreibfeder und Papier mit, oder?“


  Sie starrten sie immer noch an. Anne hatte den Eindruck, als wären sie noch nie gezwungen gewesen, irgendwelche Preise zu erfragen, weder bei der Modistin noch sonst irgendwo.


  „Wie steht es mit Spielen?“, versuchte sie es erneut. „Wer weiß, was ihr beim Kartenspiel alles erreichen könntet, wenn ihr das Kopfrechnen beherrscht.“


  „Sie haben ja keine Ahnung!“, raunte Lord Winstead.


  „Ich glaube nicht, dass unsere Mutter möchte, dass Sie uns im Glücksspiel unterrichten“, meinte Elizabeth.


  Anne hörte, wie der Earl amüsiert in sich hineinkicherte. „Wie wollen Sie unsere Ergebnisse eigentlich nachprüfen?“, fragte Harriet nun.


  „Das ist eine sehr gute Frage“, entgegnete Anne, „und ich werde sie morgen beantworten.“ Sie hielt einen winzigen Moment inne. „Sobald ich mir eine Methode überlegt habe.“


  Die Mädchen lachten, was sie beabsichtigt hatte. Nichts ging über ein wenig klug eingesetzte Selbstironie, wenn man die Kontrolle über ein Gespräch wiedererlangen wollte.


  „Ich werde wiederkommen müssen, um mir die Ergebnisse abzuholen“, meinte Lord Winstead.


  „Das ist nicht nötig“, erwiderte Anne hastig. „Wir können sie Ihnen von einem Lakaien überbringen lassen.“


  „Wir könnten auch selbst gehen“, schlug Frances vor. Hoffnungsvoll wandte sie sich an Lord Winstead. „Nach Winstead House ist es nicht weit, und Miss Wynter achtet sehr darauf, dass wir uns ausreichend an der frischen Luft bewegen.“ „Spazierengehen fördert die körperliche wie die geistige Gesundheit“, sagte Anne geziert.


  „Aber es macht weitaus mehr Spaß, wenn man dabei in Gesellschaft ist“, merkte Lord Winstead an.


  Anne atmete tief ein - um die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, zurückzuhalten - und sprach zu den Mädchen. „Genug geredet“, rief sie und dirigierte ihre Schützlinge zum Anfang des Pfads. „Beginnt dort und geht dann den Weg hinunter. Ich warte hier auf der Bank.“


  „Sie kommen nicht mit?“, fragte Frances. Sie bedachte Anne mit einem Blick, der normalerweise Hochverrätern Vorbehalten war.


  „Ich möchte euch nicht im Weg stehen.“ Anne lächelte süffisant.


  „Ach, Sie wären uns doch nie im Weg, Miss Wynter“, meldete sich Lord Winstead zu Wort. „Der Weg ist breit genug für uns alle.“


  „Trotzdem.“


  „Trotzdem?“, wiederholte er.


  Sie nickte energisch.


  „Kaum ein Argument, das Londons bester Gouvernante würdig wäre.“


  „Ein reizendes Kompliment“, schoss sie zurück, „aber ich bleibe hier, eben weil ich die Gouvernante bin.“


  Er tat einen Schritt auf sie zu und flüsterte: „Feigling.“


  „Kaum“, gab sie leise zurück. Und dann sagte sie mit strahlendem Lächeln: „Kommt, Mädchen, wir haben genug Zeit vertan. Ich bleibe einen Augenblick hier, um euch auf den Weg zu bringen.“


  „Ich will keine Hilfe“, brummte Frances. „Ich will gar nicht erst damit anfangen.“


  Anne lächelte nur. Sie wusste, dass Frances später mit ihren Berechnungen angeben würde.


  „Sie auch, Lord Winstead.“ Anne betrachtete ihn mit ihrem wohlwollendsten Blick. Die Mädchen waren schon dabei, die Aufgabe zu lösen, leider in unterschiedlicher Geschwindigkeit, sodass die Zahlen nur so durch die Luft schwirrten.


  „Oh, ich kann nicht“, sagte er. Flatternd legte er eine Hand aufs Herz.


  „Warum nicht?“, fragte Harriet, und im selben Augenblick sagte Anne: „Natürlich können Sie.“


  „Mir ist schwindelig“, klagte er, und das war so offensichtlich gelogen, dass Anne die Augen verdrehte. „Es stimmt“, beharrte er. „Ich leide an ... was war das noch mal, was die arme Sarah überkam ... ach ja, Schwindelanfällen.“


  „Sie hatte sich den Magen verdorben“, korrigierte Harriet ihn.


  „Vorhin war dir aber nicht schwindelig“, meinte Frances und sah Daniel misstrauisch an.


  „Nun, das war nur deshalb nicht so, weil ich das Auge nicht geschlossen hatte.“


  Das brachte sie alle zum Schweigen.


  Und schließlich: „Wie bitte?“ Das kam von Anne, die wirklich wissen wollte, was ein geschlossenes Auge mit allem zu tun hatte.


  „Ich mache immer ein Auge zu, wenn ich zähle“, erklärte er. Ohne eine Miene zu verziehen.


  „Sie machen immer ... Moment mal“, sagte Anne keineswegs überzeugt. „Sie schließen ein Auge, wenn Sie zählen?“


  „Na, alle beide kann ich ja schlecht zumachen.“


  „Warum nicht?“, fragte Frances.


  „Dann könnte ich ja nichts mehr sehen“, sagte er, als läge die Antwort auf der Hand.


  „Man muss nicht unbedingt sehen können, um etwas zu zählen“, erwiderte Frances.


  „Ich schon.“


  Er log. Anne konnte nicht fassen, dass die Mädchen nicht lautstark protestierten. Aber das taten sie nicht. Im Gegenteil, Elizabeth zum Beispiel wirkte fasziniert. „Welches Auge?“, fragte sie.


  Er räusperte sich, und Anne war sich ziemlich sicher, dass sie ihn mit jedem Auge zwinkern sah, als wollte er sich noch einmal vergewissern, welches Auge das verletzte war. „Das rechte“, entschied er schließlich.


  „Natürlich“, entgegnete Harriet.


  Anne starrte ihren Schützling an. „Was?“


  „Nun, er ist Rechtshänder, nicht wahr?“ Arglos lächelte Harriet ihrem Vetter zu. „Stimmt’s?“


  „Stimmt“, bekräftigte er.


  Anne sah von Lord Winstead zu Harriet und wieder zurück. „Und das ist bedeutsam, weil...?“


  Lord Winstead zuckte mit den Achseln, und Harriet enthob ihn der Notwendigkeit einer Antwort, indem sie sagte: „Ist es eben.“


  „Bestimmt könnte ich die Herausforderung nächste Woche annehmen“, sagte Lord Winstead, „sobald mein Auge geheilt ist. Ich weiß nicht, warum ich nicht daran gedacht habe, dass ich das Gleichgewicht verlieren könnte, wenn ich nur durch das geschwollene Auge sehen kann.“


  Anne stemmte die Hände in die Hüften. „Ich dachte, der Gleichgewichtssinn wird vom Gehör beeinflusst.“


  Frances japste. „Sagen Sie bloß nicht, dass er auch noch taub wird?“


  „Er wird nicht taub“, erwiderte Anne. „Mir allerdings könnte dieses Schicksal drohen, wenn du noch einmal so schreist. Und jetzt erledigt eure Aufgabe, alle drei. Ich setze mich hin.“


  „Ich auch“, rief Lord Winstead munter. „Aber ich bin im Geist bei euch.“


  Die Mädchen begannen wieder zu zählen, und Anne ging zur Bank. Lord Winstead war direkt hinter ihr, und während sie sich niederließen, sagte sie: „Ich kann nicht glauben, dass sie Ihnen den Unsinn mit Ihrem Auge abgenommen haben.“


  „Oh, das ist auch nicht der Fall“, entgegnete er nonchalant. „Ich habe ihnen vorhin versprochen, ich gebe jeder ein Pfund, wenn sie es einrichten könnten, uns ein paar Augenblicke unter vier Augen zu verschaffen.“


  „Was?“, kreischte Anne.


  Er wollte sich schier ausschütten vor Lachen. „Natürlich habe ich das nicht. Lieber Himmel, halten Sie mich etwa für einen vollkommenen Hornochsen? Nein, antworten Sie lieber nicht.“ Sie schüttelte den Kopf, wütend auf sich selbst, weil sie ihm so leicht auf den Leim gegangen war. Aber sie konnte ihm nicht böse sein, dazu war sein Gelächter viel zu gutmütig.


  „Es erstaunt mich, dass noch keiner hergekommen ist, um Sie zu begrüßen“, sagte sie. Im Park war nicht mehr los als sonst auch, aber sie waren kaum die einzigen Spaziergänger. Anne wusste, dass Lord Winstead äußerst beliebt gewesen war, als er in London gewohnt hatte, es war unwahrscheinlich, dass ihn im Hyde Park keiner der anderen Passanten erkannt hatte.


  „Es hat wohl noch nicht die Runde gemacht, dass ich zurückgekommen bin“, sagte er. „Die Leute sehen, was sie erwarten, und niemand im Park hat mich erwartet.“ Er schenkte ihr ein reuiges Grinsen und sah auf und nach links, als wollte er auf sein geschwollenes Auge deuten. „Vor allem nicht in diesem Zustand.“


  „Und nicht mit mir“, fügte sie hinzu.


  „Wer sind Sie, frage ich mich.“


  Scharf wandte sie sich um.


  „Was für eine merkwürdige Reaktion auf eine so normale Frage“, stellte er fest.


  „Ich bin Anne Wynter“, sagte sie gemessen. „Die Gouvernante Ihrer Cousinen.“


  „Anne“, sagte er leise und sprach ihren Vornamen voller Genuss aus. Er legte den Kopf schief. „Schreibt sich Wynter mit i oder mit Ypsilon?“


  „Mit Ypsilon. Warum?“


  „Nur so“, entgegnete er. „Ich bin einfach neugierig.“ Er schwieg eine Weile. „Er passt nicht zu Ihnen.“


  „Wie bitte?“


  „Ihr Name. Wynter. Er passt nicht zu Ihnen. Trotz Ypsilon.“ „Unseren Namen können wir uns nur selten aussuchen“, erklärte sie.


  „Das stimmt, und dennoch staune ich oft darüber, wie gut manche Leute zu ihrem Namen passen.“


  Sie konnte sich ein spitzbübisches Lächeln nicht verkneifen. „Was bedeutet es denn, ein Smythe-Smith zu sein?“


  Er seufzte theatralisch. „Vermutlich sind wir dazu verdammt, immer wieder dieselbe musikalische Soiree abzuhalten ..."


  Seine Miene war so bedrückt, dass Anne lachen musste. „Was meinen Sie damit nur?“


  „Nun ja, der Name klingt, als wäre er auf Wiederholung angelegt, nicht?“,


  „Smythe-Smith? Ich finde, er hat etwas ziemlich Freundliches an sich.“


  „Wohl kaum. Man möchte denken, wenn ein Smythe eine Smith heiratet, sollten die beiden in der Lage sein, sich auf einen Namen zu einigen, statt ihrer Nachkommenschaft alle beide aufzubürden.“


  Anne lachte wieder. „Seit wann gibt es diesen Doppelnamen denn?“


  „Seit einigen hundert Jahren.“ Er drehte sich um, und einen Augenblick vergaß sie seine Schürfwunden und blauen Flecke. Sie sah nur ihn, wie er sie anblickte, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt.


  Sie hustete, um ihre Verunsicherung zu verbergen. Der Mann war gefährlich. Selbst wenn sie in einem öffentlichen Park auf einer Bank saßen und über nichts weiter von Bedeutung redeten, nahm sie seine Gegenwart beunruhigend intensiv wahr.


  Etwas in ihr war erweckt worden, das sie unbedingt wieder zur Ruhe betten musste.


  „Ich habe widersprüchliche Geschichten gehört“, fuhr er fort, offenbar ohne sich ihres inneren Aufruhrs bewusst zu sein. „Die Smythes hatten das Geld und die Smiths die Position. Oder die romantische Version: Die Smythes hatten Geld und Position, die Smiths aber die schöne Tochter.“


  „Mit Haar von gesponnenem Gold und himmelblauen Augen. Das könnte fast aus einem Märchen stammen.“


  „Kaum. Die schöne Tochter entpuppte sich als Schreckschraube.“ Er grinste. „Und sie alterte nicht gut.“


  Anne lächelte. „Warum hat die Familie dann ihren Namen nicht wieder abgelegt und sich nur Smythe genannt?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht haben sie einen Vertrag geschlossen. Oder jemand fand, der zweite Name verleihe ihnen Würde. Ich weiß ja auch gar nicht, ob die Geschichte wahr ist.“


  Erneut lachte sie und blickte auf die Rotten Row, um die Mädchen im Auge zu behalten. Harriet und Elizabeth stritten sich wegen irgendetwas, vermutlich um nicht mehr als um einen Grashalm; Frances war immer noch eifrig bei der Sache, machte Riesenschritte, die ihr Ergebnis verfälschen würden.


  Anne wusste, dass sie hingehen und sie darauf hinweisen sollte, aber es war so angenehm, neben dem Earl auf der Bank zu sitzen. „Sind Sie gern Gouvernante?“, fragte er.


  „Ob ich es gern bin?“ Sie runzelte die Stirn. „Was für eine komische Frage.“


  „Das ist doch eine durchaus berechtigte Frage, wenn man überlegt, welchen Beruf Sie haben.“


  Was nur zeigte, dass er von Berufstätigkeit keinen blassen Schimmer hatte. „Niemand fragt eine Gouvernante, ob sie gern eine ist“, erklärte sie. „Das fragt man einfach nicht.“


  Sie hatte gehofft, damit sei die Sache erledigt, doch als sie ihn ansah, begegnete sie seinem ehrlich neugierigen Blick.


  „Haben Sie je einen Lakaien gefragt, ob er gern Lakai ist?“, meinte sie. „Oder eine Zofe?“


  „Eine Gouvernante ist doch etwas ganz anderes als ein Lakai oder eine Zofe.“


  „Wir sind uns ähnlicher, als Sie glauben. Man zahlt uns Lohn, wir wohnen bei Fremden, können jederzeit rausgeworfen werden.“ Und bevor er hätte irgendetwas entgegnen können, drehte sie den Spieß um und fragte: „Und Sie? Sind Sie gern ein Earl?“ Er dachte einen Augenblick nach. „Ich habe keine Ahnung.“ Auf ihren überraschten Blick hin fügte er hinzu: „Ich hatte bisher noch nicht viel Gelegenheit herauszufinden, was es heißt. Ich hatte den Titel gerade mal ein Jahr inne, ehe ich England verlassen musste, und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich in dieser Zeit nicht viel anstellte damit. Wenn meine Güter gedeihen, dann ist das auf die extrem gute Führung meines Vaters zurückzuführen, und auf seine weise Entscheidung, mehrere fähige Verwalter einzustellen.“


  Doch Anne ließ nicht locker. „Aber Sie waren immer noch ein Earl. Es spielte keine Rolle, in welchem Land Sie sich aufhielten. Wenn Sie jemand kennenlernten, sagten Sie: ,Ich bin Winstead, und nicht: ,Ich bin,Mr Winstead.““


  „Ich habe im Ausland nur sehr wenige Leute kennengelernt.“ „Oh.“ Es war eine ziemlich seltsame Aussage, und sie wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. Er schwieg ebenfalls, und da sie die leise Melancholie, die sich über sie gebreitet hatte, unerträglich fand, sagte sie: „Ich bin tatsächlich gern Gouvernante. Zumindest bei den dreien“, erläuterte sie und winkte den Mädchen lächelnd zu.


  „Dann ist das nicht Ihre erste Stellung?“, erkundigte er sich. „Nein. Meine dritte. Gesellschafterin war ich auch schon.“ Sie war sich nicht sicher, warum sie sich ihm anvertraute. Normalerweise gab sie nicht so viel von sich preis. Aber es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, diese Informationen bei seiner Tante einzuholen, also konnte sie ihm genauso gut auch gleich von sich erzählen. Ihre vorherigen Stellungen waren alle offengelegt worden, als sie sich bei den Pleinsworths beworben hatte, selbst diejenige, die nicht gut geendet hatte. Wenn möglich, bemühte Anne sich stets um Ehrlichkeit, vermutlich weil es ihr so oft nicht möglich war. Und sie war Lady Pleinsworth überaus dankbar dafür, dass sie nicht geringer von ihr dachte, weil sie eine Stellung gekündigt hatte, bei der sie sich jeden Tag vor dem Vater ihres Schützlings hatte verbarrikadieren müssen.


  Lord Winstead betrachtete sie mit einem durchdringenden Blick und meinte schließlich: „Ich glaube immer noch nicht, dass Sie eine Wynter sind.“


  Von dieser Idee schien er förmlich besessen zu sein, was Anne irritierte. Sie zuckte mit den Achseln. „Ich kann nicht viel dagegen machen. Höchstens heiraten.“ Was äußerst unwahrscheinlich war, wie sie beide wussten. Gouvernanten hatten selten Gelegenheit, Herren ihres Standes zu begegnen. Außerdem wollte Anne nicht heiraten. Sie konnte sich nicht vorstellen, einem Mann vollkommene Kontrolle über ihr Leben und ihren Körper zu gewähren.


  „Schauen Sie sich mal diese Dame an“, sagte er und nickte zu einer Frau hinüber, die Frances und Elizabeth naserümpfend auswich, als diese ihr über den Weg sprangen. „Die sieht nach Wynter aus. Eisblond, charakterkalt.“


  „Wie wollen Sie ihren Charakter beurteilen?“


  „Ich war nicht ganz aufrichtig“, räumte er ein. „Ich habe sie mal gekannt.“


  Anne wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.


  „Ich finde, Sie sind eher ein Herbst“, überlegte er laut.


  „Lieber wäre ich der Frühling“, sagte sie leise. Eher zu sich selbst.


  Er fragte sie nicht, warum. Darüber dachte sie erst später nach, als sie in ihrem kleinen Zimmer war und den Tag noch einmal Revue passieren ließ. Eine solche Bemerkung hätte eigentlich eine Erklärung erforderlich gemacht aber er hatte sie nicht darum gebeten. Er war so einfühlsam gewesen, es nicht zu tun.


  Jetzt wünschte sie sich, er hätte nachgefragt. Wenn er gefragt hätte, würde sie ihn jetzt nicht so mögen.


  Und sie hatte das Gefühl, dass es nur ihr Untergang sein könnte, wenn sie den berühmt-berüchtigten Daniel Smythe-Smith, Earl of Winstead, mochte.


  Als Daniel an diesem Abend nach Hause ging, nachdem er Marcus noch einen kurzen Besuch abgestattet hatte, um ihm in aller Form zu gratulieren, wurde ihm klar, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wann er das letzte Mal einen Nachmittag so genossen hatte.


  Schließlich hatte er die letzten drei Jahre seines Lebens im Exil verbracht, wo er dauernd vor Lord Ramsgates bezahlten Schlägern auf der Flucht gewesen war. Ein solches Leben lud nicht ein zu gemütlichen Ausflügen und ungezwungenen, anregenden Gesprächen.


  Aber genau so war sein Nachmittag verlaufen. Während die Mädchen auf der Rotten Row Schritte zählten, hatten er und Miss Wynter auf der Bank gesessen und über Gott und die Welt geplaudert. Und die ganze Zeit hatte er sich gegen den Wunsch gewehrt, ihre Hand zu nehmen.


  Das war alles. Nur ihre Hand.


  Er hätte sie an die Lippen geführt und seinen Kopf in zärtlichem Gruß darüber gebeugt. Er war davon überzeugt, dass dieser schlichte, ritterliche Kuss der Anfang von etwas ganz Erstaunlichem gewesen wäre.


  Deswegen hätte er sich damit zufriedengegeben. Weil es eine Verheißung gewesen wäre.


  Jetzt, da er allein war mit seinen Gedanken, ließ er seiner Fantasie freien Lauf. Er dachte an Annes Halsbeuge, an ihre seidigen Haare. Er konnte sich nicht entsinnen, eine Frau je auf diese Art begehrt zu haben. Es überstieg bloße Begierde. Seine Sehnsucht ging über das rein Körperliche hinaus. Er wollte sie verehren, sie ...


  Der Schlag kam unvermittelt, traf ihn am Ohr, und er taumelte rückwärts gegen einen Laternenmast.


  „Was zum Teufel?“, rief er und schaute gerade rechtzeitig auf, um festzustellen, dass er es mit zwei Männern zu tun hatte.


  „Aye, so ist es brav“, sagte einer von ihnen und machte eine schlangengleiche Bewegung im abendlichen Dunst. Im tranigen Lampenlicht sah Daniel ein Messer aufblitzen.


  Ramsgate.


  Das waren seine Männer. Sie mussten es sein.


  Verdammt, Hugh hatte ihm versprochen, dass er bei seiner Rückkehr in Sicherheit wäre. War er ein Narr gewesen, ihm zu glauben, hatte er sich so verzweifelt nach seinem Zuhause gesehnt, dass er die Wahrheit nicht hatte erkennen können?


  In den letzten drei Jahren hatte Daniel gelernt, mit schmutzigen Tricks zu kämpfen. Der erste Angreifer lag schon zusammengekrümmt auf dem Pflaster, getroffen von einem Tritt in den Unterleib, der andere rang noch um das Messer.


  „Wer hat euch geschickt?“, knurrte Daniel. Sie standen dicht voreinander, berührten sich beinahe mit der Nasenspitze, und reckten im Kampf um die Waffe die Arme.


  „Ich will bloß dein Geld sehen“, sagte der Rohling. Er grinste, und in seinen Augen glitzerte eine Spur Grausamkeit. „Gib mir dein Geld, dann können wir alle nach Hause.“


  Er log. Das wusste Daniel ganz genau. Wenn er die Handgelenke des Mannes auch nur einen Augenblick freigäbe, hätte er das Messer zwischen den Rippen stecken. Und ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bis der Mann auf dem Boden wieder zu sich kam.


  „Heda! Was ist da los?“


  Daniel linste rasch zur anderen Straßenseite hinüber und entdeckte zwei Männer, die aus einem Wirtshaus gekommen waren. Sein Angreifer sah sie auch und ließ das Messer mit einem Zucken des Handgelenks auf die Straße fallen. Dann befreite er sich schiebend und stoßend aus Daniels Griff und rannte davon. Sein Freund, der inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt hatte, folgte ihm auf dem Fuß.


  Daniel lief ihnen nach, fest entschlossen, wenigstens einen zu kriegen. Nur so würde er ein paar Antworten bekommen. Doch bevor er um die Ecke biegen konnte, hatten ihn die beiden Männer aus dem Wirtshaus, die ihn für einen der Verbrecher hielten, von hinten gepackt und zu Boden geworfen.


  „Verdammt!“, brüllte Daniel. Aber es brachte nichts, den Mann zu verfluchen, der ihn niedergeschlagen hatte. Wenn er nicht eingeschritten wäre, hätte Daniel jetzt tot sein können.


  Wenn er Antworten wollte, würde er Hugh Prentice aufsuchen müssen.


  Jetzt gleich.


  5. Kapitel


  Hugh bewohnte eine kleine Zimmerflucht im Albany, einem eleganten Gebäude, das Gentlemen von vornehmer Herkunft und bescheidenen Mitteln beherbergte. Hugh hätte natürlich in dem riesigen Stadthaus seines Vaters Unterkommen können, Lord Ramsgate hatte auch mit allen Mitteln außer Erpressung versucht, ihn zum Bleiben zu bewegen. Aber Hugh, wie er Daniel auf der langen Rückreise von Italien erzählt hatte, redete nicht mehr mit seinem Vater.


  Leider sprach sein Vater noch mit ihm.


  Bei Daniels Ankunft war Hugh nicht zu Hause, doch sein Kammerdiener führte Daniel in den Salon und versicherte ihm, dass Hugh bald zurückkehren würde.


  Beinahe eine Stunde lang lief Daniel in dem Zimmer auf und ab, ging dabei noch einmal jedes Detail des Angriffs durch. Es war nicht die am hellsten beleuchtete Straße Londons gewesen, aber sie lag auch nicht in den gefährlichen Vierteln. Andererseits musste ein Dieb, der eine prall gefüllte Börse erbeuten wollte, sich außerhalb der Elendsviertel St. Giles oder Old Nichol auf Raubzug begeben. Daniel war nicht der erste Gentleman, der so nahe an Mayfair und St. James’s überfallen worden war.


  Es hätte auch ein einfacher Raubüberfall sein können. Oder? Sie hatten gesagt, sie wollten sein Geld. Vielleicht stimmte das ja.


  Aber Daniel hatte sich zu lange mit der Sorge getragen, von Ramsgates Häschern erwischt zu werden, um sich mit einfachen Erklärungen zufriedenzugeben. Als Hugh also endlich nach Hause kam, wartete Daniel immer noch auf ihn.


  „Winstead“, sagte Hugh sofort. Er wirkte nicht überrascht, allerdings hatte Daniel Hugh noch nie überrascht erlebt. Stets trug er eine bemerkenswert ausdruckslose Miene zur Schau. Das war einer der Gründe, warum er beim Kartenspielen nie zu schlagen gewesen war. Das und sein unglaublicher Sinn für Zahlen.


  „Was tust du hier?“, fragte Hugh. Er schloss die Tür hinter sich und humpelte herein, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte. Daniel zwang sich, nicht den Blick abzuwenden. Als sie sich in Italien zum ersten Mal wiedergesehen hatten, war es Daniel schwergefallen, Hughs schmerzhaftes Fortkommen zu beobachten, da er ja wusste, dass er dafür verantwortlich war. Nun betrachtete er es als eine Art Buße, obwohl er sich nach den Ereignissen dieses Abends nicht mehr sicher war, ob er diese Buße verdient hatte.


  „Ich bin überfallen worden“, sagte Daniel knapp.


  Hugh wurde still. Langsam drehte er sich um, musterte Daniel von Kopf bis Fuß. „Setz dich“, sagte er abrupt und deutete auf einen Sessel.


  Daniel war noch viel zu erregt, um sich jetzt hinzusetzen. „Ich ziehe es vor zu stehen.“


  „Dann entschuldige bitte, wenn ich mich setze“, sagte Hugh und verzog selbstironisch die Lippen. Mühsam begab er sich zu einem Sessel und ließ sich darin nieder. Als er endlich das Gewicht von seinem verletzten Bein nehmen konnte, seufzte er erleichtert auf.


  Das war nicht gespielt. Er log ihn vielleicht in anderer Hinsicht an, aber das hier war echt. Daniel hatte Hughs Bein gesehen. Es war verkrüppelt und verwachsen, Hughs bloße Existenz ein schier unmögliches Kunststück der Medizin. Dass er das Bein überhaupt belasten konnte, war ein reines Wunder.


  „Stört es dich, wenn ich mir einen Drink genehmige?“, fragte Hugh. Er legte den Stock auf einem Tisch ab und begann sein Bein zu massieren. Er gab sich keine Mühe, den Schmerz in seiner Miene zu verbergen. „Da drüben“, sagte er und nickte in Richtung eines Schränkchens.


  Daniel ging hinüber und holte eine Flasche Brandy heraus. „Zwei Finger breit?“


  „Drei. Bitte. Es war ein langer Tag.“


  Daniel goss den Brandy ein und brachte ihn Hugh. Er selbst hatte seit jener schicksalhaften Nacht keinen Alkohol mehr angerührt, aber er hatte auch kein zerschmettertes Bein, das betäubt werden musste.


  „Danke“, sagte Hugh halb stöhnend, halb flüsternd. Er nahm einen großen Schluck, und dann noch einen, schloss die Augen, während ihm die feurige Flüssigkeit die Kehle hinabrann. „So“, sagte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte. Er stellte das Glas ab und sah auf. „Man hat mir erzählt, deine Verletzungen stammen von einer Auseinandersetzung mit Lord Chatteris.“


  „Das war eine andere Sache“, erklärte Daniel wegwerfend. „Ich wurde auf dem Heimweg heute Abend von zwei Männern überfallen.“


  Hugh richtete sich auf, sein Blick wurde scharf. „Haben sie etwas gesagt?“


  „Sie wollten Geld.“


  „Und sie wussten, wer du bist?“


  Daniel schüttelte den Kopf. „Zumindest haben Sie mich nicht mit meinem Namen angesprochen.“


  Hugh schwieg eine ganze Weile und meinte dann: „Möglich, dass es ganz normale Straßenräuber waren.“


  Daniel verschränkte die Arme und starrte ihn an.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich meinem Vater ein Versprechen abgenommen habe“, sagte Hugh ruhig. „Er wird dich nicht anrühren.“


  Daniel wollte ihm glauben. Eigentlich glaubte er ihm wirklich. Hugh war kein Lügner. Rachsüchtig war er auch nicht. Aber vielleicht war Hugh ja getäuscht worden?


  „Woher weiß ich, dass ich deinem Vater trauen kann?“, fragte Daniel. „Er hat die letzten drei Jahre damit zugebracht, mir nach dem Leben zu trachten.“


  „Und ich habe die letzten drei Jahre damit zugebracht, ihn davon zu überzeugen, dass ich an dem hier ... “, Hugh hielt einen Moment inne und deutete auf sein versehrtes Bein, mindestens genauso schuld bin wie du.“


  „Das wird er nie so sehen.“


  „Nein“, stimmte Hugh zu. „Er ist ein störrischer Esel. War er schon immer.“


  Es war nicht das erste Mal, dass Daniel seinen Freund so von seinem Vater reden hörte, aber es bestürzte ihn dennoch. Etwas an Hughs offenem Ton irritierte ihn.


  „Wie kann ich mich darauf verlassen, dass ich in Sicherheit bin?“, fragte Daniel. „Ich bin auf dein Wort, deine Zusage hin nach England zurückgekommen, dass dein Vater zu seinem Versprechen stehen würde. Wenn mir etwas zustößt oder, Gott sei dir gnädig, meiner Familie, werde ich dich bis ans Ende der Welt verfolgen.“


  Hugh brauchte nicht darauf hinzuweisen, dass es zu keinen Verfolgungsjagden kommen würde, wenn Daniel tot war.


  „Mein Vater hat einen Vertrag unterschrieben“, sagte Hugh. „Du kennst ihn.“


  Daniel besaß sogar eine Abschrift. Genau wie Hugh und Lord Ramsgate, und Hughs Anwalt, der strikte Anweisung hatte, den Vertrag gut verschlossen aufzubewahren. Und doch ...


  „Er wäre nicht der Erste, der ein unterschriebenes Dokument ignoriert“, gab Daniel leise zu bedenken.


  „Wohl wahr.“ Hugh machte ein verkniffenes Gesicht, und die Schatten unter seinen Augen schienen noch dunkler zu werden als ohnehin schon. „Das hier wird er aber nicht ignorieren. Dafür habe ich gesorgt.“


  Daniel dachte an seine Familie, an seine Schwester und seine Mutter, an seine übermütig kichernden Pleinsworth-Cousinen, die er gerade erst neu kennenlernte. Und er dachte an Miss Wynter, vor allem an Miss Wynter. Wenn ihm etwas zustieß, bevor er ihr näher kommen konnte ...


  Wenn ihr etwas zustieß ...


  „Ich muss wissen, warum du dir so sicher bist“, sagte Daniel gereizt.


  „Nun ..." Hugh führte erneut das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. „Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe ihm gesagt, dass ich mich umbringen würde, wenn dir etwas geschehe.“


  Wenn Daniel etwas in der Hand gehalten hätte, wäre es zu Boden gefallen. Es war verwunderlich genug, dass er nicht selbst zu Boden fiel.


  „Mein Vater kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich so etwas nicht leichthin äußern würde.“ Hugh lächelte ein wenig. Daniel brachte keinen Ton heraus.


  „Wenn du also ...“ Hugh nahm noch einen Schluck, diesmal einen großen. „Ich würde es zu schätzen wissen, wenn es dir gelingt, nicht bei irgendeinem unglücklichen Unfall zu Tode zu kommen. Ich würde meinen Vater dafür verantwortlich machen, und wenn ich ehrlich bin, wäre es mir lieber, mich nicht wegen eines Missverständnisses von dieser Welt verabschieden zu müssen.“ „Du bist ja verrückt“, flüsterte Daniel.


  Hugh zuckte mit den Achseln. „Manchmal glaube ich das auch. Mein Vater würde dir sicher recht geben.“


  „Warum solltest du das für mich tun?“ Daniel konnte sich nicht vorstellen - nicht einmal bei Marcus, der wirklich wie ein Bruder für ihn war -, dass irgendjemand sich derart selbstlos für ihn einsetzte.


  Hugh schwieg lange, starrte blicklos vor sich hin, hin und wieder unterbrochen von einem Zwinkern. Als Daniel schon damit rechnete, keine Antwort zu erhalten, wandte Hugh sich ihm zu und erklärte: „Es war dumm von mir, dich einen Betrüger zu nennen. Ich war betrunken. Und ich glaube, du warst auch betrunken, und ich hätte nicht gedacht, dass du fähig wärst, gegen mich zu gewinnen.“


  „War ich auch nicht“, sagte Daniel. „Ich hatte einfach nur Glück.“


  „Ja“, meinte Hugh. „Aber ich glaube nicht ans Glück. Habe ich noch nie. Ich glaube an Können, noch mehr ans Urteilsvermögen, aber an dem Abend hatte ich keines mehr. Weder kartentechnisch noch im zwischenmenschlichen Bereich.“ Hugh sah in sein Glas, doch es war leer. Daniel wollte ihm schon anbieten, ihm nachzuschenken, entschied dann aber, dass Hugh ihn schon darum bitten würde, wenn er es wollte.


  „Es war meine Schuld, dass du das Land verlassen musstest.“ Hugh stellte das Glas auf den Tisch. „Ich konnte einfach nicht länger damit leben, dass ich dein Leben zerstört hatte.“


  „Aber ich habe deins doch auch zerstört“, entgegnete Daniel beklommen.


  Hugh lächelte, aber es reichte nur bis zu einem Mundwinkel und nicht bis zu den Augen. „Es ist doch nur ein Bein.“


  Doch Daniel nahm ihm seine Gelassenheit nicht ab. Hugh seufzte, weil er offenbar gemerkt hatte, wie wenig eindrucksvoll sein schauspielerisches Talent war.


  „Ich kümmere mich um meinen Vater“, verkündete Hugh. Sein energischer Ton verriet, dass ihr Gespräch sich dem Ende zuneigte. „Ich gehe nicht davon aus, dass er dumm genug ist, hinter dem Überfall auf dich zu stecken, aber ich werde ihn vorsorglich an meine Drohung erinnern.“


  „Du sagst mir doch, was bei eurem Treffen herausgekommen ist, oder?“


  „Natürlich.“


  Daniel trat zur Tür, und als er sich umdrehte, um sich zu verabschieden, war Hugh gerade dabei, sich auf die Füße zu kämpfen. Daniel öffnete schon den Mund, um ihn davon abzuhalten, doch er schluckte die Bemerkung hinunter. Man musste einem Mann seinen Stolz lassen.


  Hugh griff nach dem Stock und quälte sich schleppend durch das Zimmer, um Daniel zur Tür zu bringen. „Danke für deinen Besuch“, sagte Hugh. Er streckte eine Hand aus, und Daniel nahm sie.


  „Ich bin stolz darauf, dich zum Freund zu haben“, sagte Daniel. Dann verließ er den Raum, doch zuvor bemerkte er noch, wie Hugh sich rasch abwandte. In seinen Augen hatte es tränenfeucht geschimmert.


  Am folgenden Nachmittag, nachdem sie am Vormittag noch einmal im Hyde Park gewesen waren, um die Rotten Row dreimal neu zu vermessen, saß Anne am Schreibtisch im Salon der Pleinsworths, kitzelte sich mit der Feder am Kinn und überlegte, was sie alles auf ihre Liste setzen sollte. Es war ihr freier Nachmittag, und sie hatte sich schon die ganze Woche darauf gefreut, Dinge zu erledigen und Besorgungen zu machen. Nicht dass sie viel einzukaufen gehabt hätte, aber sie genoss es, in den Läden zu stöbern. Die Aussicht war herrlich, ein wenig freie Zeit zu haben, in der sie nur für sich verantwortlich war.


  Ihre Vorbereitungen wurden allerdings von Lady Pleinsworths Ankunft unterbrochen, die in zartgrünem Musselin in den Salon gerauscht kam. „Wir reisen morgen ab!“, verkündete sie.


  Anne sah verwirrt auf und erhob sich. „Wie bitte?“


  „Wir können nicht in London bleiben“, erklärte Lady Pleinsworth. „Gerüchte machen die Runde.“


  Tatsächlich? Worüber denn?


  „Margaret hat mir erzählt, sie hätte gehört, dass Sarah am Abend der musikalischen Soiree gar nicht wirklich krank gewesen sei, sondern uns nur das Konzert verderben wollte.“


  Anne wusste nicht, wer diese Margaret war, doch man konnte nicht abstreiten, dass die Dame gut informiert war.


  „Als ob Sarah so etwas tun würde“, fuhr Lady Pleinsworth fort. „Sie ist eine so ausgezeichnete Musikerin. Und eine pflichtbewusste Tochter. Das ganze Jahr fiebert sie der musikalischen Soiree entgegen.“


  Darauf konnte Anne nun wirklich nichts sagen, doch zum Glück schien Lady Pleinsworth nicht auf Antwort zu warten.


  „Wir können diesen bösartigen Lügen nur auf eine Weise begegnen“, rief sie aufgeregt, „wir müssen die Stadt verlassen.“ „Die Stadt verlassen?“, wiederholte Anne. Das kam ihr doch ein wenig übereilt vor. Die Saison nahm gerade Fahrt auf, und Anne hatte gedacht, ihr Hauptziel sei es, einen Mann für Lady Sarah zu finden. Was ihnen in Dorset wohl kaum gelingen würde, wo die Pleinsworths seit sieben Generationen lebten.


  „Allerdings.“ Lady Pleinsworth seufzte energisch auf. „Ich weiß, dass Sarah aussieht, als ginge es ihr gesundheitlich schon viel besser, und vielleicht ist dem auch so. Aber was den Rest der Welt anbetrifft, für den muss sie weiterhin sterbenskrank sein.“ Anne blinzelte, versuchte ihrer Arbeitgeberin zu folgen. „Würde das nicht die Dienste eines Arztes erfordern?“


  Lady Pleinsworth winkte ab. „Nein, gesunde Landluft reicht. Jeder weiß, dass man sich in der Stadt nicht richtig erholen kann.“


  Anne nickte, insgeheim erleichtert. Sie zog das Leben auf dem Land dem in der Stadt vor. Sie hatte im Südwesten Englands keine Verwandten, und das war ihr recht. Außerdem waren da noch ihre Gefühle für Lord Winstead. Es galt, sie gründlich im Keim zu ersticken, und zweihundert Meilen Abstand zu diesem Mann schien der erfolgversprechendste Weg zu sein. Sie legte die Feder hin und fragte Lady Pleinsworth: „Wie lang werden wir in Dorset sein?“


  „Oh, wir fahren nicht nach Dorset. Gott sei Dank. Es ist eine so anstrengende Reise. Wir müssten mindestens vierzehn Tage dort bleiben, wenn auch nur irgendwer glauben soll, dass Sarah auch nur etwas Ruhe und Erholung abbekommt.“


  „Und wo...“


  „Wir fahren nach Whipple Hill.“ Lady Pleinsworth nickte eifrig, als wollte sie sich selbst zu dieser Reise ermuntern. „Das befindet sich in der Nähe von Windsor, in Berkshire. Dorthin sind wir nicht mal einen Tag unterwegs.“


  Whipple Hill? Wieso kam ihr das bekannt vor?


  „Lord Winstead hat es vorgeschlagen.“


  Anne begann plötzlich zu husten.


  Lady Pleinsworth betrachtete sie einigermaßen besorgt. „Geht es Ihnen auch gut, Miss Wynter?“


  „Hab nur ... ähm ... ein wenig ... ähm, ähm ... Staub in den Hals bekommen. Glaube ich.“


  „Ach, dann setzen Sie sich doch, wenn Ihnen das hilft. Wir geben doch nichts auf Etikette, zumindest nicht im Augenblick.“


  Anne nickte dankbar und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Lord Winstead. Sie hätte es wissen müssen.


  „Es ist für uns alle die ideale Lösung“, meinte Lady Pleinsworth nun. „Lord Winstead möchte London ebenfalls verlassen. Das ganze Gerede, müssen Sie wissen. Seine Rückkehr spricht sich allmählich herum, bald wird er sich vor Besuch nicht mehr retten können. Wer kann ihm vorwerfen, dass er eine friedvolle Wiedervereinigung mit seiner Familie wünscht?“


  „Dann wird er uns begleiten?“, erkundigte sich Anne vorsichtig.


  „Natürlich. Das Anwesen gehört ihm. Es würde merkwürdig erscheinen, wenn wir ohne ihn dorthin führen, auch wenn ich seine Lieblingstante bin. Ich glaube, seine Schwester und Mutter kommen auch mit, aber da bin ich mir nicht sicher.“ Lady Pleinsworth machte eine Pause, um Luft zu holen, und sah dabei recht zufrieden aus. „Nanny Flanders kümmert sich um das Gepäck der Mädchen, da Sie heute Ihren freien Nachmittag haben. Aber wenn Sie bei Ihrer Rückkehr noch einen Blick darauf werfen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Nanny ist eine gute Seele, aber sie wird allmählich alt.“


  „Natürlich“, murmelte Anne. Sie liebte die Nanny sehr, aber die Gute war in letzter Zeit immer schwerhöriger geworden. Anne hatte Lady Pleinsworth stets dafür bewundert, dass sie sie weiterbeschäftigte, allerdings war sie schon ihre Amme gewesen, und die Amme von Lady Pleinsworths Mutter.


  „Wir werden eine Woche unterwegs sein“, fuhr Lady Pleinsworth fort. „Sorgen Sie bitte dafür, dass Sie genügend Unterrichtsmaterial einpacken, um die Mädchen auf Trab zu halten.“


  Eine Woche? Bei Lord Winstead? In Lord Winsteads Anwesenheit?


  Anne sank das Herz, und gleichzeitig sprang es vor Freude.


  „Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?“, fragte Lady Pleinsworth. „Sie sehen schrecklich blass aus. Hoffentlich haben Sie sich nicht bei Sarah angesteckt.“


  „Nein, nein“, versicherte Anne ihr. „Das wäre völlig unmöglich.“


  Lady Pleinsworth warf ihr einen Blick zu.


  „Was ich sagen wollte, ist, dass ich mit Lady Sarah kaum Kontakt hatte“, verbesserte Anne sich hastig. „Mir geht es gut. Ich brauche nur ein bisschen frische Luft. Wie Sie sagen, die Landluft kuriert alles.“


  Falls Lady Pleinsworth dieses Geplapper untypisch für Anne fand, erwähnte sie es nicht. „Nun denn, dann passt es ja gut, dass Sie den Nachmittag für sich haben. Wollen Sie ausgehen?“ „Ja, vielen Dank.“ Anne stand auf und eilte zur Tür. „Ich sollte besser aufbrechen. Ich habe eine Menge Besorgungen zu machen.“ Sie knickste rasch und lief dann in ihr Zimmer hinauf, um ihre Sachen zu holen, ein leichtes Schultertuch, falls es kühl wurde, ihr Retikül mit ein wenig Geld und - sie öffnete die unterste Schublade und tastete unter ihrer spärlichen Kleidung -da war er ja. Sorgfältig versiegelt und bereit zum Verschicken. Anne hatte in ihrem letzten Brief eine Zweieinhalb-Shilling-Münze mitgeschickt und war sich nun sicher, dass Charlotte bei der Ankunft dieses Briefes das Porto würde zahlen können. Der einzige Trick bei der Sache war, dafür zu sorgen, dass sonst keiner mitbekam, wer den Brief geschickt hatte.


  Anne schluckte, überrascht von dem Kloß in ihrem Hals. Man hätte meinen sollen, dass sie es inzwischen gewohnt war, die Briefe an ihre Schwester mit falschem Namen zu unterzeichnen, denn anders ging es nicht. Eigentlich sogar mit doppelt falschem Namen. Sie unterschrieb nicht einmal mit Anne Wynter, ein Name, der sich inzwischen ebenso vertraut anfühlte wie ihr echter Name Annelise Shawcross.


  Mit Bedacht steckte sie den Brief in ihr Retikül und ging die Treppe hinunter. Sie fragte sich, ob der Rest ihrer Familie ihre Schreiben je zu Gesicht bekommen hatte und wenn ja, wen sie hinter dem Namen Mary Philpott vermuteten. Charlotte hatte sich dazu sicher eine gute Geschichte einfallen lassen.


  Es war ein schöner Frühlingstag; der Wind wehte gerade stark genug, dass sie sich wünschte, sie hätte ihren Hut fester gebunden. Sie überquerte den Berkeley Square Richtung Piccadilly, denn abseits der Hauptstraße befand sich eine Poststelle, zu der sie ihre Briefe am liebsten brachte. Es gab Poststellen, die näher an Pleinsworth House lagen, doch die Gegend hier war belebter, und Anne zog die hier gebotene Anonymität vor. Außerdem war sie gern zu Fuß unterwegs, und es war ihr immer eine Freude, es in ihrer eigenen Geschwindigkeit tun zu können.


  Auf der Piccadilly war wie immer viel los, und sie wandte sich ostwärts, passierte ein paar Läden und raffte dann die Röcke, um über die Straße zu gehen. Ein halbes Dutzend Kutschen rollte vorüber, aber keine schnell, und so setzte sie gemächlich einen Fuß vor den anderen über das Kopfsteinpflaster, trat auf den Gehweg und ...


  Oh, lieber Gott.


  War das ...? Nein, unmöglich. Er kam nie nach London. Zumindest früher nicht. Also, bisher nicht, und ...


  Anne schlug das Herz bis zum Hals, und kurzfristig hatte sie das Gefühl, als würde sich ihr Gesichtsfeld verengen und verdunkeln. Sie zwang sich, tief einzuatmen. Denk nach. Sie musste nachdenken.


  Dasselbe rötlich blonde Haar, dasselbe umwerfend attraktive Profil. Sein Aussehen war immer unvergleichlich gewesen; es war schwer vorstellbar, dass er in der Hauptstadt einen Doppelgänger hatte, der sich in London herumtrieb.


  Anne spürte, wie ihr heiße, zornige Tränen in die Augen stiegen. Das war nicht gerecht. Sie hatte alles getan, was man von ihr erwartete. Sie hatte die Verbindung zu allem und jedem abgebrochen. Sie hatte einen anderen Namen angenommen und hatte sich bei Fremden verdingt, und sie hatte versprochen, dass sie niemals darüber reden würde, was vor langer, langer Zeit in Northumberland geschehen war.


  Doch George Chervil hatte geschworen, sich zu rächen. Und wenn der Mann vor Burnells Kurzwarengeschäft tatsächlich er war ...


  Sie durfte nicht herumstehen und abwarten, um sich zu vergewissern - damit riskierte sie nur, dass er sie entdeckte. Mit einem erstickten Schrei drehte sie auf dem Absatz um und rannte davon ... in den erstbesten Laden, der ihr unterkam.


  6. Kapitel


  Acht Jahre früher


  Heute Abend, dachte Annelise mit wachsender Erregung. Heute Abend war es endlich so weit. Es würde Aufsehen erregen, wenn sie sich vor ihren älteren Schwestern verlobte, aber gänzlich unerwartet käme es nicht. Charlotte hatte sich nie groß für die ortsansässige Gesellschaft interessiert, und Marabeth wirkte immer so zornig und verkniffen - schwer vorstellbar, dass irgendwer sie würde heiraten wollen.


  Marabeth würde allerdings einen Anfall bekommen, aber ihre Eltern würden sie sicher trösten, und dennoch ihre jüngste Tochter nicht dazu zwingen, der ältesten zuliebe auf ihren Triumph zu verzichten. Wenn Annelise George Chervil ehelichte, würden die Shawcrosses in die wichtigste Familie in ihrer Ecke von Northumberland einheiraten. Sogar Marabeth würde irgendwann erkennen, dass Annelises Coup auch in ihrem Interesse lag.


  „Du siehst aus wie eine Katze, die am Sahnetopf geschleckt hat“, sagte Charlotte, die Annelise dabei beobachtete, wie sie sich vor dem Spiegel verschiedene Ohrringe vorhielt. Natürlich waren sie nur aus Strass, der einzig echte Schmuck der Familie Shawcross gehörte ihrer Mutter, und die besaß außer ihrem Ehering nur eine kleine Brosche mit drei winzigen Diamanten und einem großen Topas. Das Stück war nicht mal besonders hübsch.


  „Ich glaube, dass George mich heute Abend fragt, ob ich ihn heiraten will“, wisperte Annelise. Vor ihrer Schwester hatte sie noch nie Geheimnisse gehabt. Zumindest bis vor Kurzem nicht.


  Charlotte wusste einiges über Annelises monatelange heimliche Liebesgeschichte, aber eben nicht alles.


  „Sag bloß!“ Charlotte keuchte vor Entzücken und umfing beide Hände ihrer Schwester mit den ihren. „Ich freue mich ja so für dich!“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Annelise konnte das breite Grinsen nicht unterdrücken. Am Ende des Abends würden ihr bestimmt die Backen wehtun. Sie war so glücklich. George war alles, was sie sich je von einem Ehemann erhofft hatte. Er war alles, was sich jedes Mädchen je gewünscht hätte - er war attraktiv, muskulös, flott. Ganz zu schweigen davon, dass er unglaublich gute Beziehungen hatte. Als Mrs George Chervil würde Annelise im schönsten Haus weit und breit wohnen. Man würde sich um ihre Einladungen reißen, ihre Freundschaft wäre begehrt. Vielleicht würden sie sogar zur Saison nach London fahren. Annelise war klar, dass derartige Reisen teuer waren, aber eines Tages wäre George ein Baronet. Irgendwann würde er den ihm gebührenden Platz in der Gesellschaft einnehmen, oder?


  „Hat er Andeutungen gemacht?“, erkundigte sich Charlotte. „Dir Sachen geschenkt?“


  Annelise legte den Kopf schief. Ihr gefiel, wie sie aussah, wenn das Licht in diesem Winkel auf ihren blassen Teint schien. „Etwas derart Offensichtliches hat er noch nicht getan. Aber der Sommernachtsball hat eine so lange Tradition. Wusstest du, dass seine Eltern sich auf diesem Ball verlobt haben? Und jetzt, da George fünfundzwanzig geworden ist...“ Sie wandte sich mit großen, aufgeregten Augen zu ihrer Schwester um. „Ich habe seinen Vater sagen hören, dass es für ihn höchste Zeit wird zu heiraten.“ „Oh, Annie.“ Charlotte seufzte versonnen. „Das ist ja so romantisch.“ Der Sommernachtsball der Chervils war das Ereignis des Jahres. Wenn es einen richtigen Moment für den begehrtesten Junggesellen des Ortes gab, seine Verlobung zu verkündigen, dann auf diesem Ball.


  „Welche soll ich nehmen?“, fragte Annelise und hielt die Ohrringe hoch.


  „Oh, unbedingt die blauen“, sagte Charlotte und grinste dann. „Weil ich die grünen brauche; sie passen zu meinen Augen.“


  Annelise lachte und umarmte sie. „Ich bin so glücklich“, sagte sie. Sie schüttelte sich kurz, als könnte sie ihre Gefühle unmöglich im Zaum halten. Ihr Glück fühlte sich an, als wäre es lebendig, als hüpfte es in ihr auf und ab. Sie kannte George schon seit Jahren, und wie alle Mädchen in ihrer Umgebung hatte sie sich heimlich gewünscht, er würde ihr besondere Aufmerksamkeit zollen. Und dann hatte er es tatsächlich getan! In jenem Frühling hatte sie festgestellt, dass er sie anders ansah, und als der Sommer begann, machte er ihr bereits heimlich den Hof. Sie blickte ihre Schwester strahlend an. „Ich hätte nicht gedacht, dass man so glücklich sein kann.“


  „Und es wird immer besser“, sagte Charlotte voraus. Sie standen auf, immer noch Arm in Arm, und gingen zur Tür. „Wenn George erst einmal um deine Hand angehalten hat, wird dein Glück grenzenlos sein.“


  Kichernd tanzte Annelise mit Charlotte zur Tür hinaus. Ihre Zukunft lag vor ihr, und sie konnte es kaum erwarten, sie zu erreichen.


  Annelise entdeckte George sofort bei ihrer Ankunft. Einen Mann wie ihn konnte man auch nicht übersehen - so unglaublich gut aussehend, mit einem Lächeln, bei dem einem ganz schwach wurde. Alle Mädchen waren in ihn verliebt, waren es immer gewesen.


  Annelise lächelte in sich hinein, als sie in den Ballsaal schwebte. Die anderen Mädchen mochten in ihn verliebt sein, aber sie war die Einzige, deren Liebe je erwidert worden war.


  Das hatte er ihr gesagt.


  Doch nachdem sie ihn eine Stunde lang dabei beobachtet hatte, wie er die Gäste seiner Familie begrüßte, wurde sie ungeduldig. Sie hatte mit drei anderen Gentlemen getanzt - zwei von ihnen durchaus akzeptabel -, und George hatte nicht einmal versucht, sich ihre Hand zu sichern. Nicht dass sie mit den anderen Herren getanzt hätte, um ihn eifersüchtig zu machen - nun ja, vielleicht ein bisschen. Aber sie akzeptierte immer, wenn sie zum Tanzen aufgefordert wurde, egal von wem.


  Sie wusste, dass sie schön war. Man konnte es nicht die ganze Zeit gesagt bekommen und es nicht wissen. Annelise war eine Art Gruß aus der Vergangenheit, sagten die Leute, ihre glänzenden dunklen Locken ein Erbe eines walisischen Eindringlings aus grauer Vorzeit. Das Haar ihres Vaters war auch dunkel gewesen, damals, als er noch Haare gehabt hatte, aber jeder sagte, dass es nicht so wie ihres gewesen sei, nicht so glänzend und weich und so zart gelockt.


  Marabeth war immer eifersüchtig gewesen. Marabeth, die Annelise eigentlich recht ähnlich sah, nur nicht so ... ausdrucksstark. Ihr Teint war nicht ganz so blass, ihre Augen nicht ganz so blau. Marabeth stellte Annelise immer als verzogenes kleines Biest hin, und vielleicht war das der Grund, warum Annelise bei ihrem ersten Ausflug in die Gesellschaft beschlossen hatte, dass sie mit jedem Mann tanzen würde, der sie dazu aufforderte. Niemand würde ihr vorwerfen können, dass sie es nur auf den gesellschaftlichen Aufstieg abgesehen hätte; sie wäre die freundliche Schönheit, das Mädchen, das jeder liebenswert fand.


  Jetzt natürlich wollten alle Männer mit ihr tanzen, denn welcher Mann würde nicht mit dem schönsten Mädchen auf dem Ball tanzen wollen? Vor allem da keinerlei Gefahr bestand, zurückgewiesen zu werden.


  Das ist wohl der Grund, warum George keinerlei Eifersucht zeigt, dachte Annelise. Er wusste, dass sie ein gutes Herz hatte. Er wusste, dass ihr diese Tänze nichts bedeuteten. Niemand konnte ihr Herz so berühren, wie er es getan hatte.


  „Warum hat er mich noch nicht zum Tanzen aufgefordert?“, flüsterte sie Charlotte zu. „Das Warten bringt mich noch um!“ „Es ist der Ball seiner Eltern“, entgegnete Charlotte beruhigend. „Er hat Pflichten als Gastgeber.“


  „Das ist mir klar. Es ist nur ... ich liebe ihn so sehr!“


  Annelise hustete, spürte, wie ihr vor Verlegenheit die Wangen heiß wurden. Die Bemerkung war lauter herausgekommen als beabsichtigt, aber zum Glück schien niemand sie gehört zu haben.


  „Komm“, meinte Charlotte mit der Entschlossenheit derjenigen, die gerade einen Entschluss gefasst hatten. „Gehen wir ein wenig auf und ab. Wir gehen so nah an Mr Chervil vorbei, dass es ihn schier zerreißt, weil er so gern mit dir zusammen sein würde.“


  Annelise lachte und hängte sich bei Charlotte ein. „Du bist die beste aller Schwestern“, sagte sie ganz ernst.


  Charlotte tätschelte ihr nur die Hand. „Lächle“, wisperte sie ihr zu. „Er kann dich sehen.“


  Annelise schaute auf und begegnete tatsächlich seinem Blick. Seine grüngrauen Augen glänzten vor Begierde.


  „Ach, du liebe Güte“, sagte Charlotte. „Wie er dich mit seinen Blicken verschlingt.“


  „Mir läuft es heiß und kalt den Rücken hinunter“, gab Annelise zu.


  „Wir gehen näher hin“, entschied Charlotte, und das taten sie, bis George und seine Eltern sie einfach wahrnehmen mussten.


  „Guten Abend“, dröhnte sein Vater leutselig. „Wenn das nicht die reizenden Damen Shawcross sind.“ Er nickte beiden zu, und sie knicksten.


  „Sir Charles“, murmelte Annelise, eifrig darum bemüht, sich ihm als höfliche, pflichtbewusste junge Dame zu präsentieren, die eine ausgezeichnete Schwiegertochter abgebe. Mit derselben Ehrerbietung wandte sie sich Georges Mutter zu. „Lady Chervil.“


  „Wo ist denn die Dritte im Bunde?“, erkundigte sich Sir Charles.


  „Ich habe Marabeth eine ganze Weile nicht gesehen“, erwiderte Charlotte im selben Moment, als George sagte: „Ich glaube, sie ist dort drüben, an der Tür zum Garten.“


  Annelise nutzte die Gelegenheit, knickste auch vor ihm und sagte: „Mr Chervil.“ Er ergriff ihre Hand und küsste sie, und sie glaubte nicht, dass sie es sich einbildete, dass er sie länger als nötig hielt.


  „Reizend wie eh und je, Miss Shawcross.“ Er ließ ihre Hand los und richtete sich auf. „Ich bin verzaubert.“


  Annelise versuchte etwas zu sagen, war aber völlig überwältigt. Ihr war warm, sie bebte innerlich, und ihre Lungen fühlten sich merkwürdig an, als gäbe es auf der ganzen Welt nicht genügend Luft, um sie zu füllen.


  „Lady Chervil“, sagte Charlotte, „ich bin so entzückt von Ihren Dekorationen. Erzählen Sie mir doch, wie haben Sie und Sir Charles genau den richtigen Gelbton gefunden, der einem den Sommer nahebringt?“


  Es war eine höchst dümmliche Frage, doch Annelise liebte ihre Schwester dafür. Georges Eltern begannen sofort ein Gespräch mit Charlotte, was ihr und George ermöglichte, sich kurz miteinander zu unterhalten.


  „Ich habe Sie den ganzen Abend nicht gesprochen“, hauchte Annelise atemlos. Seine bloße Nähe ließ sie vor Erregung erzittern. Als sie sich vor drei Abenden getroffen hatten, hatte er sie leidenschaftlich geküsst. Der Kuss hatte sich in ihre Erinnerung gebrannt, und sie sehnte sich nach mehr.


  Was er nach dem Kuss mit ihr gemacht hatte, war nicht ganz so angenehm gewesen, aber aufregend hatte sie es dennoch gefunden. Das Bewusstsein, ihn auf diese Weise zu berühren, ihn dazu zu bringen, die Beherrschung zu verlieren ...


  Es war berauschend gewesen. Eine solche Macht hatte sie noch nie empfunden.


  „Meine Eltern und ich waren sehr beschäftigt“, sagte George, doch sein Blick verriet, dass er viel lieber bei ihr gewesen wäre.


  „Ich habe Sie vermisst“, sagte sie wagemutig. Ihr Benehmen war skandalös, doch sie fühlte sich auch skandalös, als ob sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen und ihrem Schicksal eine selbstgewählte Richtung verleihen könnte. Wie großartig es doch war, jung und verliebt zu sein. Die Welt würde ihnen gehören. Sie brauchten nur die Hände danach auszustrecken und ihr Glück zu packen.


  Georges Blick flackerte vor Begierde, und er sah sich verstohlen um. „Der Salon meiner Mutter. Weißt du, wo er ist?“ Annelise nickte.


  „Sei in einer Viertelstunde dort. Lass dich nicht erwischen.“ Er entfernte sich, um eine andere junge Frau zum Tanz aufzufordern - um jeder Spekulation über ihr im Flüsterton geführtes Gespräch den Boden zu entziehen. Annelise trat zu Charlotte, die sich inzwischen erschöpfend über alles Gelbe, Grüne und Goldene verbreitet und sich gerade erleichtert von ihren Gastgebern verabschiedet hatte. „Ich treffe mich in zehn Minuten mit ihm“, flüsterte sie. „Kannst du dafür sorgen, dass sich keiner fragt, wo ich bin?“


  Charlotte drückte ihr bestätigend die Hand und blickte dann vielsagend zur Tür. Niemand beachtete Annelise. Es war genau der richtige Zeitpunkt, sich zu empfehlen.


  Lady Chervils Salon zu erreichen dauerte länger, als Annelise gedacht hatte. Er lag auf der anderen Seite des Gebäudes - was vermutlich der Grund war, warum George ihn gewählt hatte. Außerdem hatte sie sich dem Salon auf Umwegen genähert, um den anderen Gästen nicht über den Weg zu laufen, die sich offenbar ebenfalls entschlossen hatten, zu zweit weiterzufeiern. Als sie schließlich in das dunkle Zimmer kam, wartete George dort schon auf sie.


  Er stürzte sich auf sie, noch bevor sie irgendetwas hätte sagen können, küsste sie wie verrückt, schlang die Arme um sie und knetete ihr Hinterteil mit besitzergreifender Intimität. „Oh, Annie“, stöhnte er, „du bist umwerfend. Kommst während des Balls hierher. So unanständig.“


  „George“, murmelte sie. Seine Küsse waren herrlich, und es war schmeichelhaft, dass er sie so sehr begehrte, aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, unanständig genannt zu werden. So war sie doch gar nicht, oder?


  „George?“, sagte sie noch einmal, diesmal fragend.


  Doch er antwortete nicht. Er atmete schwer, versuchte ihre Röcke zu heben, während er sie gleichzeitig zu einem nahen Tagesbett drängte.


  „George!“ Es fiel ihr schwer, weil auch sie erregt war, doch sie schob die Hände zwischen ihn und sich und stieß ihn weg.


  „Was?“, fragte er und betrachtete sie überrascht. In seinem Blick lag noch etwas. Ärger?


  „Dazu bin ich nicht hergekommen“, erklärte sie.


  Er seufzte ungeduldig. „Was hast du denn gedacht, was hier passieren würde?“ Wieder trat er auf sie zu, sein Blick war glühend und lüstern. „Ich kann schon seit Tagen an nichts anderes mehr denken.“


  Sie errötete heftig, da ihr klar war, was das hieß. Und auch wenn sie es genoss, dass er sie so begehrte, beunruhigte es sie auch ein wenig. Sie wusste nicht genau warum, aber sie war nicht länger sicher, ob sie hier mit ihm in diesem dunklen, abgelegenen Raum sein wollte.


  Er packte sie an der Hand und zog sie so abrupt an sich, dass sie stolperte. „Dann wollen wir mal, Annie“, raunte er. „Du willst es doch auch.“


  „Nein, ich ... ich ...“ Sie versuchte, sich vom ihm loszumachen, aber er gab sie nicht frei. „Es ist der Sommernachtsball. Ich dachte ...“ Sie verstummte. Es gelang ihr nicht, den Satz zu vollenden. Sie konnte die Worte nicht aussprechen, weil ihr auf einmal schmerzlich bewusst wurde, dass er nie die Absicht gehabt hatte, um ihre Hand anzuhalten. Er hatte sie geküsst und verführt, hatte ihr das eine geraubt, das sie für ihren Ehemann hätte bewahren müssen, und jetzt glaubte er, er könnte es sich noch einmal nehmen?


  „Oh Gott“, sagte er und sah aus, als würde er jeden Augenblick anfangen zu lachen. Er ließ sie los und trat ein paar Schritte rückwärts. „Du dachtest, ich würde dich heiraten.“ Und dann lachte er tatsächlich. Annelise war überzeugt, dass in diesem Augenblick etwas in ihr starb.


  „Du bist schön“, meinte er spöttisch, „das gestehe ich dir zu.


  Und die Minuten zwischen deinen Schenkeln haben mir Vergnügen bereitet, aber ich bitte dich, Annie. Du hast kaum Geld, und deine Familie bringt meine Familie sicherlich nicht weiter.“ Sie wollte etwas erwidern. Sie wollte ihn schlagen. Aber sie stand nur da, in wachsendem Entsetzen, und konnte nicht fassen, was ihm da über die Lippen kam.


  „Außerdem“, fuhr er grausam lächelnd fort, „habe ich schon eine Verlobte.“


  Annelises Knie drohten nachzugeben, und sie klammerte sich Halt suchend an den Schreibtisch seiner Mutter. „Wen?“, stieß sie erstickt hervor.


  „Fiona Beckwith“, sagte er. „Lord Hanleys Tochter. Ich habe ihr gestern Abend einen Heiratsantrag gemacht.“


  „Hat sie ihn angenommen?“, wisperte Annelise.


  Er lachte wieder. Laut. „Natürlich hat sie ihn angenommen. Und ihr Vater - der Viscount - hat erklärt, er sei überglücklich. Sie ist die Jüngste, aber seine Lieblingstochter, und so habe ich keinen Zweifel daran, dass er uns gut versorgen wird.“


  Annelise schluckte. Sie bekam kaum noch Luft. Sie musste raus aus diesem Zimmer, raus aus diesem Haus.


  „Sie ist auch recht hübsch“, sprach George ungerührt weiter und schlenderte wieder auf Annelise zu. Er lächelte, und es drehte ihr fast den Magen um, als sie feststellte, dass es dasselbe Lächeln war, mit dem er sie verführt hatte. Er war ein attraktiver Mistkerl, und das wusste er auch. „Aber ich bezweifle“, murmelte er und ließ einen Finger über ihre Wange gleiten, „dass sie ein so unartiger Wildfang ist wie du.“


  „Nein“, versuchte sie, ihn aufzuhalten, doch er drückte seine Lippen schon wieder auf die ihren, und seine Hände schienen plötzlich überall zu sein. Sie wehrte sich, doch das amüsierte ihn offenbar nur. „Oh, du hättest es gern ein wenig härter, ja?“, meinte er und grinste. Und dann kniff er sie heftig in den Hintern, doch Annelise war der Schmerz hochwillkommen. Er weckte sie aus der Starre, in die sie verfallen war. Wut kochte in ihr hoch, sie schrie und schubste ihn von sich.


  „Nehmen Sie Ihre dreckigen Finger weg!“, rief sie, doch er lachte nur. In ihrer Verzweiflung packte sie die einzige Waffe, derer sie habhaft werden konnte, einen antiken Brieföffner, der offen auf Lady Chervils Schreibtisch lag. Sie wedelte damit in der Luft herum und zischte: „Kommen Sie mir bloß nicht zu nahe! Ich warne Sie!“


  „Oh, Annie“, sagte er herablassend und tat genau in dem Augenblick einen Schritt nach vorn, als sie den Brieföffner wild durch die Luft sausen ließ.


  „Du Miststück!“, brüllte er und presste die Hand an die Wange. „Du hast mich verletzt.“


  „Oh Gott. Oh Gott. Das wollte ich doch nicht.“ Der Brieföffner glitt ihr aus der Hand, und sie rutschte zurück bis zur Wand, fast als versuchte sie, sich selbst zu entkommen. „Das wollte ich nicht“, wiederholte sie voller Grauen.


  Aber vielleicht hatte sie es doch gewollt.


  „Ich bringe dich um!“ Blut quoll ihm durch die Finger, tropfte auf sein schneeweißes Hemd. „Hast du das kapiert? “ Hasserfüllt blickte er sie an. „Ich sehe dich in der Hölle!“


  Annelise schob sich an ihm vorbei und begann zu rennen.


  Drei Tage später stand Annelise vor ihrem Vater und vor Georges Vater und lauschte den zahlreichen Punkten, die ihr zum Vorwurf gemacht wurden.


  Sie war eine Schlampe.


  Sie hätte Georges Leben zerstören können.


  Möglicherweise hatte sie die Zukunft ihrer Schwestern zerstört.


  Wenn sie schwanger war, wäre sie selbst daran schuld; sie brauchte gar nicht zu glauben, dass George verpflichtet sei, sie zu heiraten.


  Als ob er das Mädchen heiraten müsste, das ihn für alle Zeiten entstellt hatte.


  Annelise war immer noch übel. Aber nicht deswegen, weil sie sich verteidigt hatte - mit dieser Sicht der Dinge war sie im Übrigen allein. Die anderen schienen eher der Meinung zu sein, er habe jedes Recht gehabt, sich derart ungebührlich zu benehmen, nachdem sie sich ihm schon einmal geschenkt hatte.


  Aber sie spürte immer noch diesen schrecklichen Rückstoß, den feuchten, fleischigen Widerstand, als sich die Klinge in seine Wange gebohrt hatte. Sie hatte es nicht gewollt, hatte nur mit der Waffe herumgefuchtelt, um ihn abzuschrecken.


  „Es ist abgemacht“, sagte ihr Vater tonlos, „und du solltest Sir Charles auf Knien danken, dass er so großzügig gewesen ist.


  „Sie werden diesen Ort verlassen“, sagte Sir Charles scharf, „und werden nie zurückkommen. Sie werden weder zu meinem Sohn noch zu einem anderen Mitglied meiner Familie Kontakt aufnehmen. Sie werden keinerlei Kontakt mit Ihrer Familie haben. Es wird sein, als hätte es Sie nie gegeben. Haben Sie verstanden?“


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Sie verstand es nicht. Sie würde es nie verstehen. Bei Sir Charles wunderte es sie nicht weiter. Aber dass ihre eigene Familie sie wirklich verstieß?


  „Wir haben eine Stellung für dich gefunden“, erklärte ihr Vater. Sein Ton war knapp und angewidert. „Die Schwester der Gattin des Vetters deiner Mutter braucht eine Gesellschafterin.“


  Wer? Annelise schüttelte den Kopf, versuchte verzweifelt, dem Ganzen zu folgen. Von wem sprach er da?


  „Sie lebt auf der Isle of Man.“


  „Was? Nein!“ Anne stolperte vorwärts, versuchte die Hand ihres Vaters zu ergreifen. „Das ist so weit weg. Ich will nicht dahin.“


  „Schweig!“, donnerte er und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Anne taumelte rückwärts, wobei der Schreck über den Angriff weitaus größer war als der Schmerz. Ihr Vater hatte sie geschlagen. Er hatte sie geschlagen. In ihren sechzehn Lebensjahren hatte er bisher nie die Hand gegen sie erhoben, und nun ...


  „Du bist in den Augen aller, die dich kennen, ruiniert“, raunzte er unbarmherzig. „Wenn du nicht tust, was wir sagen, bringst du noch mehr Schande über deine Familie und machst die verbleibenden Chancen deiner Schwestern auf irgendeine Heirat zunichte.“


  Annelise dachte an Charlotte, die sie mehr als alles andere auf der Welt liebte. Und an Marabeth, der sie nie nahe gestanden hatte ... Aber sie war immer noch ihre Schwester. Nichts hätte wichtiger sein können.


  „Ich werde gehen“, flüsterte sie. Sie betastete ihre Wange, die immer noch brannte vom Schlag ihres Vaters.


  „Du brichst in zwei Tagen auf“, sagte er. „Wir haben ...“


  „Wo ist sie?“


  Annelise keuchte auf, als George ins Zimmer platzte. Sein Blick war wild, und sein Gesicht war schweißüberströmt. Er atmete schwer, anscheinend war er durch das ganze Haus gerannt, als er von ihrer Anwesenheit erfahren hatte. Eine Seite seines Gesichts war mit einem Verband bedeckt, der an den Rändern bereits verrutscht war. Annelise hatte schrecklich Angst, dass er einfach abfallen könnte. Sie wollte nicht sehen, was sich darunter verbarg.


  „Ich bringe dich um!“, schrie er und kam auf sie zugestürmt.


  Sie sprang zurück, lief unwillkürlich um Schutz suchend zu ihrem Vater. Und er musste in seinem Herzen noch einen Funken Liebe für sie empfunden haben, denn er stellte sich vor sie, hielt einen Arm hoch, um George aufzuhalten, der voranpreschte, bis Sir Charles seinen Sohn zurückzog.


  „Dafür wirst du bezahlen!“, fluchte George. „Schau dir an, was du mir angetan hast. Schau es dir an!“ Er riss sich den Verband vom Gesicht, und Annelise durchzuckten Schuldgefühle, als sie seine entzündete rote Wunde sah, einen langen diagonalen Schnitt vom Wangenknochen zum Kinn.


  Er würde nicht sauber heilen. Das konnte sogar sie erkennen.


  „Hör auf!“, befahl Sir Charles. „Reiß dich zusammen.“


  Doch George wollte nicht hören. „Dafür kommst du an den Galgen. Hast du mich gehört? Ich hole den Friedensrichter, und ...“


  „Sei still“, herrschte ihn sein Vater an. „Das lässt du schön bleiben. Wenn du sie vor den Friedensrichter zerrst, wird sich die Geschichte herumsprechen, und das Hanleymädchen trennt sich von dir, bevor du noch Bitte sagen kannst.“


  „Ach“, knurrte George und deutete angeekelt auf seine verletzte Wange, „und du meinst, die Geschichte wird sich nicht herumsprechen, wenn die Leute das hier sehen?“


  „Gerüchte wird es geben. Vor allem, wenn die da den Ort verlässt.“ Sir Charles warf Annelise einen weiteren bitterbösen Blick zu. „Aber es werden nur Gerüchte sein. Wenn du den Friedensrichter rufst, kannst du die ganze elende Geschichte auch in der Zeitung auswalzen.“


  Annelise dachte schon, dass George sich nicht beruhigen ließe. Am Ende jedoch straffte er die Schultern, wandte sich so rasch ab, dass seine Wunde wieder anfing zu bluten. Er fasste sich an die Wange, schaute auf das Blut an seinen Fingern. „Du wirst dafür bezahlen“, sagte er noch einmal und ging langsam auf Annelise zu. „Vielleicht nicht heute, aber du wirst dafür bezahlen.“ Er fasste ihr an die Wange, zeichnete ihr langsam eine Spur Blut vom Kinn zum Wangenknochen. „Ich werde dich finden“, sagte er, und in diesem Augenblick klang er fast froh. „Und es wird mir ein Freudenfest sein.“


  


  7. Kapitel


  Daniel betrachtete sich nicht als Dandy, aber es musste einmal gesagt werden - nichts ging über ein Paar gut gearbeitete Stiefel.


  Mit der Nachmittagspost kam ein Brief von Hugh:


  Winstead-


  wie versprochen, habe ich heute Morgen meinen Vater besucht. Ich bin überzeugt, dass er ehrlich überrascht war, sowohl über meinen Besuch (wir sprechen sonst nicht miteinander) als auch über dein Missgeschick gestern Nachmittag. Kurz gesagt, ich glaube nicht, dass er für den Angriff auf Dich verantwortlich ist.


  Ich habe das Gespräch mit einer Wiederholung meiner Drohung beendet. Es tut immer gut, an die Konsequenzen der eigenen Handlungen erinnert zu werden, aber noch größer war mein Entzücken, alles Blut aus dem Gesicht meines Vaters weichen zu sehen.


  Der Deine, etc.


  H. Prentice (am Leben, solange Du es bist)


  Und nachdem er sich wieder so sicher fühlte, wie es eben möglich war, machte Daniel sich auf zu Hobys Schusterei in St. James’s, wo seine Füße und Beine mit einer Genauigkeit vermessen wurden, die selbst Galileo Galilei beeindruckt hätte. „Nicht bewegen“, sagte Mr Hoby.


  „Ich bewege mich doch nicht.“


  „Doch.“


  Daniel sah auf seine bestrumpften Füße, die sich nicht rührten.


  Geringschätzig verzog Mr Hoby das Gesicht. „Seine Gnaden der Duke of Wellington kann stundenlang stehen, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen.“


  „Atmen wird er aber doch noch“, murmelte Daniel.


  Mr Hoby machte sich nicht die Mühe, ihn anzusehen. „Das finden wir nicht lustig.“


  Daniel fragte sich, ob das „wir“ sich auf Mr Hoby und den Duke bezog, oder ob das Selbstbewusstsein des berühmten Schuhmachers inzwischen so immens war, dass er sich gezwungen sah, im Plural von sich zu sprechen.


  „Wir sind darauf angewiesen, dass Sie stillhalten“, knurrte Mr Hoby.


  Also dann Letzteres. Wie lächerlich! Aber Daniel war geneigt, dem Schuhmacher diese Marotte durchgehen zu lassen - schließlich fertigte der Mann die besten Stiefel Englands.


  „Ich werde mich anstrengen, Ihren Befehlen Folge zu leisten“, sagte Daniel in seinem leutseligsten Ton.


  Mr Hoby verriet keinerlei Anzeichen von Belustigung, befahl stattdessen einem seiner Assistenten, ihm einen Bleistift zu bringen, damit er Lord Winsteads Fuß nachzeichnen könne.


  Daniel hielt sich ganz still (übertraf dabei sogar den Duke of Wellington, der bestimmt atmete, während ihm seine Stiefel angepasst wurden), doch bevor Mr Hoby fertig war, flog die Tür auf und krachte so heftig gegen die Wand, dass die Scheibe klirrte. Daniel fuhr zusammen, Mr Hoby fluchte, Mr Hobys Assistent verlor das Gleichgewicht, und als Daniel den Blick senkte, entdeckte er, dass der Umriss seines Fußes einen neuen Zeh bekommen hatte, der wie eine Reptilienklaue nach außen ragte.


  Beeindruckend.


  Der Lärm an sich wäre schon erstaunlich genug gewesen, doch dann zeigte sich, dass die Schuhmacherei von einer Frau gestürmt worden war, einer Frau, die in Not zu sein schien, die ...


  „Miss Wynter?“


  Es konnte niemand anders sein, bei den dunklen Locken, die aus dem Hut herausquollen, und den langen Wimpern. Aber mehr noch ... es war merkwürdig, aber Daniel hatte den Eindruck, dass er sie an ihren Bewegungen erkannt hatte.


  Sie machte einen Satz zur Seite, offenbar so verschreckt von seiner Stimme, dass sie gegen das Ladenregal hinter sich stieß. Die drohende Schuhlawine wurde nur durch die Geistesgegenwart von Mr Hobys Assistenten verhindert, der an Miss Wynter vorbeisprang und die Situation rettete.


  „Miss Wynter“, sagte Daniel noch einmal und eilte zu ihr, „kommen Sie, was ist denn geschehen? Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Geist begegnet.“


  Sie schüttelte den Kopf, doch sie machte keineswegs einen überzeugenden Eindruck. „Es ist nichts“, sagte sie. „Ich... ähm ... da war ...“ Blinzelnd blickte sie sich um, als hätte sie erst jetzt bemerkt, dass sie zu einem Herrenausstatter hineingelaufen war. „Oh“, hauchte sie eher, als dass sie es sagte. „Tut mir schrecklich leid. Ich ... ich habe mich wohl im Laden geirrt. Ähm ... Wenn Sie erlauben, will ich nur ...“ Sie linste zum Fenster hinaus, ehe sie eine Hand auf den Türknopf legte. „Ich gehe jetzt“, sagte sie schließlich.


  Dann drehte sie den Türknopf, zog die Tür aber nicht auf. Im Laden wurde es still, jeder schien darauf zu warten, dass sie ging, noch etwas sagte, irgendetwas tat. Aber sie stand da, wie gelähmt.


  Vorsichtig nahm Daniel ihren Arm und führte sie vom Fenster weg. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Sie wandte sich um, und ihm wurde bewusst, dass sie ihn, seit sie den Laden betreten hatte, nun zum ersten Mal direkt ansah. Aber der Kontakt war flüchtig, sie schaute gleich wieder zu dem Schaufenster. Irgendetwas da draußen schien ihr eine Heidenangst einzujagen.


  „Wir werden wohl zu einem anderen Zeitpunkt fortfahren müssen“, rief er Mt Hoby zu. „Ich werde Miss Wynter nach Hause ...“


  „Da war eine Ratte“, platzte sie heraus. Ziemlich laut.


  „Eine Ratte?“, wiederholte ein anderer Kunde beinahe kreischend. Daniel konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, doch es war ein ausgesucht modisch gekleideter Gentleman, komplett mit Weste aus rosa Brokat und passenden Schnallen an den Schuhen.


  „Vor dem Laden“, sagte Miss Wynter und streckte einen Arm in Richtung der Eingangstür aus. Ihr Zeigefinger wackelte und zitterte, als wäre der Anblick eines solchen Nagetiers überaus ungewöhnlich.


  Daniel fand das seltsam, doch den anderen schien nicht aufzufallen, dass sich Miss Wynters Geschichte geändert hatte. Wie war es möglich, dass sie den falschen Laden betreten hatte, wenn sie vor einer Ratte davongerannt war?


  „Sie ist über meinen Schuh gelaufen“, fügte sie hinzu, worauf der Gentleman mit den rosa Schnallen hin und her zu schwanken begann.


  „Erlauben Sie, dass ich Sie nach Hause bringe“, sagte Daniel, und dann lauter, da ohnehin alle lauschten: „Die Ärmste hat sich erschreckt.“ Er war der Meinung, dass dies als Erklärung ausreichte, vor allem, als er hinzufügte, dass sie bei seiner Tante angestellt sei. Rasch schlüpfte er in die Stiefel, in denen er gekommen war, und versuchte Miss Wynter aus dem Laden zu geleiten. Doch sie schien die Füße nachzuziehen, und als sie an der Tür waren, beugte er sich herab und sagte leise, sodass keiner ihn hören konnte: „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Sie schluckte. Ihr schönes Gesicht war verhärmt und angespannt. „Sind Sie mit der Kutsche hier?“


  Er nickte. „Sie steht nur ein Stück weiter die Straße hinunter.“ „Ist es ein geschlossener Wagen?“


  Was für eine komisch anmutende Frage. Es regnete nicht, am Himmel waren noch nicht einmal Wolken. „Man kann das Verdeck schließen.“


  „Könnten Sie sie hier Vorfahren lassen? Ich weiß nicht, ob ich zu Fuß gehen kann.“


  Sie wirkte tatsächlich noch recht mitgenommen. Daniel nickte noch einmal, schickte einen von Hobys Assistenten aus, die Kutsche zu holen. Kurz darauf saßen sie in seinem Landauer, das Verdeck ringsum geschlossen. Er gab ihr ein paar Minuten Zeit, um sich zu sammeln, und fragte dann ruhig: „Was ist denn wirklich passiert?“


  Sie sah auf, und ihre Augen - von so bemerkenswertem Dunkelblau - verrieten eine Spur Überraschung.


  „Das muss ja ein Riesenexemplar von einer Ratte gewesen sein“, murmelte er. „Beinahe so groß wie Australien, würde ich sagen.“


  Es war kein Versuch gewesen, sie zum Lachen zu bringen, aber sie lächelte, ihre Mundwinkel hoben sich ein winziges Stück. Darauf hob sich auch sein Herz, und es war schwer zu verstehen, wie eine so kleine Veränderung ihrerseits auf seiner Seite einen solchen Überschwang der Gefühle hervorrufen konnte.


  Es hatte ihm nicht gefallen, sie so außer sich zu sehen. Erst jetzt begriff er jedoch, wie sehr ihn ihr Zustand aus der Fassung gebracht hatte.


  Sie schien fieberhaft zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Sie war sich wohl nicht sicher, ob sie ihm vertrauen konnte, das zumindest entnahm er ihrer Miene. Kurz sah sie aus dem Fenster, bevor sie sich dann in die Polster zurücksinken ließ, den Blick immer noch nach vorn gerichtet. Ihre Lippen zitterten, und schließlich sagte sie so leise und zögernd, dass es ihm schier das Herz brach: „Es gibt da jemanden ... dem ich nicht begegnen möchte.“


  Mehr nicht. Keine weiteren Erklärungen, keine weiteren Ausführungen, nur ein paar dürre Worte, die jede Menge weitere Fragen aufwarfen. Er stellte aber keine davon. Irgendwann würde er es tun, aber nicht jetzt. Er staunte ohnehin, dass sie so viel preisgegeben hatte.


  „Dann sehen wir zu, dass wir hier verschwinden“, sagte er, und sie nickte dankbar. Sie fuhren ostwärts auf der Piccadilly -was die völlig falsche Richtung war, doch Daniel hatte seinen Kutscher entsprechend angewiesen. Miss Wynter brauchte Zeit, um die Contenance wiederzuerlangen, bevor sie nach Pleinsworth House zurückkehrte.


  Und er war noch nicht ganz so weit, auf ihre Begleitung zu verzichten.


  Anne starrte aus dem Fenster, während die Zeit verstrich. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, und es war ihr, wenn sie ehrlich sein sollte, auch völlig egal. Ihretwegen durfte Lord Winstead sie auch bis nach Dover fahren, solange sie weit, weit fort von der Piccadilly waren.


  Von der Piccadilly und dem Mann, der vielleicht George Chervil war.


  Jetzt wohl Sir George Chervil. Charlottes Briefe trafen nicht so regelmäßig ein, wie Anne das gern gehabt hätte, aber wenn sie kamen, steckten sie voller Neuigkeiten. Sie waren Annes einzige Verbindung zu ihrem alten Leben. Georges Vater war im Vorjahr gestorben, hatte Charlotte geschrieben, und George hatte sein Erbe angetreten. Bei der Nachricht hatte es Anne kalt überlaufen. Sie hatte Sir Charles verabscheut, aber sie hatte ihn auch gebraucht. Er war der Einzige, der die rachsüchtige Natur seines Sohnes bändigen konnte. Jetzt, da Sir Charles tot war, gab es keinen mehr, der ihn zur Vernunft bringen konnte. Selbst Charlotte hatte sich besorgt gezeigt; anscheinend hatte George den Shawcrosses am Tag nach der Beerdigung seines Vaters einen Besuch abgestattet. Er hatte versucht, es wie eine nachbarschaftliche Geste aussehen zu lassen, doch Charlotte war der Ansicht, dass er viel zu viele Fragen nach Anne gestellt hatte.


  Nach Annelise.


  Manchmal musste sie sich bewusst an die Person erinnern, die sie einst gewesen war.


  Es war ihr klar gewesen, dass George jederzeit nach London kommen konnte. Als sie die Stellung bei den Pleinsworths angenommen hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie das ganze Jahr in Dorset bleiben würde. Lady Pleinsworth würde Sarah zur Saison nach London begleiten, und die drei jüngeren Mädchen würden den Sommer mit ihrer Gouvernante und ihrer Amme auf dem Land verbringen. Und dem Vater natürlich. Lord Pleinsworth verließ Dorset nie. Er interessierte sich weitaus mehr für seine Jagdhunde als für andere Menschen, was Anne vollkommen recht war. Wenn er nicht körperlich abwesend war, dann zumindest im Geiste, und es war beinahe so, als arbeitete sie in einem reinen Frauenhaushalt.


  Was wunderbar war.


  Aber dann hatte Lady Pleinsworth entschieden, sie könne nicht länger ohne ihre Töchter auskommen, und während Lord Pleinsworth über seinen Bassets und Bluthunden brütete, war alles Notwendige zusammengepackt worden, um gemeinsam nach London aufzubrechen. Anne hatte sich die gesamte Reise über eingeredet, dass George ihr in London nie über den Weg laufen würde, selbst wenn er dort hinführe. Es war eine große Stadt. Die größte in Europa. Vielleicht auf der Welt. George mochte die Tochter eines Viscounts geheiratet haben, aber die Chervils bewegten sich nicht in denselben erhabenen Kreisen wie die Pleinsworths oder die Smythe-Smiths. Und selbst wenn die Familien sich auf derselben Veranstaltung wiederfänden, wäre Anne zumindest nicht mit von der Partie. Sie war nur die Gouvernante. Die hoffentlich unsichtbare Gouvernante.


  Dennoch bestand Gefahr. Wenn der Klatsch stimmte, den Charlotte ihr geschrieben hatte, dann erhielt George eine großzügige Apanage von seinem Schwiegervater. Er hatte Geld genug, um sich eine Saison in London leisten zu können. Vielleicht sogar genug, um sich den Weg in die höchsten Kreise zu erkaufen.


  Er hatte immer gesagt, dass ihm die Zerstreuungen gefielen, die eine große Stadt zu bieten hatte. Daran erinnerte Anne sich. Eine Menge Dinge hatte sie vergessen können, aber daran erinnerte sie sich. Daran und an den Traum eines jungen Mädchens, wie es mit seinem schönen Mann im Hyde Park spazieren ging.


  Sie seufzte, trauerte ein wenig um das junge Mädchen, aber nicht um ihren albernen Traum. Was für ein Dummkopf sie doch gewesen war. Was für eine schlechte Menschenkennerin.


  „Kann ich irgendetwas tun, damit Sie sich wohler fühlen?“, fragte Lord Winstead ruhig. Er hatte eine ganze Weile nichts mehr gesagt. Das mochte sie an ihm. Er war ein umgänglicher Mensch, man konnte sich gut mit ihm unterhalten, und er hatte ein Gespür dafür, wann es besser war, zu schweigen.


  Sie schüttelte den Kopf, mied dabei seinen Blick. Sie versuchte nicht direkt, ihm auszuweichen, in diesem Augenblick wäre sie jedem ausgewichen. Aber dann bewegte er sich. Sie spürte, wie das Polster unter ihnen wippte, und das genügte, um ihr ins Gedächtnis zu rufen, dass er sie an diesem Nachmittag gerettet hatte. Er hatte ihre Bedrängnis erkannt und sie gerettet, ohne ihr dabei auch nur eine Frage zu stellen, ehe sie in der Kutsche saßen.


  Er hatte ihren Dank verdient. Es spielte keine Rolle, ob ihre Hände noch zitterten oder ihr noch immer schreckliche Bilder im Kopf herumgingen. Lord Winstead würde nie erfahren, wie sehr er ihr geholfen hatte, nicht einmal, wie dankbar sie ihm war, aber ein schlichtes Dankeschön konnte sie ihm schon sagen.


  Doch als sie ihn ansah, kam ihr etwas ganz anderes über die Lippen. Eigentlich hatte sie Danke sagen wollen, doch stattdessen ...


  „Ist das etwa ein neuer blauer Fleck?“


  Es war ein neuer blauer Fleck. Dessen war sie sich gewiss. Auf seiner Wange. Eher rötlich als blau, nicht so dunkel wie sein anderes blaues Auge.


  „Sie haben sich verletzt“, sagte sie. „Was ist geschehen?“


  Er blinzelte, wirkte ziemlich verwirrt, befühlte sein Gesicht.


  „Andere Seite“, sagte sie, und obwohl sie wusste, wie riskant es war, streckte sie eine Hand aus und berührte sanft seine Wange. „Das hier war gestern noch nicht da.“


  „Sie haben es bemerkt“, meinte er und schenkte ihr ein Lächeln.


  „Das sollte kein Kompliment sein“, erklärte sie und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie vertraut ihr sein Gesicht schon sein musste, dass sie unter den Verwüstungen, die Lord Chatteris dort angerichtet hatte, eine neue Blessur entdeckte.


  „Trotzdem schmeichelt es mir, dass Ihnen die neueste Errungenschaft in meiner Sammlung aufgefallen ist“, sagte er.


  Sie verdrehte die Augen. „Weil persönliche Verletzungen ja auch so sammelwürdig sind.“


  „Sind alle Gouvernanten so sarkastisch?“


  Aus dem Mund eines jeden anderen hätte sie diese Worte als Zurechtweisung empfunden, als dezenten Hinweis darauf, wo ihr Platz war. Aber darum ging es ihm nicht. Außerdem hatte er dabei gelächelt.


  Sie warf ihm einen spitzen Blick zu. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


  Ihr kam es fast so vor, als wirkte er ein wenig verlegen. Es war schwer zu sagen: Falls er errötet sein sollte, so wurde das von ihrem gegenwärtigen Gesprächsthema - seinen blauen Flecken - geschickt verdeckt.


  Er zuckte mit den Achseln. „Zwei Strolche wollten mir gestern Abend die Geldbörse stehlen.“


  „Oh nein!“, rief sie. Ihre heftige Reaktion überraschte sie vollkommen. „Was ist geschehen? Geht es Ihnen gut?“


  „Es hätte schlimmer sein können“, winkte er ab. „Marcus hat auf der musikalischen Soiree weitaus größeren Schaden verursacht.“


  „Aber gewöhnliche Kriminelle! Die hätten Sie ja umbringen können!“


  Er neigte sich zu ihr. Nur ein bisschen. „Hätten Sie mich denn vermisst?“


  Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und es dauerte einen Augenblick, bis sie eine angemessen strenge Miene aufsetzen konnte. „Eine Menge Leute hätten Sie vermisst“, erklärte sie nachdrücklich.


  Einschließlich ihrer selbst.


  „Wo ist es denn passiert?“, fragte sie. Details, erinnerte sie sich. Details waren wichtig. Details waren klar und trocken und hatten nichts mit Gefühlen zu tun, damit, dass man jemanden vermisste, sich Sorgen um ihn machte, ihn mochte.


  „War es in Mayfair? Ich hätte nicht gedacht, dass es dort so unsicher ist.“


  „Es war nicht in Mayfair“, berichtete er. „Aber nicht allzu weit außerhalb. Ich bin von Chatteris House nach Hause gegangen. Es war spät. Ich habe nicht aufgepasst.“


  Anne wusste nicht, wo der Earl of Chatteris wohnte, aber es konnte nicht allzu weit von Winstead House entfernt sein. Die ganze vornehme Gesellschaft Londons lebte relativ nahe beieinander. Und selbst wenn Lord Chatteris am Rand des vornehmen Bezirks wohnte, hätte Lord Winstead wohl kaum durch das Elendsviertel spazieren müssen, um nach Hause zu gelangen.


  „Ich wusste nicht, dass London so gefährlich geworden ist“, sagte sie. Sie schluckte, fragte sich, ob der Angriff auf Lord Winstead etwas damit zu tun haben könnte, dass sie George Chervil gesehen hatte. Aber wie könnte es? Sie und Lord Winstead hatten sich nur einmal zusammen in der Öffentlichkeit gezeigt - im Hyde Park -, und es muss für jeden offensichtlich gewesen sein, dass sie die Gouvernante seiner Cousinen war.


  „Ich sollte Ihnen vermutlich dafür danken, dass Sie neulich darauf bestanden haben, mich nach Hause zu bringen“, sagte sie.


  Er drehte sich um, und die Intensität seines Blicks raubte ihr den Atem. „Ich würde Ihnen nicht erlauben, nachts auch nur zwei Schritte allein zu tun, geschweige denn eine halbe Meile.“


  Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch dann konnte sie ihn nur anstarren. Erstaunlich war, dass sie dabei gar nicht auf das blaue Leuchten seiner Augen achtete. Sie blickte tiefer, sah dort... irgendetwas. Oder vielleicht war es gar nicht so. Vielleicht war sie diejenige, die sich offenbart hatte. Vielleicht sah er all ihre Geheimnisse, ihre Ängste.


  Ihre Sehnsüchte.


  Sie begann - endlich - wieder zu atmen und riss den Blick von ihm los. Was war das nur? Oder, präziser gefragt, wer war sie? Denn sie kannte die Frau nicht, die ihn angestarrt hatte, als blickte sie in ihre eigene Zukunft. Sie war nicht überspannt. Sie glaubte nicht an das Schicksal. Und sie hatte nie geglaubt, dass die Augen Fenster zur Seele seien. Nicht nach dem Blick, mit dem George Chervil sie einst betrachtet hatte.


  Sie räusperte sich, brauchte einen Augenblick, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. „Sie sagen das so, als würde das nur für mich gelten“, sagte sie, erfreut darüber, dass ihre Stimme nichts über ihren inneren Aufruhr verriet, „aber ich weiß, dass Sie dasselbe auch für jede andere Dame tun würden.“


  Er schenkte ihr ein so kokettes Lächeln, dass sie sich fragen musste, ob sie sich die Intensität in seinem Blick vorhin nur eingebildet hatte. „Die meisten Damen würden vorgeben, geschmeichelt zu sein.“


  „Jetzt sollte ich wohl antworten, ich bin nicht wie die meisten Damen“, sagte sie trocken.


  „Es wäre auf jeden Fall die passende Antwort, wenn wir auf einer Bühne stünden.“


  „Ich werde es Harriet ausrichten“, sagte Anne und lachte. „Sie hält sich für eine Dramatikerin.“


  „Tatsächlich?“


  Anne nickte. „Ich glaube, sie hat ein neues Werk begonnen. Es ist schrecklich deprimierend. Irgendetwas über Heinrich VIII.“ Er verzog das Gesicht. „Das klingt schaurig.“


  „Sie will mich überreden, die Rolle von Anne Boleyn zu übernehmen.“


  Er unterdrückte ein Lachen. „Meine Tante kann Ihnen gar nicht genug Geld zahlen.“


  Anne kommentierte das nicht, sondern entgegnete stattdessen: „Ich bin Ihnen für Ihre Sorge neulich Abend wirklich dankbar. Aber geschmeichelt fühle ich mich nicht; ein Gentleman, dem die Sicherheit aller Frauen am Herzen liegt, beeindruckt mich weitaus mehr.“


  Er dachte einen Augenblick nach und nickte dann, wobei er den Kopf ein wenig zur Seite neigte. Ihm war unbehaglich zumute, erkannte Anne überrascht. Er war es nicht gewohnt, Komplimente zu erhalten.


  Sie lächelte in sich hinein. Es hatte etwas sehr Liebenswertes, wie er da auf dem Sitz herumrutschte. Vermutlich war er es eher gewohnt, für seinen Charme oder sein attraktives Äußeres bewundert zu werden.


  Aber für sein gutes Benehmen? Sie hatte das Gefühl, dass es an der Zeit gewesen war, ihn dafür zu loben.


  „Tut es weh?“, erkundigte sie sich.


  „Meine Wange?“ Er schüttelte den Kopf und korrigierte sich dann: „Na ja, ein bisschen.“


  „Aber die Strolche sehen schlimmer aus?“, fragte sie lächelnd. „Oh, viel schlimmer“, erwiderte er. „Viel, viel schlimmer.“ „Ist das der Sinn einer Rauferei? Dafür zu sorgen, dass der Gegner sich am Ende in einem schlimmeren Zustand befindet als man selbst?“


  „Wissen Sie was, ich glaube, Sie könnten recht haben. Töricht, sollte man meinen, nicht?“ Er sah sie ernst an. „Letztlich war es der Grund, warum ich England verlassen musste.“


  Sie wusste nicht, was sich damals im Einzelnen zugetragen hatte. „Wie meinen Sie das?“, fragte sie daher.


  „Na ja, nicht direkt der Grund“, räumte er ein, „aber es war etwas ähnlich Nichtiges. Jemand hat mich einen Betrüger geschimpft. Und ich hätte ihn deswegen beinahe umgebracht.“ Er wandte sich ihr zu, mit brennendem Blick. „Warum? Warum sollte ich so etwas machen?“


  Sie antwortete nicht.


  „Nicht dass ich versucht hätte, ihn zu töten.“ In Gedanken an das Ereignis, das so nachhaltigen Einfluss auf sein Leben hatte, lehnte er sich zurück. „Es war ein Unfall.“ Er schwieg einen Augenblick, und Anne betrachtete ihn. Er sah sie nicht an, als er hinzufügte: „Ich dachte, Sie sollten das wissen.“


  Sie wusste es. Er war kein Mann, der nur wegen einer Beleidigung einen anderen töten würde. Aber sie spürte, dass er das Thema nicht vertiefen wollte. Und so fragte sie: „Wohin fahren wir eigentlich?“


  Er seufzte. „Ich habe keine Ahnung. Ich habe dem Kutscher aufgetragen, einfach durch die Gegend zu fahren, bis ich ihm weitere Instruktionen erteile. Ich dachte, Sie brauchen vielleicht etwas Zeit, ehe sie zum Pleinsworth House zurückkehren.“


  Sie nickte. „Es ist mein freier Nachmittag. Ich werde nicht so bald zurückerwartet.“


  „Haben Sie noch Besorgungen zu machen?“


  „Nein, ich ... ja!“, rief sie aus. Lieber Himmel, wie hatte sie das nur vergessen können? „Ja, doch.“


  Er legte den Kopf schief. „Ich bringe Sie gern dorthin, wohin Sie wollen.“


  Sie packte ihr Retikül, fand Trost im leisen Knistern des Papiers darin. „Es ist nichts weiter, nur ein Brief, den ich aufgeben will.“


  „Soll ich ihn für Sie freimachen? Meinen Sitz im Oberhaus habe ich noch nicht einnehmen können, aber ich habe bestimmt das Privileg der Portofreiheit. Mein Vater hatte es jedenfalls.“ „Nein“, sagte sie rasch, obwohl ihr das den Gang zur Poststelle erspart hätte. Ganz zu schweigen von den Kosten für Charlotte. Aber wenn ihre Eltern den Brief sahen, freigemacht vom Earl of Winstead ...


  Ihre Neugier würde keine Grenzen kennen.


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen“, erwiderte Anne, „aber ich kann Ihre Großzügigkeit unmöglich noch länger strapazieren.“ „Es ist nicht meine Großzügigkeit. Sie dürfen sich bei der Königlichen Post bedanken.“


  „Trotzdem möchte ich Ihr Privileg nicht auf diese Art ausnutzen. Wenn Sie mich einfach zu einer Poststelle bringen könnten ...“ Sie sah aus dem Fenster, um herauszufinden, wo sie waren. „Ich glaube, es gibt eine in der Tottenham Court Road. Oder wenn nicht dort, dann ... Oh, mir war nicht klar, dass wir so weit im Osten sind. Wir sollten stattdessen nach High Holborn fahren. Kurz vor dem Kingsway.“


  Eine kurze Pause trat ein.


  „Sie kennen sich ja gut aus mit den Londoner Poststellen“, stellte er fest.


  „Ach, na ja, eigentlich nicht.“ Im Geist gab sie sich einen Tritt und zermarterte sich den Kopf nach einer plausiblen Erklärung. „Ich bin einfach so fasziniert vom Postdienst. Es ist wirklich ein Wunder.“


  Neugierig sah er sie an. Ob er ihr glaubte, konnte sie nicht beurteilen. Zum Glück stimmte es sogar, auch wenn sie es gesagt hatte, um von der Wahrheit abzulenken. Sie fand die Königliche Post tatsächlich ziemlich interessant. Es war einfach erstaunlich, wie rasch man einen Brief quer durch das Land transportieren konnte. Drei Tage von London nach Northumberland. Das war in ihren Augen tatsächlich höchst eindrucksvoll.


  „Eines Tages würde ich gern mit einem Brief mitreisen“, sagte sie. „Nur um zu sehen, wohin er geht.“


  „An die Adresse, die darauf steht, nehme ich an“, entgegnete er.


  In Anerkennung seiner kleinen Spöttelei presste sie die Lippen zusammen und meinte dann: „Ja, aber wie? Das ist doch das Wunder. “


  Er lächelte belustigt. „Ich muss gestehen, dass ich das Postsystem bislang noch nicht in derartig biblischen Zusammenhängen gesehen habe, aber ich lasse mich immer gern belehren.“


  „Es ist schwer denkbar, dass ein Brief noch schneller von einem Ort zum anderen gelangt, als es heute der Fall ist“, sagte sie begeistert, „es sei denn, wir lernen fliegen.“


  „Wir können immer noch auf Brieftauben zurückgreifen.“ Sie lachte. „Können Sie sich vorstellen, wie ein ganzer Schwarm davon abhebt, um die Post zu überbringen?“


  „Eine beängstigende Aussicht. Vor allem für die, die darunter hinweglaufen müssen.“


  Das entlockte ihr noch ein Kichern. Anne konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal so fröhlich gewesen war.


  „Dann auf nach High Holborn“, rief er, „da ich Ihnen niemals erlauben würde, Ihren Brief den Londoner Tauben anzuvertrauen.“ Er erhob sich ein wenig, um das Verdeck des Landauers zurückzuschlagen, erteilte dem Kutscher die entsprechende Anweisung und setzte sich wieder. „Gibt es sonst noch etwas, wobei ich Ihnen helfen könnte, Miss Wynter? Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.“


  „Nein, danke. Wenn Sie mich danach einfach nach Pleinsworth House zurückbringen würden ...“


  „So früh? An Ihrem freien Nachmittag?“


  „Heute Abend gibt es viel zu tun“, erklärte sie. „Wir fahren nach ... Oh, aber das wissen Sie ja längst. Wir fahren morgen nach Berkshire, nach ... “


  „Whipple Hill“, ergänzte er.


  „Ja. Auf Ihren Vorschlag hin, glaube ich.“


  „Es schien vernünftiger zu sein, als den ganzen Weg nach Dorset zu fahren.“


  „Aber hatten Sie ...?“ Sie unterbrach sich, wandte den Blick ab. „Vergessen Sie es.“


  „Wollten Sie fragen, ob ich schon vorher die Absicht hatte, dort hinzufahren?“ Er wartete einen Augenblick. „Nein, hatte ich nicht.“


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, wollte ihn aber immer noch nicht ansehen. Das wäre viel zu riskant. Sie sollte sich nicht Dinge wünschen, die völlig außer ihrer Reichweite lagen. Sie durfte es nicht. Sie hatte es schon einmal versucht, und der Preis dafür war sehr hoch.


  Und Lord Winstead war vielleicht der unmöglichste Traum von allen. Wenn sie sich gestattete, ihn zu begehren, würde sie das vernichten.


  Aber sie sehnte sich so sehr danach, ihm nahe zu sein.


  „Miss Wynter?“ Seine Stimme strich über sie wie eine warme Brise.


  „Es ist...“ Sie hüstelte, um sich ein wenig zu beruhigen. „Es ist sehr nett von Ihnen, Ihre Pläne Ihrer Tante zuliebe zurückzustellen.“ 


  „Ich habe es nicht für meine Tante getan“, sagte er leise. „Aber das wissen Sie ja sicher.“


  „Warum?“, entgegnete sie leise. Es war nicht nötig, genauer zu werden, er würde ihre Frage auch so verstehen - dessen war sie sich sicher.


  Sie wollte nicht hören, warum er es tat, sondern warum er es für sie tat.


  Aber er antwortete nicht. Zumindest nicht gleich. Und dann, als sie schon glaubte, sie müsse ihre Frage wiederholen, sagte er: „Ich weiß nicht.“


  Da sah sie dann doch auf. Seine Antwort war so freimütig und unerwartet gewesen, dass sie ihn nicht nicht hätte ansehen können. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, und dann wurde sie von der sehr intensiven Sehnsucht erfasst, seine Hand zu berühren. Irgendwie Verbindung mit ihm aufzunehmen.


  Aber sie tat es nicht. Sie konnte nicht. Und im Gegensatz zu ihm wusste sie das auch.


  8. Kapitel


  Am folgenden Abend kletterte Anne aus der Reisekutsche der Pleinsworths, blickte sich um und nahm zum ersten Mal Whipple Hill in Augenschein. Es war ein schönes Anwesen, solide und vornehm, auf sanft geschwungenem Terrain gelegen, das einen großen, baumbestandenen Teich umfasste. Es hatte etwas sehr Anheimelndes an sich, was Anne interessant fand, da es sich um den Familiensitz der Earls of Winstead handelte. Nicht dass sie furchtbar vertraut war mit den großen Landsitzen der Aristokraten, aber die, die sie bisher gesehen hatte, waren alle äußerst prächtig und hochherrschaftlich gewesen.


  Die Sonne war bereits untergegangen, aber das orangerote Glühen der Dämmerung hing noch in der Luft und verlieh der rasch herabsinkenden Nacht noch eine Spur Wärme. Am liebsten wäre Anne sofort in ihr Zimmer verschwunden, hätte vorher vielleicht noch einen Teller heiße Suppe gegessen, aber Nanny Flanders hatte sich am Abend vor der Abreise den Magen verdorben und war in London geblieben. Daher musste Anne neben ihren Aufgaben als Gouvernante auch die Pflichten der Nanny übernehmen, was bedeutete, dass sie die Mädchen in ihren Zimmern unterbringen musste, bevor sie sich um ihre eigenen Bedürfnisse kümmern konnte. Lady Pleinsworth hatte ihr einen extra freien Nachmittag versprochen, solange sie auf dem Land weilten, aber sie hatte nicht gesagt, wann genau, und Anne befürchtete, ihre Dienstherrin könnte es einfach vergessen.


  „Kommt mit, Mädchen“, sagte sie energisch. Harriet war zu einer der anderen Kutschen vorgelaufen - die, in der Sarah und Lady Pleinsworth saßen -, und Elizabeth zu einer anderen Kutsche weiter hinten. Worüber Elizabeth allerdings mit den Zofen dort sprach, war Anne vollkommen schleierhaft.


  „Ich bin aber hier“, sagte Frances tapfer.


  „Allerdings“, erwiderte Anne. „Ein goldenes Sternchen für dich.“


  „Es ist wirklich schade, dass Sie keine echten Goldsterne haben. Dann müsste ich mein eigenes Geld nicht so zusammenzuhalten.“


  „Wenn ich tatsächlich Goldsterne hätte“, entgegnete Anne mit hochgezogenen Brauen, „dann müsste ich nicht eure Gouvernante sein.“


  „Touché!“, rief Frances bewundernd.


  Anne zwinkerte ihr zu. Die Bewunderung einer Zehnjährigen errungen zu haben hatte etwas sehr Befriedigendes an sich. „Wo sind deine Schwestern jetzt?“, brummte sie und rief dann: „Harriet! Elizabeth!“


  Harriet kam herbeigehüpft. „Mama sagt, dass ich mit den Erwachsenen zu Abend essen darf, solange wir hier sind.“ „Oooh, darüber wird Elizabeth aber gar nicht glücklich sein“, prophezeite Frances.


  „Worüber werde ich nicht glücklich sein?“, erkundigte sich Elizabeth, die ebenfalls erschienen war. „Und ihr glaubt nicht, was Peggy mir eben erzählt hat.“


  Peggy war Sarahs Zofe. Anne mochte sie, auch wenn sie ein schreckliches Klatschweib war.


  „Was hat sie denn gesagt? “, fragte Frances. „Und Harriet wird mit den Erwachsenen essen, solange wir hier sind.“


  Elizabeth keuchte vor plötzlich aufwallendem Zorn laut auf. „Das ist ganz offensichtlich ungerecht. Und Peggy hat gesagt, Sarah hätte gesagt, Daniel hätte gesagt, dass Miss Wynter ihre Mahlzeiten ebenfalls mit der Familie einnehmen soll.“


  „Dazu wird es nicht kommen“, meinte Anne entschieden. Es wäre höchst ungewöhnlich - eine Gouvernante gesellte sich normalerweise nur dann zur Familie, wenn ein zusätzlicher Gast vonnöten war und darüber hinaus hatte sie zu arbeiten. Sie legte Frances eine Hand auf den Kopf. „Ich esse mit dir.“ Nanny Flanders’ Krankheit erwies sich nun unerwartet als Segen. Anne konnte sich nicht vorstellen, was Lord Winstead sich dabei gedacht hatte, sie zum Essen in den Kreis der Familie zu bitten. Wenn es je einen Schachzug gab, der dazu angetan war, sie in eine ungünstige Lage zu manövrieren, dann war es dieser. Der Schlossherr wollte mit der Gouvernante dinieren? Da hätte er gleich damit herausrücken können, dass er versuchte, sie in sein Bett zu bekommen.


  Was er ihrer Meinung nach auch tat. Es wäre ja schließlich nicht das erste Mal, dass sie unwillkommene Annäherungsversuche seitens ihrer Arbeitgeber abwehren musste.


  Aber es wäre das erste Mal, dass ein Teil von ihr gern nachgegeben hätte.


  „Guten Abend!“ Es war Lord Winstead, der auf den Säulenvorbau getreten war, um sie zu begrüßen.


  „Daniel!“, kreischte Frances. Sie machte eine Kehrtwende, schleuderte Staub über ihre Schwestern, rannte auf ihren Vetter zu und hätte ihn beinahe umgeworfen, als sie ihm in die Arme sprang.


  „Frances!“, schalt Lady Pleinsworth. „Du bist viel zu alt, um dich derart ungestüm aufzuführen.“


  „Es macht mir nichts aus“, sagte Lord Winstead und lachte. Er zauste Frances das Haar, was ihm ein breites Grinsen eintrug.


  Frances fragte ihre Mutter: „Wenn ich zu alt bin, um mich so zu benehmen, heißt das dann, dass ich alt genug bin, um mit den Erwachsenen zu essen?“


  „Noch lang nicht“, erwiderte Lady Pleinsworth resolut. „Aber Harriet...“


  „... ist fünf Jahre älter als du.“


  „Wir machen es uns im Kindertrakt gemütlich“, verkündete Anne und ging hinüber, um ihren Schützling von Lord Winstead zu pflücken. Er drehte sich zu ihr; in seinen Augen blitzte eine Intimität, von der ihr ganz warm wurde. Gleich würde er sie einladen, mit ihnen zu Abend zu essen, und so fügte sie hinzu, laut genug, dass alle sie hören konnten: „Normalerweise esse ich auf meinem Zimmer, aber jetzt, da Nanny Flanders krank ist, übernehme ich sehr gern ihren Platz bei Elizabeth und Frances im Kindertrakt.“


  „Wieder einmal sind Sie unsere Rettung, Miss Wynter“, schaltete sich Lady Pleinsworth ein. „Ich weiß nicht, was wir ohne Sie tun würden.“


  „Erst die musikalische Soiree und jetzt das“, sagte Lord Winstead anerkennend.


  Anne sah zu ihm hinüber, versuchte herauszufinden, was er mit seiner Bemerkung bezweckt haben könnte, aber seine Aufmerksamkeit galt schon wieder Frances.


  „Vielleicht veranstalten wir ein Konzert, während wir hier sind“, schlug Elizabeth vor. „Das würde großen Spaß machen.“ In der Dämmerung war es schwer zu sagen, doch Anne hatte den Eindruck, dass Lord Winstead blass wurde. „Ich habe deine Bratsche nicht mitgebracht“, erklärte sie rasch. „Und Harriets Geige auch nicht.“


  „Was ist mit... “


  „Und dein Kontrafagott auch nicht“, sagte Anne zu Frances, bevor diese überhaupt fragen konnte.


  „Ach, aber das hier ist Whipple Hill“, wandte Lady Pleinsworth ein. „Kein Smythe-Smith’sches Heim wäre vollständig ohne eine großzügige Sammlung musikalischer Instrumente.“ „Selbst ein Kontrafagott?“, fragte Frances hoffnungsvoll. Lord Winstead machte ein zweifelndes Gesicht, meinte aber: „Du könntest ja mal nachsehen.“


  „Bestimmt. Miss Wynter, werden Sie mir dabei helfen?“ „Natürlich“, murmelte Anne. Dieses Vorhaben taugte so gut wie jedes andere, um sie von der Familie fernzuhalten.


  „Nachdem es Sarah inzwischen so viel besser geht, wären Sie diesmal nicht gezwungen, das Pianoforte zu spielen“, stellte Elizabeth fest.


  Zum Glück ist Lady Sarah schon im Haus, dachte Anne, ansonsten hätte sie hier und jetzt einen aufwendigen Rückfall inszenieren müssen.


  „Gehen wir rein.“ Lord Winstead winkte die Meute ins Haus. „Es besteht kein Grund, dass ihr euch umkleidet. Mrs Barnaby lässt ein informelles Mahl servieren, an dem ihr alle teilnehmen könnt, auch Elizabeth und Frances.“


  Und Sie auch, Miss Wynter.


  Er sprach es nicht aus, sah sie nicht einmal an, doch Anne konnte die Worte dennoch förmlich spüren.


  „Wenn sie en famille dinieren“, sagte Anne zu Lady Pleinsworth, „wäre ich sehr dankbar, wenn ich mich auf mein Zimmer zurückziehen dürfte. Ich bin von der Reise recht erschöpft.“ „Natürlich, meine Liebe. Sie werden Ihre Kräfte diese Woche noch brauchen. Leider werden wir Sie sehr strapazieren müssen. Die arme Nanny.“


  „Meinst du nicht, die arme Miss Wynter?“, fragte Frances. Anne lächelte ihren Schützling an. Allerdings.


  „Keine Angst, Miss Wynter“, sagte Elizabeth. „Wir werden schonend mit Ihnen umgehen.“


  „Ach ja, wirklich?“


  Elizabeth setzte eine Unschuldsmiene auf. „Ich bin bereit, während unseres Aufenthalts hier ganz auf die Rechenstunden zu verzichten.“


  Lord Winstead lachte und blickte dann zu Anne. „Soll ich Sie auf Ihr Zimmer bringen lassen?“


  „Danke, Mylord.“


  „Kommen Sie mit. Ich kümmere mich darum.“ Zu den anderen sagte er: „Ihr anderen geht schon mal ins Frühstückszimmer voraus. Mrs Barnaby hat die Lakaien dort aufdecken lassen, weil wir heute Abend ja ganz zwanglos speisen wollen.“


  Anne blieb nichts anders übrig, als ihm durch die Eingangshalle und dann durch einen langen Gang, an dessen Wänden unzählige Ahnenporträts hingen, zu folgen. Das muss der ältere Teil des Gebäudes sein, dachte sie, als sie die elisabethanische Halskrause des dicklichen Herrn betrachtete, der auf sie herabstarrte. Sie blickte sich nach einem Dienstmädchen oder einem Lakaien oder sonst irgendwem um, der sie zu ihrem Zimmer führen würde, doch sie und der Earl waren ganz allein.


  Bis auf zwei Dutzend Winsteads aus vergangenen Zeiten. Anne blieb stehen und verschränkte die Hände. „Bestimmt möchten Sie zu Ihrer Familie zurückkehren. Vielleicht könnte ein Dienstmädchen ...“


  „Da wäre ich aber ein schlechter Gastgeber“, entgegnete er glatt. „Sie wie ein Gepäckstück weiterzureichen!“


  „Wie bitte?“, rief Anne erschrocken. Er konnte doch nicht Vorhaben ...


  Er lächelte. Wie ein Wolf. „Ich begleite Sie selbst auf Ihr Zimmer.“


  Daniel wusste nicht, welcher Teufel ihn geritten hatte, doch Miss Wynter hatte so bezaubernd ausgesehen, als sie zum dritten Earl of Winstead hinauflinste (der sich offensichtlich zu viele Truthahnkeulen mit Heinrich dem VIII. geteilt hatte). Ursprünglich hatte er ein Dienstmädchen rufen wollen, das Miss Wynter dann zu ihrem Zimmer geleitet hätte, wirklich, aber anscheinend konnte er ihrem zarten Naserümpfen nicht widerstehen.


  „Lord Winstead“, begann sie, „Ihnen ist doch sicher bewusst, wie ungehörig ein solches ... ein solches ...“


  „Oh, keine Sorge“, sagte er, froh, sie von ihren Artikulationsschwierigkeiten erlösen zu können, „Ihre Tugend ist bei mir völlig sicher.“


  „Nicht aber mein Ruf!“


  Da musste er ihr recht geben.


  „Ich mache so schnell wie ...“ Er hielt inne. „Na, eben so schnell, wie ich kann.“


  Sie blickte ihn an, als wären ihm Hörner gewachsen. Hässliche Hörner.


  Er lächelte forsch. „Ich werde im Handumdrehen wieder bei den anderen sein; niemand wird merken, dass ich Sie gebracht habe.“ „Darum geht es nicht.“


  „Nicht? Sie haben gesagt, Sie machen sich Sorgen um Ihren Ruf.“


  „Stimmt, aber ...“


  „So schnell“, unterbrach er sie und erstickte damit jedweden Protest im Keim, den sie auf den Lippen gehabt haben mochte, „dass ich kaum Zeit hätte haben können, Sie zu verführen, selbst wenn ich das im Sinn gehabt haben sollte.“


  Sie rang nach Luft. „Mylord!“


  Er hätte es nicht sagen sollen. Aber es war so unterhaltsam.


  „Ich mache nur Spaß.“ Er grinste.


  Sie musterte ihn voller Misstrauen.


  „Es zu sagen war der Spaß“, erklärte er rasch. „Nicht das Gefühl an sich.“


  Sie schwieg weiterhin. Und meinte schließlich: „Ich glaube, Sie sind übergeschnappt.“


  „Das ist sicher eine Möglichkeit“, stimmte er freundlich zu. Er deutete auf den Korridor, der zur Westtreppe führte. „Hier entlang.“ Er wartete einen Augenblick und fügte hinzu: „Es ist ja nicht so, als hätten Sie eine Wahl.“


  Sie erstarrte, und er begriff, dass er einen Fehler begangen hatte. Einen Fehler, der mit irgendetwas in ihrer Vergangenheit zu tun hatte, in einer anderen Zeit, in der sie keine Wahl gehabt hatte.


  Aber vielleicht war es auch einfach deswegen ein Fehler, weil es eben ein Fehler war, ganz unabhängig von ihrer Geschichte. Er kniff weder Dienstmädchen in den Po noch versuchte er, junge Damen auf Gesellschaften in die Ecke zu drängen. Er hatte sich immer bemüht, Frauen mit Respekt zu begegnen. Und niemals hatte er die Absicht gehabt, Miss Wynter irgendwie geringer zu behandeln.


  „Bitte verzeihen Sie.“ Ehrerbietig neigte er den Kopf. „Ich habe mich danebenbenommen.“


  Ihre Lippen öffneten sich, und sie blinzelte mehrmals in schneller Folge. Anscheinend wusste sie nicht, ob sie ihm glauben sollte, und wie betäubt erkannte er, dass ihre Unentschlossenheit ihm schier das Herz brach.


  „Ich meine es ehrlich“, versicherte er eindringlich.


  „Natürlich“, erwiderte sie schnell, und er wünschte sich, dass es stimmte. Er hoffte es. Sicher konnte er sich schließlich nicht sein, möglicherweise war sie einfach nur höflich.


  „Ich möchte jedoch noch betonen“, meinte er, „dass ich nicht deswegen gesagt habe, Sie hätten keine Wahl, weil sie bei meiner Tante angestellt sind, sondern weil Sie sich in dem Haus einfach nicht auskennen.“


  „Natürlich.“ Regungslos stand sie da.


  Aber er hatte das Gefühl, noch mehr sagen zu müssen, weil... weil... Weil er die Vorstellung nicht ertragen konnte, dass sie schlecht von ihm dachte. „Jeder Gast wäre in derselben Lage gewesen“, schob er hinterher und betete im Stillen, er möge sie von der Aufrichtigkeit seiner Worte überzeugen.


  Sie machte den Eindruck, als wollte sie etwas entgegnen, aber dann schüttelte sie nur leicht den Kopf, vermutlich weil es ein weiteres „Natürlich“ gewesen wäre. Er wartete geduldig -sie stand immer noch vor dem Gemälde des dritten Earls -, zufrieden, sie einfach nur anzusehen, bis sie schließlich sagte: „Danke.“


  Er nickte. Es war eine elegante Bewegung, vornehm und weltgewandt. Auf diese Art hatte er schon tausendmal einen Dank quittiert. Doch innerlich wurde er von einer Woge der Erleichterung überrollt. Eine Erfahrung, die ihn Demut lehrte. Oder ihn völlig aus der Fassung brachte.


  „Sie sind kein Mann, der andere missbraucht“, stellte sie fest, und in diesem Augenblick verstand er.


  Jemand hatte ihr wehgetan. Anne Wynter wusste, was es bedeutete, einem Stärkeren, Mächtigeren ausgeliefert zu sein.


  Daniel spürte, wie etwas in ihm sich vor Zorn verhärtete. Oder vielleicht vor Kummer. Oder Bedauern.


  Er konnte nicht benennen, was er fühlte. Zum ersten Mal in seinem Leben waren seine Gedanken völlig in Aufruhr, jagten einander, überschrieben einander wie eine sich ständig ändernde Geschichte. Die einzige Gewissheit, die ihm blieb, war, dass es ihn seine ganze Kraft kostete, sie nicht in die Arme zu schließen. Sein Körper erinnerte sich an sie, ihren Duft, ihre Rundungen, selbst die Wärme ihrer Haut an seiner.


  Er wollte sie. Er wollte sie ganz.


  Doch seine Familie wartete mit dem Abendessen auf ihn, und seine Ahnen blickten aus ihren Bilderrahmen auf ihn herab, und sie - die Frau, um die es ging - beobachtete ihn mit einer Vorsicht, die ihn zutiefst berührte.


  „Wenn Sie hier warten“, sagte er ruhig, „hole ich ein Dienstmädchen, das Sie zu Ihrem Zimmer bringt.“


  „Danke“, erwiderte sie und deutete einen Knicks an.


  Er setzte sich in Bewegung, doch nach ein paar Schritten blieb er stehen. Als er sich zu ihr umdrehte, stand sie noch an der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, erkundigte sie sich.


  „Ich möchte nur, dass Sie wissen ...“ Er verstummte.


  Was? Was sollte sie wissen? Er hatte keine Ahnung, warum er angefangen hatte zu reden.


  Er war ein Narr. Aber das war ihm ohnehin klar. Er war ein Narr, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  „Mylord?“, fragte sie, nachdem er eine ganze Weile schweigend dagestanden hatte, ohne seinen Satz zu beenden.


  „Schon gut“, murmelte er und wandte sich wieder um, in der Erwartung, dass ihn seine Füße aus der Galerie tragen würden. Doch sie taten es nicht. Er stand wie angewurzelt, atemlos, mit dem Rücken zu ihr, während sein Verstand ihn anschrie, er solle sich doch einfach ... bewegen. Mach einen Schritt. Los!


  Doch stattdessen drehte er sich wieder um - irgendein verräterischer Teil von ihm wollte unbedingt noch einmal einen Blick auf sie werfen.


  „Wie Sie meinen“, sagte sie ruhig.


  Und dann, bevor er es sich noch anders überlegen konnte, ging er zu ihr zurück. „Genau“, erwiderte er.


  „Wie bitte?“ Ihr Miene zeigte Verwirrung. Verwirrung, in die sich Beunruhigung mischte.


  „Wie ich meine“, wiederholte er. „Das haben Sie gesagt.“


  „Mylord, ich glaube nicht..."


  Drei Fuß vor ihr machte er Halt. Außer Reichweite. Er vertraute sich, aber nicht vollkommen.


  „Sie sollten das nicht tun“, sagte sie leise.


  Aber es war schon zu spät. „Ich möchte Sie küssen. Das war es, was Sie wissen sollten. Denn wenn ich es nicht tue, und es sieht ganz danach aus, weil Sie mir das nicht gestatten, zumindest jetzt nicht... also, wenn ich es nicht tue, dann sollten Sie wissen, dass ich es gern getan hätte.“ Er blickte auf ihren Mund, ihre vollen, zitternden Lippen. „Es immer noch tun will.“


  Er hörte, wie ihr der Atem stoßweise über die Lippen kam, aber als er ihr in die Augen sah, die so dunkelblau waren, dass sie fast schwarz wirkten, entdeckte er, dass sie ihn begehrte. Er hatte sie erschreckt, das war offensichtlich, aber sie wollte ihn dennoch.


  Jetzt würde er sie nicht küssen, er hatte begriffen, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war. Aber er hatte es ihr mitteilen müssen. Sie hatte erfahren müssen, was genau er wollte.


  Was sie ebenfalls wollte, wenn sie es sich nur eingestehen würde.


  „Dieser Kuss.“ Seine Stimme war rau vor mühsam beherrschtem Verlangen. „Dieser Kuss ... ich wünsche ihn mir mit einer Leidenschaft, die mich erschüttert. Ich habe keine Ahnung, warum ich mir das wünsche, nur dass ich mich von dem Moment an danach sehnte, als ich Sie am Pianoforte gesehen habe, und seither ist es nur noch stärker geworden.“


  Sie schluckte, und der Schein der Kerzen, die den Gang säumten, flackerte über ihren zarten Hals. Aber Miss Wynter ging nicht auf seine Worte ein. Das war in Ordnung, er hatte nicht erwartet, dass sie sich in ein derartiges Gespräch verwickeln ließ.


  „Ich will diesen Kuss“, wiederholte er heiser, „und dann will ich noch mehr. Ich will Dinge, von denen Sie vermutlich noch nicht einmal ahnen, dass es sie gibt.“


  Schweigend standen sie da, sahen sich tief in die Augen. „Aber vor allem“, raunte er, „möchte ich Sie küssen.“


  Und dann wisperte sie, und ihre Stimme war kaum lauter als ein Hauch: „Ich will es auch.“


  9. Kapitel


  Ich will es auch.


  Sie musste den Verstand verloren haben.


  Eine andere Erklärung gab es nicht. Die letzten beiden Tage hatte sie immer wieder all die Gründe heruntergebetet, warum sie diesen Mann unmöglich begehren durfte, und nun, im ersten Moment, in dem sie miteinander allein waren, sagte sie das?


  Ihre rechte Hand flog nach oben und legte sich wie von selbst auf ihren Mund.


  „Anne“, raunte Lord Winstead und sah sie mit brennender Intensität an.


  Nicht Miss Wynter. Anne. Er nahm sich Freiheiten heraus; sie hatte ihm nicht erlaubt, sie mit Vornamen anzusprechen. Doch sie brachte den Zorn nicht auf, von dem sie wusste, dass sie ihn hätte verspüren sollen. Denn als er sie eben Anne genannt hatte, war dies das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, es sei wirklich ihr Name. Acht Jahre lang war sie nun schon Anne Wynter, aber für die anderen war sie einfach immer Miss Wynter gewesen. In ihrem Leben hatte es niemanden gegeben, der sie Anne nannte. Keinen einzigen Menschen.


  Sie war sich nicht sicher, ob ihr das bis zu diesem Augenblick überhaupt klar gewesen war.


  Sie hatte immer gedacht, sie wollte wieder Annelise sein, in ihr altes Leben zurückkehren, in dem ihre größte Sorge gewesen war, was sie am Morgen anziehen sollte. Aber nun, da Lord Winstead ihren Namen geflüstert hatte, erkannte sie, dass sie die Frau mochte, die sie geworden war. Auch wenn ihr die Ereignisse, die sie an diesen Punkt geführt hatten, nicht gefielen, und auch die Furcht, George Chervil könnte sie eines Tages finden und vernichten, stets allgegenwärtig war, so mochte sie doch sich selbst.


  Ein erstaunlicher Gedanke.


  „Könnten Sie mich vielleicht ein einziges Mal küssen?“, flüsterte sie. Denn sie wollte es. Sie wollte einen Geschmack der Vollkommenheit, selbst wenn sie wusste, dass sie es dabei belassen musste. „Können Sie mich ein einziges Mal und dann nie wieder küssen?“


  Sein Blick umwölkte sich, und sie befürchtete schon, er würde nicht antworten. Er hielt sich so steif, dass sein Kinn zitterte, und das einzige Geräusch, das zu hören war, war sein angestrengtes Atmen.


  Enttäuschung stieg in ihr auf. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, eine solche Bitte an ihn zu richten? Ein Kuss und dann nichts mehr? Ein Kuss, wenn doch auch sie sich viel, viel mehr wünschte?


  „Ich weiß nicht“, sagte er schlicht. Er blickte sie immer noch mit derselben unverwandten Intensität an, starrte sie an, als suchte er bei ihr Erlösung. Die Wunden in seinem Gesicht waren noch nicht verheilt, überall hatte er Schnitte und Abschürfungen und sein eines Auge war blau verfärbt, aber für sie war er in diesem Moment das Schönste, was sie je gesehen hatte.


  „Ich glaube nicht, dass einmal ausreichen wird“, sagte er.


  Seine Worte waren erregend. Welche Frau würde sich nicht wünschen, so begehrt zu werden? Aber die Vernunft, die Vorsicht rieten ihr, dass sie einen gefährlichen Pfad betrat. Sie hatte das schon einmal getan, hatte sich in einen Mann verliebt, der niemals vorgehabt hatte, sie zu heiraten. Der einzige Unterschied jetzt war, dass es ihr diesmal vorher klar war. Lord Winstead war ein Earl - zwar vor Kurzem in Ungnade gefallen, aber dennoch ein Earl, und bei seinem Aussehen und seinem Charme würde die Gesellschaft ihn bald wieder mit offenen Armen empfangen.


  Und sie war ... was? Eine Gouvernante? Eine falsche Gouvernante, deren Lebensgeschichte im Jahr 1816 begonnen hatte, als sie seekrank und voll Angst aus einer Fähre stieg und den Fuß auf den felsigen Boden der Isle of Man setzte.


  An jenem Tag war Anne Wynter geboren worden, und Annelise Shawcross ...


  Sie war verschwunden. Hatte sich aufgelöst wie die Gischt des Ozeans ringsum.


  Aber eigentlich spielte es keine Rolle, wer sie war. Ob Anne Wynter oder Annelise Shawcross - keine von beiden war eine passende Partie für Daniel Smythe-Smith, Earl of Winstead, Viscount Streathermore und Baron Touchton of Stoke.


  Er hatte mehr Namen als sie. Es war beinahe komisch.


  Aber nur beinahe. Seine Namen waren alle echt. Er durfte sie alle behalten. Und sie waren ein Zeichen seiner Stellung, teilten ihr unmissverständlich mit, warum sie nicht hier bei ihm sein und ihr Gesicht dem seinen zuneigen sollte.


  Aber sie wollte es trotzdem. Sie wollte ihn küssen, wollte seine Arme um sich spüren, sich in seiner Umarmung verlieren, sich in der Nacht verlieren, die sie umgab. Weich und geheimnisvoll, voller Verheißungen ...


  Was hatte eine solche Nacht nur an sich?


  Er streckte einen Arm aus und ergriff ihre Hand, und Anne ließ ihn gewähren. Er verschränkte seine Finger mit den ihren, und obwohl er sie nicht an sich zog, fühlte sie eine überwältigende Sehnsucht, heiß und pulsierend. Ihr Körper wusste, was sie tun musste, er wusste, was er wollte.


  Sie hätte es mit Leichtigkeit unterdrücken können, wenn ihr Herz es nicht auch gewollt hätte.


  „Ich kann das nicht versprechen“, meinte er leise, „aber ich sage dir das: Selbst wenn ich dich jetzt nicht küsse, wenn ich mich umdrehe und weggehe und zu Abend esse und so tue, als wäre das alles nicht passiert, kann ich nicht versprechen, dass ich dich nie mehr küssen werde.“ Er hob ihre Hand an die Lippen. In der Kutsche hatte sie die Handschuhe abgestreift, und dort, wo seine Lippen sie berührten, prickelte die Haut, und wohlige Schauer durchfluteten sie.


  Anne schluckte. Sie wusste nicht, was sie entgegnen sollte.


  „Ich kann dich jetzt küssen“, fuhr er fort, „ohne das Versprechen. Oder wir tun nichts, auch ohne das Versprechen. Es ist deine Entscheidung.“


  Wenn er sich selbstbewusster benommen hätte, hätte sie die Kraft gefunden, sich ihm zu entziehen. Wenn seine Haltung auch nur im Geringsten gockelhaft gewesen wäre, wenn in seiner Stimme auch nur der leiseste verführerische Ton gelegen hätte, wäre es anders gewesen.


  Aber er drohte nicht. Er machte nicht einmal Versprechungen. Er sagte ihr einfach die Wahrheit.


  Und er überließ ihr die Entscheidung.


  Sie atmete tief durch. Und flüsterte: „Küss mich.“


  Morgen würde sie es bereuen. Oder auch nicht. Jetzt war es ihr jedenfalls gleichgültig. Der Abstand zwischen ihnen schmolz, und dann schloss er die Arme um sie, so stark, so beschützend. Und als seine Lippen die ihren streiften, glaubte sie zu hören, wie er ihren Namen noch einmal sagte.


  „Anne.“


  Es war ein Seufzen. Ein Flehen. Eine Segnung.


  Ohne zu zögern, strich sie mit den Fingern durch sein dunkles Haar. Nun, da sie es getan hatte, da sie ihn tatsächlich gebeten hatte, sie zu küssen, wollte sie alles. Sie wollte ihr Leben selbst in die Hand nehmen, zumindest in diesem Augenblick.


  „Sag meinen Namen“, murmelte er und ließ die Lippen über ihre Wange zu ihrem Ohrläppchen wandern. Seine Stimme an ihrem Ohr war warm, legte sich wie Balsam auf ihre Haut.


  Doch das konnte sie nicht. Es war zu intim. Sie vermochte nicht zu erklären, warum es ihr nicht möglich war, schließlich hatte sie es genossen, ihren Namen aus seinem Mund zu hören, und außerdem war sie ihm in die Arme gesunken und wünschte sich nichts mehr, als immer dort bleiben zu können.


  Und doch war sie noch nicht bereit, ihn Daniel zu nennen.


  Stattdessen stieß sie ein leises Seufzen aus, vielleicht war es auch ein Stöhnen, und schmiegte sich noch dichter an ihn. Sie meinte, sein Herz schlagen zu spüren.


  Er streichelte ihr über den Rücken, legte ihr eine Hand an die Taille, umfasste mit der anderen ihr Hinterteil. Dann hob er sie an, presste sie fest an sich, dass sie die Härte seines Verlangens spüren konnte. Es war so unschicklich, aber statt spätestens zu diesem Zeitpunkt dem Ganzen ein Ende zu setzen und sich entrüstet zu zeigen, konnte sie nur vor Entzücken erschauern.


  Es war so schön, begehrt zu werden. Dass einen jemand so verzweifelt haben wollte. Sie. Nicht irgendeine hübsche kleine Gouvernante, die man in die Ecke drängen und begrapschen konnte. Oder die Gesellschafterin irgendeiner Dame, deren Neffe der Meinung war, sie solle dankbar sein für seine Aufmerksamkeiten.


  Nicht einmal irgendein junges Mädchen, das schlicht ein wehrloses Opfer war.


  Lord Winstead begehrte sie. Er hatte sie schon begehrt, bevor er wusste, wer sie war. An jenem Abend in Winstead House, als er sie geküsst hatte ... Sie hätte auch die Tochter eines Dukes sein können, die er schon allein deswegen hätte heiraten müssen, weil er sich mit ihr in einem dunklen Gang aufgehalten hatte. Aber sie war es, nach der er sich verzehrte, und aus irgendeinem Grund war sie sich sicher, dass er ehrlich war und kein falsches Spiel mit ihr trieb.


  Aber irgendwann kam sie doch zur Vernunft, oder vielleicht kehrte sie einfach in die Wirklichkeit zurück, und sie zwang sich, den Kuss zu beenden. „Sie müssen zurück“, sagte sie und wünschte sich, ihre Stimme wäre ein bisschen weniger zittrig. „Ihre Familie wartet auf Sie.“


  Er nickte. Er wirkte durcheinander, als begriffe er nicht, was gerade mit ihm geschehen war.


  Anne verstand ihn. Sie fühlte sich ganz genauso.


  „Bleiben Sie hier“, sagte er schließlich. „Ich schicke Ihnen ein Dienstmädchen, das Sie zu Ihrem Zimmer führt.“


  Sie nickte, blickte ihm nach, wie er durch die Galerie davonging. Sein Schritt war nicht ganz so energisch, wie sie es von ihm kannte.


  „Aber das hier ..." Er drehte sich noch einmal um. „Das hier ist noch nicht vorbei.“ Und dann fügte er in einem Ton, in dem sich Begehren, Entschlossenheit und ein wenig Verwirrung mischten, hinzu: „Es kann nicht vorbei sein.“


  Diesmal nickte sie nicht. Einer von ihnen musste einen klaren Kopf behalten. Es konnte nichts anderes sein als vorbei.


  Dem englischen Wetter konnte nicht allzu viel Gutes nachgesagt werden, aber wenn Sonne und Temperatur stimmten, gab es keinen vollkommeneren Ort, vor allem am Morgen, wenn das Licht noch etwas schräg und rosig einfiel und das taubenetzte Gras im Wind funkelte.


  Daniel fühlte sich besonders gut, als er zum Frühstück hinunterging. Die Morgensonne strömte durch die Fenster und tauchte das Haus in himmlischen Glanz, der köstliche Duft nach Schinkenspeck drang ihm in die Nase, und - nicht dass er dabei zu viele Hintergedanken gehabt hätte - am Vorabend hatte er vorgeschlagen, dass Elizabeth und Frances mit dem Rest der Familie frühstücken sollten statt im Kindertrakt.


  Es war albern, morgens getrennt die Mahlzeiten einzunehmen. Das bedeutete für alle nur zusätzliche Arbeit, und außerdem wollte er nicht auf ihre Gesellschaft verzichten. Er war gerade erst nach drei langen Jahren im Ausland zurückgekehrt. Daher sei es nun angebracht, erklärte er ihnen, dass er Zeit mit seiner Familie verbringe, vor allem mit seinen jungen Cousinen, die sich während seiner Abwesenheit so sehr verändert hätten.


  Sarah hatte ihm bei dieser Bemerkung einen spöttischen Blick zugeworfen, und seine Tante hatte sich laut gefragt, warum er dann nicht bei Seiner Mutter und seiner Schwester geblieben sei. Aber er war äußerst gut darin, seine weiblichen Verwandten zu ignorieren, wenn es ihm gerade passte, und außerdem hätte er sich bei dem lauten Gejubel und Gekreische seitens der zwei jüngsten Pleinsworths ohnehin nicht verständlich machen können.


  Also war es abgemacht. Elizabeth und Frances würden nicht im Kindertrakt frühstücken, sondern mit dem Rest der Familie. Und wenn die Mädchen unten waren, dann würde Miss Wynter auch dort sein, und dann würde das Frühstück wirklich wunderbar werden.


  Mit vielleicht etwas übertrieben elastischem Schritt durchquerte er die Eingangshalle zum Frühstückszimmer, blieb nur kurz stehen, um durch den Salon auf das große Fenster zu blicken, das irgendein unternehmungslustiger Lakai aufgeschoben hatte, um die laue Frühlingsluft hereinzulassen. Was für ein herrlicher Tag. Die Vögel zwitscherten, der Himmel war blau, das Gras war grün (wie immer, aber hervorragend war es trotzdem), und er hatte Miss Wynter geküsst.


  Bei dem Gedanken begann er fast zu hüpfen.


  Es war traumhaft gewesen. Überwältigend. Ein Kuss, neben dem alle vorigen Küsse verblassten. Wirklich, er wusste nicht, was er mit all den anderen Frauen getan hatte, denn was es auch gewesen sein mochte, als seine Lippen die ihren berührt hatten, Küsse waren es keine gewesen.


  Nicht wie letzten Abend.


  Zu seinem Entzücken sah er Miss Wynter im Frühstücksraum an der Anrichte stehen. Doch jede Hoffnung auf eine kleine Tändelei wurde zunichtegemacht, als er Frances entdeckte, die gerade angewiesen wurde, mehr von den angebotenen Speisen auf ihren Teller zu laden.


  „Aber ich mag keinen Räucherhering.“ Frances machte ein angewidertes Gesicht.


  „Du brauchst ihn ja auch nicht zu essen“, erklärte Miss Wynter mit äußerster Geduld. „Aber mit dem einzigen Stück Schinkenspeck auf deinem Teller hältst du nicht bis zum Dinner durch. Nimm dir doch ein wenig Rührei.“


  „So mag ich das nicht.“


  „Seit wann?“, fragte Miss Wynter ziemlich misstrauisch. Oder vielleicht auch nur entnervt.


  Frances rümpfte die Nase und beugte sich über die Schüssel auf dem Rechaud. „Das sieht noch ziemlich flüssig aus.“


  „Was sofort behoben werden kann“, meldete Daniel sich zu Wort.


  „Daniel!“, rief Frances aus, und ihre Augen funkelten vor Freude.


  Er warf Miss Wynter einen verstohlenen Blick zu - in Gedanken bezeichnete er sie immer noch nicht als Anne, offenbar behielt er sich diese vertrauliche Anrede für die Momente vor, wenn sie in seinen Armen lag. Ihre Reaktion war nicht ganz so überschwänglich, doch ihre Wangen färbten sich in einem äußerst attraktiven Rosaton.


  „Ich bitte die Köchin, dir eine neue Portion zu braten“, sagte er zu Frances und zauste ihr das Haar.


  „Kommt nicht infrage“, meinte Miss Wynter streng. „Das Rührei ist völlig in Ordnung. Es wäre eine schreckliche Verschwendung, frisches zuzubereiten.“


  Er blickte zu Frances und zuckte mitfühlend mit den Achseln. „Ich fürchte, Miss Wynter dürfen wir nicht verärgern. Such dir doch irgendetwas anderes zu essen aus, das dir schmeckt.“


  „Ich mag keine Räucherheringe.“


  Er sah hinüber zum Stein des Anstoßes und verzog das Gesicht. „Ich auch nicht. Ich kenne niemanden, der Räucherheringe mag, außer meine Schwester, und die riecht dann den ganzen restlichen Tag nach Fisch, glaub mir.“


  Frances quiekte vor wohligem Entsetzen.


  Daniel wandte sich direkt an Miss Wynter. „Mögen Sie Räucherheringe?“


  Sie blickte ihm ungerührt in die Augen. „Sehr.“


  „Schade.“ Er seufzte und sprach wieder zu Frances. „Ich werde Lord Chatteris warnen müssen, jetzt, da er und Honoria heiraten wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemanden küssen möchte, der nach Fisch riecht.“


  Frances schlug eine Hand vor den Mund und kicherte. Miss Wynter bedachte ihn mit einem äußerst strengen Blick und meinte: „Diese Unterhaltung schickt sich wohl kaum für Kinder.“


  Er konnte es sich einfach nicht verkneifen: „Und für Erwachsene schon?“


  Beinahe hätte sie gelächelt. Er konnte sehen, dass sie damit kämpfte. Aber sie sagte: „Nein.“


  Er nickte kummervoll. „Schade.“


  „Ich werde Toast essen“, verkündete Frances. „Und dazu löffelweise Marmelade.“


  „Nur einen Löffel bitte.“ Miss Wynter sah sie unnachgiebig an.


  „Bei Nanny Flanders kriege ich immer zwei.“


  „Ich bin nicht Nanny Flanders.“


  „Hört, hört“, sagte Daniel.


  Miss Wynter bedachte ihn abermals mit einem strengen Blick.


  „Vor den Kindern. Also wirklich“, raunte er ihr ins Ohr, so leise, dass Frances es nicht hörte. „Wo sind denn die anderen alle?“, erkundigte er sich laut, nahm einen Teller und begab sich schnurstracks zum Schinkenspeck. Mit Schinkenspeck lief alles besser.


  Das Leben war einfach schöner mit Schinkenspeck.


  „Elizabeth und Harriet kommen bald herunter“, entgegnete Miss Wynter. „Was mit Lady Pleinsworth und Lady Sarah ist, weiß ich nicht. Wir sind nicht in ihrer Nähe untergebracht.“


  „Sarah hasst es, morgens aufzustehen“, sagte Frances und beobachtete Miss Wynter, während sie den Löffel in die Marmelade tauchte.


  Miss Wynter erwiderte den Blick, und Frances hörte nach einem Löffel auf. Sie wirkte ein wenig gedämpft, als sie sich setzte.


  „Ihre Tante ist auch keine Frühaufsteherin“, sagte Miss Wynter zu Daniel, während sie ihren eigenen Teller füllte. Schinkenspeck, Eier, Toast, Marmelade, ein Fleischpastetchen ... Sie griff ordentlich zu, wie er feststellte.


  Eine großzügige Portion Butter, eine etwas bescheidenere Portion Orangenmarmelade und dann ...


  Bitte keine Räucherheringe.


  Die Räucherheringe. Mindestens dreimal so viel, wie ein normaler Mensch vertilgen sollte.


  „Räucherhering?“, fragte er. „Muss das sein?“


  „Ich habe doch gesagt, dass ich Räucherhering mag.“ Beziehungsweise hatte er ihr gesagt, wie gut sie gegen einen Kuss schützten.


  „Auf der Isle of Man sind sie praktisch die Nationalspeise“, sagte sie und ließ einen letzten Hering auf den Teller plumpsen, für alle Fälle.


  „Die Isle of Man haben wir in Erdkunde durchgenommen“, erzählte Frances finster. „Die Leute dort heißen Manx. Es gibt auch Katzen, die so heißen. Das ist das einzig Gute daran. Das Wort Manx.“


  Daniel hatte keinen blassen Schimmer, was er mit dieser Information anfangen sollte.


  „Es endet mit einem X“, erklärte Frances, nicht dass das die Sache irgendwie klarer machte.


  Daniel räusperte sich und beschloss, den anderen nicht in die Welt des X zu folgen. Er begab sich zum Tisch. „Es ist keine sehr große Insel“, meinte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass es da viel zu lernen gibt.“


  „Im Gegenteil“, entgegnete Miss Wynter und setzte sich Frances schräg gegenüber. „Die Insel hat eine sehr lange Geschichte.“ „Und verfügt anscheinend über reichhaltig Fisch.“ „Stimmt“, gab Miss Wynter zu und spießte einen Räucherhering mit der Gabel auf. „Das ist das Einzige von dort, das ich hin und wieder vermisse.“


  Daniel betrachtete sie neugierig, als er neben ihr Platz nahm. Es war eine recht merkwürdige Aussage, vor allem von einer Frau, die sich über ihre Vergangenheit sonst ausschwieg.


  Doch Frances interpretierte die Bemerkung offenbar ganz anders. Sie hielt in der Bewegung inne, das halb gegessene Toastdreieck noch in der Hand, und starrte ihre Gouvernante vollkommen verblüfft an. „Warum zwingen Sie dann uns“, fragte sie schließlich, „alles darüber zu lernen?“


  Miss Wynter sah sie mit beeindruckendem Gleichmut an. „Na, ich könnte euch kaum über die Isle of Wight unterrichten.“ Sie sprach zu Daniel. „Darüber weiß ich nämlich überhaupt nichts.“


  „Da ist allerdings was dran“, sagte er zu Frances. „Sie kann euch ja nicht etwas beibringen, von dem sie selbst keine Ahnung hat.“


  „Aber es ist doch völlig nutzlos“, protestierte Frances. „Die Isle of Wight ist wenigstens in der Nähe. Wir könnten irgendwann sogar einmal hinfahren. Die Isle of Man liegt am Ende der Welt.“ „Eigentlich eher in der Irischen See“, warf Daniel ein.


  „Man weiß nie, wohin es einen im Leben verschlägt“, meinte Miss Wynter leise. „Glaub mir, als ich in deinem Alter war, war ich auch vollkommen sicher, dass ich nie einen Fuß auf diese Insel setzen würde.“


  In ihrer Stimme schwang etwas feierlich Düsteres mit, und Daniel und Frances schwiegen. Schließlich zuckte Miss Wynter leicht mit den Achseln, wandte sich wieder ihrem Teller zu, spießte einen weiteren Räucherhering auf und sagte: „Ich glaube nicht, dass ich es überhaupt auf der Karte gefunden hätte.“ Wieder breitete sich Schweigen aus, unbehaglicher als zuvor. Daniel entschied, dass es an der Zeit war, etwas gegen die seltsame Atmosphäre zu unternehmen, und sagte: „Also.“ Was ihm genügend Zeit gab, sich etwas einfallen zu lassen, das wenigstens eine Spur intelligenter war.


  „In meinem Büro habe ich Pfefferminzbonbons.“


  Miss Wynter drehte sich zu ihm um. Blinzelte. Und sagte dann: „Wie bitte?“


  „Herrlich!“, rief Frances. Die Isle of Man war vergessen. „Ich liebe Pfefferminzbonbons.“


  „Und Sie, Miss Wynter?“, fragte er.


  „Sie mag sie auch“, antwortete Frances.


  „Vielleicht könnten wir ins Dorf gehen“, schlug Daniel vor, „und dort welche kaufen.“


  „Ich dachte, du hättest welche im Büro“, erinnerte Frances ihn. „Habe ich auch.“ Er schaute zu Miss Wynters Heringen und hob besorgt die Augenbrauen. „Ich fürchte nur, ich habe nicht genug.“


  „Bitte“, sagte Miss Wynter, spießte den nächsten Hering auf und führte ihn zum Mund. „Meinetwegen ist das nicht nötig.“ „Ach, ich glaube, Pfefferminzbonbons täten uns allen gut.“ Frances blickte von ihm zu ihrer Gouvernante und runzelte heftig die Stirn. „Ich verstehe nicht, wovon ihr redet“, klagte sie.


  Daniel lächelte Miss Wynter milde an, die darauf aber nicht reagierte.


  „Wir haben heute draußen Unterricht“, sagte Frances zu ihm. „Kommst du auch mit?“


  „Frances“, sagte Miss Wynter rasch, „bestimmt möchte Seine Lordschaft...“


  „Furchtbar gern mitkommen“, unterbrach Daniel mit Aplomb. „Eben noch habe ich mir gedacht, was für ein herrlicher Tag das heute ist. So sonnig und warm.“


  „War es in Italien denn nicht sonnig und warm?“, fragte Frances.


  „Doch, aber das ist nicht dasselbe.“ Er nahm einen großen Bissen Schinkenspeck, der in Italien auch nicht dasselbe gewesen war. Alles, was man sonst so essen konnte, war in Italien besser gewesen, aber nicht der Schinkenspeck.


  „Wieso nicht?“, erkundigte sich Frances.


  Er überlegte einen Augenblick. „Die einfache Antwort wäre, dass es oft einfach zu heiß war, um angenehm zu sein.“


  „Und die nicht so einfache Antwort?“, fragte Miss Wynter. Er lächelte, hocherfreut, dass sie sich nun auch am Gespräch beteiligte. „Wenn ich es in Worte fassen müsste, würde ich sagen, dass es etwas mit dem Gefühl hat dazuzugehören. Oder eben nicht.“


  Frances nickte weise.


  „Es konnte ein herrlicher Tag sein“, fuhr Daniel fort. „Eigentlich perfekt, aber für mich war es nie dasselbe wie ein herrlicher Tag in England. Es roch anders, die Luft war trockener. Die Landschaft war natürlich wunderschön, vor allem am Meer, aber ... “


  „Wir sind auch am Meer“, unterbrach Frances ihn. „Hier auf Whipple Hill sind wir doch nicht weiter als zehn Meilen von der Küste entfernt?“


  „Näher“, sagte Daniel, „aber den Ärmelkanal kann man wirklich nicht mit dem Mittelmeer vergleichen. Der eine ist graugrün und wild, das andere milchglasblau.“


  „Ein milchglasblaues Meer würde ich furchtbar gern mal sehen.“ Miss Wynter seufzte sehnsüchtig.


  „Es ist überwältigend schön“, sagte er. „Aber es ist nicht wie zu Hause.“


  „Aber stellen Sie sich nur vor, wie schön es wäre“, meinte sie, „auf dem Wasser zu sein, ohne dass einem furchtbar übel wird.“


  Er lachte. „Sie neigen demnach dazu, seekrank zu werden?“


  „Fürchterlich.“


  „Ich werde nie seekrank“, meinte Frances.


  „Du warst noch nie auf dem Wasser“, gab Miss Wynter zu bedenken.


  „Folglich werde ich nie seekrank“, erwiderte Frances triumphierend. „Oder vielleicht sollte ich sagen, dass ich noch nie seekrank war.'’''


  „So wäre es auf jeden Fall präziser.“


  „Sie sind eine typische Gouvernante“, stellte Daniel freundlich fest.


  Doch darauf verzog sie ihr Gesicht zu einem merkwürdigen Ausdruck, als hätte sie vielleicht nicht an ihre Arbeit erinnert werden wollen. Hastig sagte er: „Ich weiß nicht mal mehr, wie wir aufs Mittelmeer zu sprechen kamen. Ich wollte ..."


  „Weil ich dich nach Italien gefragt habe“, merkte Frances hilfreich an.


  „Ich wollte sagen“, fuhr er unbeirrt fort, da er natürlich genau gewusst hatte, wieso sie über das Mittelmeer gesprochen hatten, „dass ich mich sehr auf die Unterrichtsstunden en plein air freue.“


  „Das heißt draußen“, erklärte Frances Miss Wynter.


  „Ich weiß“, murmelte diese.


  „Ich weiß, dass Sie das wissen“, erwiderte Frances. „Ich wollte nur, dass Sie wissen, dass ich es weiß.“


  Dann betrat Elizabeth den Frühstücksraum, und während Frances sich erkundigte, ob ihre Schwester wisse, was en plein air hieß, wandte Daniel sich an Miss Wynter und sagte: „Ich hoffe, dass ich heute Nachmittag nicht störe, wenn ich Sie zu Ihrem Unterricht begleite.“


  Natürlich war ihm klar, dass sie unmöglich etwas anderes entgegnen konnte als: „Natürlich nicht.“ (Was sie dann auch tat.) Aber als Einleitung zu einem Gespräch schienen ihm diese Worte durchaus tauglich zu sein. Er wartete, bis sie ihre Eier gegessen hatte, und fügte hinzu: „Ich wäre Ihnen gern behilflich, wenn möglich.“


  Betont ausführlich tupfte sie sich den Mund mit der Serviette ab und verkündete dann: „Die Mädchen würde es bestimmt noch mehr freuen, wenn Sie am Unterricht teilnähmen.“


  „Sie auch?“ Er lächelte warm.


  „Mich würde es auch freuen.“ Sie lächelte verschmitzt. „Dann werde ich eben das tun“, erwiderte er theatralisch. Dann runzelte er die Stirn. „Sie haben doch nicht vor, heute Nachmittag irgendetwas zu sezieren, oder?“


  „Vivisektionen führen wir nur im Klassenzimmer durch“, sagte sie mit bierernster Miene.


  Er lachte, laut genug, dass Elizabeth, Frances und auch Harriet, die gerade heruntergekommen war und sich ebenfalls gesetzt hatte, sich zu ihm umdrehten. Es war bemerkenswert -normalerweise ähnelten sich die drei nicht sehr, doch in diesem Augenblick, da sie alle gleichermaßen neugierig dreinblickten, wirkten sie fast identisch.


  „Lord Winstead hat sich gerade nach den Unterrichtsplänen für heute erkundigt“, sagte Miss Wynter.


  Kurzes Schweigen trat ein. Dann waren sie wohl zu dem Schluss gekommen, dass dieses Thema nicht viel Aufregung versprach, und sie widmeten sich alle drei wieder ihrem Frühstück.


  „Was nehmen wir nun heute Nachmittag durch?“, fragte Daniel.


  „Diesen Nachmittag?“, wiederholte Miss Wynter. „Ich erwarte Sie alle um halb elf.“


  „Dann eben diesen Vormittag“, verbesserte er sich, gebührend zurechtgewiesen.


  „Zuerst Erdkunde - nicht die Isle of Man“, sagte sie laut, als sich drei Köpfe empört in ihre Richtung drehten. „Dann etwas Rechnen und schließlich werden wir uns mit der Literatur beschäftigen.“


  „Mein Lieblingsfach!“, rief Harriet enthusiastisch und strahlte.


  „Ich weiß.“ Miss Wynter lächelte sie nachsichtig an. „Deswegen heben wir es uns bis zuletzt auf. Das ist der einzige Weg, deine Aufmerksamkeit den ganzen Tag zu fesseln.“


  Harriet lächelte verlegen, wurde dann aber plötzlich wieder munter. „Können wir aus einem meiner Werke lesen?“


  „Du weißt, dass wir uns im Moment mit Shakespeares Tragödien befassen“, sagte Miss Wynter entschuldigend, „und ...“ Sie unterbrach sich. Sehr plötzlich.


  „Und was?“, fragte Frances.


  Miss Wynter betrachtete Harriet. Dann sah sie zu Daniel. Und als er allmählich begann, sich wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank zu fühlen, wandte sie sich wieder Harriet zu und erkundigte sich: „Hast du deine Stücke dabei?“


  „Natürlich. Ich trage sie immer bei mir.“


  „Weil man nie weiß, wann sich eine Gelegenheit ergibt, eines auf die Bühne zu bringen?“, fragte Elizabeth ein wenig gemein.


  „Nun, das auch“, entgegnete Harriet, die den Seitenhieb ihrer Schwester ignorierte oder (was Daniel wahrscheinlicher fand) gar nicht registrierte. „Aber meine größte Sorge“, fuhr sie fort, „ist ein Feuer.“


  Daniel wusste, dass er lieber nicht hätte nachfragen sollen, aber er konnte sich einfach nicht zusammenreißen. „Ein Feuer?“ „Zu Hause“, bestätigte sie. „Was, wenn Pleinsworth House bis auf die Grundmauern niederbrennen würde, während wir uns hier in Berkshire aufhalten? Mein Lebenswerk wäre zerstört.“


  Elizabeth schnaubte. „Wenn Pleinsworth House bis auf die Grundmauern niederbrennt, haben wir weitaus größere Sorgen als den Verlust deiner Kritzeleien.“


  „Ich habe ja mehr Angst vor Hagel“', verkündete Frances. „Und vor Heuschrecken.“


  „Haben Sie je ein Stück Ihrer Cousine gelesen?“ Miss Wynter sah Daniel unschuldig an.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Eigentlich ähneln sie diesem Gespräch“, sagte sie, und während er noch darüber nachdachte, eröffnete sie ihren Schützlingen: „Gute Neuigkeiten! Statt Julius Cäsar werden wir heute eines von Harriets Dramen studieren.“


  „Studieren?“ Elizabeth machte ein entsetztes Gesicht.


  „Nun ja, daraus lesen“, korrigierte Miss Wynter sich. Zu Harriet sagte sie: „Du darfst dir aussuchen, aus welchem.“


  „Ach du lieber Himmel, das wird schwierig.“ Harriet legte die Gabel hin und presste eine Hand auf ihr Herz, die Finger ausgebreitet wie ein krummer Seestern.


  „Nicht das mit dem Frosch“, sagte Frances energisch. „Sonst muss ich wieder der Frosch sein.“


  „Du bist ein sehr guter Frosch“, lobte Miss Wynter sie. Daniel schwieg, hörte mit Interesse zu. Und voll Grauen. „Trotzdem“, schniefte Frances.


  „Keine Angst, Frances“, sagte Harriet und tätschelte ihr die Hand, „wir werden Der Marsch der Frösche nicht spielen. Das habe ich schon vor Jahren geschrieben. Meine neueren Werke sind weitaus differenzierter.“


  „Wie weit bist du denn schon mit deinem Stück über Heinrich VIII?“, fragte Miss Wynter.


  „Sie können es wohl gar nicht erwarten, sich den Kopf abhacken zu lassen, was?“, murmelte Daniel. „Sie wollte doch, dass Sie die Rolle der Anne Boleyn übernehmen, oder?“


  „Es ist noch nicht fertig“, erklärte Harriet. „Ich muss den ersten Akt umarbeiten.“


  „Ich habe ihr geraten, ein Einhorn mitspielen zu lassen“, berichtete Frances.


  Daniel hielt den Blick auf die Mädchen gerichtet, lehnte sich aber zu Miss Wynter. „Muss ich ein Einhorn spielen?“


  „Wenn Sie Glück haben.“


  Entgeistert sah er sie an. „Was soll das denn h...?“ „Harriet!“, rief sie. „Wir müssen wirklich ein Stück aussuchen.“


  „Also gut“, sagte Harriet und straffte die Schultern. „Am besten nehmen wir ... “


  10. Kapitel


  Die merkwürdige und traurige Tragödie von LordFinstead???“


  Daniels Reaktion ließ sich am besten mit zwei Worten zusammenfassen: Oh und nein.


  „Das Ende ist aber sehr hoffnungsvoll“, beruhigte Harriet ihn.


  Seine Miene, auf der sich bisher Fassungslosigkeit und Entsetzen abgewechselt hatten, wurde zweifelnd. „Im Titel hast du aber die Tragödie stehen.“


  Harriet runzelte die Stirn. „Das muss ich vielleicht ändern.“ „Ich glaube nicht, dass du es Die merkwürdige und traurige Komödie nennen kannst“, meinte Frances.


  „Nein, nein“, überlegte Harriet laut, „ich brauche einen ganz neuen Titel.“


  „Aber Finstead?“, hakte Daniel nach. „Muss das sein?“ Harriet sah ihn an. „Findest du Finstead zu finster?“


  Das Lachen, das Miss Wynter bis jetzt unterdrückt hatte, brach sich in einem Regen aus Schinkenspeck und Eiern Bahn. „Oh!“ Sie schnappte nach Luft. „Tut mir leid, das war wirklich ungezogen. Aber ...“ Sie hatte wohl noch mehr sagen wollen, doch sie wurde erneut von Gelächter übermannt und brachte keinen vernünftigen Ton mehr hervor.


  „Zum Glück hast du heute ein gelbes Kleid an“, sagte Elizabeth zu Frances.


  Frances blickte an sich herab, zuckte mit den Achseln und wischte sich leichthin mit ihrer Serviette sauber.


  „ Schade, dass der Stoff nicht rot geblümt ist“, fügte Elizabeth hinzu. „Der Schinkenspeck, weißt du.“ Sie sah Daniel an, als erwartete sie eine Bestätigung, doch der hatte kein Interesse an Gesprächen, in denen durch die Luft fliegender Schinkenspeck thematisiert wurde, und so bat er Miss Wynter: „Helfen Sie mir. Bitte.“


  Sie nickte betreten (aber bei Weitem nicht so betreten, wie sie es verdient hätte) und sagte zu Harriet: „Ich glaube, Lord Winstead meint den Reim im Titel.“


  Harriet blinzelte ein paar Mal. „Aber da reimt sich doch nichts.“


  „Ach, zum Kuckuck“, platzte Elizabeth heraus. „Finstead Winstead!“


  Harriet entfuhr ein spitzer Schrei. „Das habe ich überhaupt nicht bemerkt!“, rief sie aus.


  „Natürlich nicht“, sagte ihre Schwester schleppend.


  „Wahrscheinlich dachte ich an dich, als ich das Stück schrieb“, meinte Harriet zu Daniel. Ihrer Miene entnahm er, dass er sich geschmeichelt fühlen sollte, daher versuchte er zu lächeln.


  „Sie haben oft an Sie gedacht“, erklärte Miss Wynter ihm.


  „Wir werden einen neuen Namen finden müssen.“ Harriet seufzte erschöpft. „Das wird furchtbar viel Arbeit. Ich werde das ganze Stück abschreiben müssen. Lord Finstead tritt in fast jeder Szene auf.“ Zu Daniel sagte sie: „Er ist der Held, musst du wissen.“


  „Das überrascht mich jetzt nicht“, erwiderte er trocken.


  „Diese Rolle wirst du übernehmen müssen.“


  Verzweifelt schaute er Miss Wynter an: „Es gibt kein Entkommen, oder?“


  Sie wirkte höchst amüsiert, das verräterische Ding. „Leider nein.“


  „Kommt darin ein Einhorn vor?“, fragte Frances. „Ich würde ein hervorragendes Einhorn abgeben.“


  „Ich glaube, das Einhorn würde lieber ich spielen“, sagte Daniel düster.


  „Unsinn!“, mischte Miss Wynter sich ein. „Sie müssen der Held sein.“


  Worauf Frances natürlich zu entgegnen wusste: „Einhörner können auch Helden sein.“


  „Schluss mit den Einhörnern!“, rief Elizabeth entnervt.


  Frances streckte ihr die Zunge heraus.


  „Harriet“, sagte Miss Wynter. „Da Lord Winstead dein Stück noch nicht kennt, könntest du ihm vielleicht etwas über seine Rolle erzählen.“


  In atemlosen Entzücken wandte Harriet sich an Daniel. „Oh, du wirst Lord Finstead mögen. Er war früher einmal sehr schön. “


  Daniel räusperte sich. „Früher einmal?“


  „Es gab ein Feuer“, erläuterte Harriet, und ihr kurzer Satz endete mit einem traurigen Seufzer, wie er sonst wohl nur den Opfern realer Feuersbrünste Vorbehalten war.


  „Einen Moment.“ Daniel blickte in wachsender Besorgnis zu Miss Wynter. „Das Feuer wird doch nicht auf der Bühne dargestellt, oder?“


  „Oh nein“, antwortete Harriet eifrig. „Lord Finstead ist von Anfang an schrecklich entstellt.“ Und in einem Anfall von Besonnenheit, der ebenso beruhigend wie erstaunlich war, fügte sie hinzu: „Es wäre viel zu gefährlich, auf offener Bühne ein Feuer zu entfachen.“


  „Na, das ...“


  „Außerdem“, unterbrach Harriet ihn, „ist es auch gar nicht nötig, um dir bei deiner Rolle zu helfen. Du bist ja schon ...“ Sie deutete auf ihr eigenes Gesicht und machte eine kreisförmige Bewegung.


  Er hatte keine Ahnung, was sie damit sagen wollte.


  „Na, deine blauen Flecken“, flüsterte Frances ihm sehr laut zu.


  „Ah, ja“, erwiderte Daniel. „Natürlich. Leider kenne ich mich im Augenblick ziemlich gut aus mit Entstellungen.“


  „Zumindest musst du nicht geschminkt werden“, meinte Elizabeth.


  Daniel dankte seinem Schöpfer gerade für kleine Gaben, als Harriet einräumte: „Nun ja, bis auf die Warze.“


  Daniel nahm seine Dankbarkeit rasch zurück. „Harriet.“ Er sah ihr wie einer Erwachsenen fest in die Augen. „Ich muss dir wirklich sagen, dass ich über keinerlei schauspielerisches Talent verfüge.“


  Harriet wischte seinen Einwand mit einer lässigen Geste beiseite. „Das ist es, was an meinen Stücken so wunderbar ist. Jeder kann mitmachen und es genießen.“


  „Ich weiß nicht“, meinte Frances. „Ich habe es nicht genossen, ein Frosch zu sein. Am nächsten Tag haben mir die Beine wehgetan.“


  „Vielleicht sollten wir uns doch für den Marsch der Frösche entscheiden “, meldete Miss Wynter sich nun - ganz unschuldig -zu Wort. „Flaschengrün ist dieses Jahr bei Männerkleidung der letzte Schrei. Bestimmt besitzt Lord Winstead ein Kleidungsstück in dieser Farbe.“


  „Ich spiele keinen Frosch.“ Er kniff schalkhaft die Augen zusammen. „Es sei denn, Sie spielen auch einen.“


  „In dem Stück gibt es nur einen Frosch“, stellte Harriet unumwunden fest.


  „Aber heißt es nicht Der Marsch der Frösche!“, fragte er, obwohl ihm klar war, dass er es hätte besser wissen müssen. „Also im Plural?“ Lieber Himmel, ihm wurde ganz schwindelig bei diesem Gespräch.


  „Das ist ja die Ironie“, antwortete Harriet, und Daniel gelang es, die Frage nicht zu stellen, was sie damit meinte (denn ihre Aussage passte zu keiner ihm bekannten Definition von Ironie).


  Sein Hirn schmerzte.


  „Ich glaube, es wäre für Vetter Daniel am besten, das Stück in Ruhe zu lesen“, erklärte Harriet. Sie sah zu ihm hinüber. „Ich hole es gleich nach dem Frühstück. Du kannst es während der Erdkunde- und Rechenstunden lesen.“


  Er hatte das Gefühl, dass er lieber Erdkunde und Rechnen lernen wollte. Und dabei mochte er Erdkunde nicht mal. Oder Rechnen.


  „Ich muss mir einen neuen Namen für Lord Finstead einfallen lassen“, fuhr Harriet fort. „Andernfalls würde jeder meinen, dass er in Wirklichkeit du ist, Daniel. Was er natürlich nicht ist. Es sei denn ...“ Sie verstummte, möglicherweise versunken in dramaturgischen Erwägungen.


  „Was?“, fragte er, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass er die Antwort gar nicht wissen wollte.


  „Nun, du hast einen Hengst nie rückwärts geritten, oder?“ Er öffnete den Mund, sagte aber nichts - er war einfach sprachlos. Aber das konnte man ihm wohl nachsehen, denn -also wirklich! Einen Hengst? Rückwärts?


  „Daniel?“, hakte Elizabeth nach.


  „Nein“, stieß er schließlich hervor. „Nein, habe ich nicht.“ Bedauernd schüttelte Harriet den Kopf. „Das dachte ich mir.“ Was Daniel das Gefühl gab, er hätte irgendwie versagt. Was völlig albern war. Und ärgerlich. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es auf dem ganzen Planeten keinen Menschen gibt, der einen Hengst rückwärts reiten kann.“


  „Nun ja, das kommt darauf an, würde ich meinen“, mischte sich Miss Wynter ein.


  Daniel konnte es nicht fassen, dass sie diesen Unsinn auch noch unterstützte. „Ich kann mir nicht vorstellen, worauf.“


  Sie ließ eine Hand durch die Luft wirbeln, bis die Handfläche nach oben zeigte, als wartete sie darauf, dass die Antwort vom Himmel fiel. „Ob der Reiter rückwärts auf dem Pferd sitzt oder ob das Pferd tatsächlich rückwärts geht.“


  „Beides“, erwiderte Harriet.


  „Nun, dann glaube ich nicht, dass es möglich ist“, meldete Miss Wynter sich zu Wort, und Daniel befürchtete schon, dass sie die Unterhaltung ernst nahm. Im letzten Augenblick wandte sie sich ab, und er sah das verräterische Zucken um ihre Mundwinkel. Sie machte sich über ihn lustig, eindeutig.


  Aber sie hatte sich den falschen Gegner ausgesucht. Er hatte fünf Schwestern. Miss Wynter hatte überhaupt keine Chance.


  Er fragte Harriet: „Welche Rolle hast du denn Miss Wynter zugedacht?“


  „Oh, ich spiele nicht mit.“ Miss Wynter lächelte bescheiden. „Das tue ich nie.“


  „Und warum nicht?“


  „Ich habe die Aufsicht.“


  „Die Aufsicht kann ich übernehmen“, erbot sich Frances. „Oh nein, kommt nicht infrage“, erklärte Elizabeth mit der Schnelligkeit und Vehemenz der großen Schwester.


  „Wenn jemand die Aufsicht innehat“, sagte Harriet, „dann doch ich. Ich habe das Stück schließlich geschrieben.“


  Daniel stützte einen Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Hand und betrachtete Miss Wynter nachdenklich, so lange, bis sie anfing, unruhig auf ihrem Stuhl herumzurutschen. Schließlich ertrug sie es nicht länger: „Was ist denn?“


  „Ach, gar nichts.“ Er seufzte. „Ich habe nur gedacht, dass ich Sie nicht für einen Feigling gehalten hätte.“


  Die drei Pleinsworth-Töchter keuchten laut auf, und ihre Augen wurden groß wie Untertassen. Ihre Blicke huschten zwischen Daniel und Miss Wynter hin und her, wie bei einem Tennismatch.


  Was irgendwie ja auch zutraf. Und der Ball befand sich nun definitiv in Miss Wynters Hälfte.


  „Mit Feigheit hat das nichts zu tun“, entgegnete sie. „Lady Pleinsworth hat mich angestellt, um diese drei jungen Mädchen auf ihrem Weg in die Erwachsenenwelt zu begleiten, damit sie in die Gesellschaft gebildeter Frauen eintreten können.“ Und während Daniel versuchte, diesem überkandidelten Unsinn zu folgen, fuhr sie fort: „Ich erfülle einfach die Aufgabe, für die ich engagiert wurde.“


  Drei Paar Augen waren noch einen Augenblick auf Miss Wynter gerichtet, dann wechselten sie zu Daniel.


  „Ein wahrhaft edles Unterfangen“, gab er zurück, „aber sie können doch nur davon profitieren, wenn Sie mit gutem Beispiel vorangehen.“


  Die Blicke wanderten wieder zu Miss Wynter.


  „Ah“, sagte sie, und Daniel war davon überzeugt, dass sie auf Zeit setzte, „aus meiner langjährigen Erfahrung als Gouvernante weiß ich, dass meine Begabung nicht auf darstellerischem Gebiet liegt. Ich möchte ihren jungen Geist nicht mit einer so traurigen Versagerin wie mir vergiften.“


  „Ihre schauspielerischen Gaben können kaum schlimmer sein als meine.“


  Sie zog die Augenbrauen nach oben. „Das mag richtig sein, aber Sie sind ja auch nicht ihre Gouvernante.“


  Er zog ebenfalls die Augenbrauen nach oben. „Das ist in jedem Fall richtig, aber wohl kaum relevant.“


  „Au contraire“, rief sie mit sichtlichem Genuss. „Als männlicher Verwandter erwartet man von Ihnen nicht, ein leuchtendes Beispiel damenhaften Betragens zu sein.“


  Er beugte sich vor. „Das macht Ihnen Spaß, stimmt’s?“


  Sie lächelte. Ein wenig. „Sehr.“


  „Das hier könnte vielleicht noch besser sein als Harriets Stück“, erklärte Frances und blickte gemeinsam mit ihren Schwestern wieder zu Daniel.


  „Ich schreibe mit“, sagte Harriet.


  Daniel schaute sie an. Er konnte nicht anders. Er wusste genau, dass das einzige Hilfsmittel, das sie in der Hand hielt, eine Gabel war.


  „Nun, ich präge es mir ein, damit ich es irgendwann später aufschreiben kann“, räumte sie ein.


  Daniel wandte sich wieder Miss Wynter zu. Sie sah schrecklich korrekt aus, wie sie da so kerzengerade auf ihrem Stuhl saß, das dunkle Haar zum Gouvernantenknoten frisiert, jede Locke fein säuberlich festgesteckt. Nichts an ihr war auch nur im Entferntesten ungewöhnlich, und doch ...


  War sie strahlend schön.


  Zumindest in seinen Augen. Vermutlich in den Augen aller Männer Englands. Wenn Harriet, Elizabeth und Frances es nicht wahrnahmen, dann wohl deswegen, weil sie eben Mädchen waren. Junge Mädchen, die sie noch nicht als Rivalin betrachteten. Ihr Blick war weder von Eifersucht noch von Vorurteil getrübt, und so sahen sie Miss Wynter, wie sie, so vermutete er, gesehen werden wollte - loyal, intelligent, geistreich und klug.


  Und natürlich hübsch. Es war wirklich seltsam, er hatte keine Ahnung, wie er auf die Idee gekommen war, doch er hatte den Eindruck, dass Miss Wynter es gefiel, wenn man sie hübsch fand, es aber hasste, als schön zu gelten.


  Und das faszinierte ihn wirklich.


  „Bitte verraten Sie mir doch, Miss Wynter“, meinte er nun, wobei er seine Worte sorgfältig wählte, „haben Sie denn überhaupt versucht, in einem von Harriets Stücken mitzuspielen?“


  Sie presste die Lippen aufeinander. Er hatte sie mit einer Frage in die Enge gedrängt, auf die es nur Ja oder Nein als Antwort gab, und darüber war sie überhaupt nicht glücklich. „Nein“, gestand sie schließlich.


  „Sind Sie nicht der Meinung, dass es dann langsam Zeit wird?“


  „Eigentlich nicht, nein.“


  Er fixierte sie entschlossen. „Wenn ich mitmache, machen Sie auch mit.“


  „Das wäre hilfreich.“ Harriet war augenscheinlich ganz begeistert. „Es treten zwanzig Charaktere auf, und ohne Sie müsste jeder von uns fünf spielen.“


  „Wenn Sie mitmachen“, pflichtete Frances ihrer Schwester bei, „müsste jeder nur vier übernehmen.“


  „Was einer Reduktion um zwanzig Prozent gleichkommt!“, schloss Elizabeth triumphierend.


  Daniel hatte immer noch das Kinn in die Hand gestützt, daher neigte er den Kopf ein wenig, um den Eindruck angestrengten Überlegens zu vermitteln. „Wollen Sie Elizabeth denn nicht loben für die hervorragende Anwendung ihrer Rechenkenntnisse, Miss Wynter?“


  Sie sah aus, als würde ihr jeder Moment der Kragen platzen, was er ihr nicht verübeln konnte, da sich doch alle gegen sie verschworen hatten. Aber die Gouvernante in ihr konnte nicht anders, sie musste einfach einen Kommentar abgeben: „Ich habe euch doch gesagt, dass ihr es einmal nützlich finden werdet, Kopfrechnen zu können.“


  Harriets Augen begannen vor Aufregung zu leuchten. „Heißt das, dass Sie auch mitmachen?“


  Daniel war sich nicht ganz sicher, wie sie zu dieser Interpretation gelangt war, ließ sich die Gelegenheit aber nicht entgehen, seiner Cousine beizuspringen. „Bravo, Miss Wynter. Wir alle müssen hin und wieder unser vertrautes Terrain verlassen. Ich bin ja so stolz auf Sie.“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, besagte überdeutlich: Sie kriege ich auch noch, Sie aufgeblasener Wicht. Aber so etwas hätte sie natürlich niemals vor den Kindern äußern können, was bedeutete, dass er vergnügt dabei zusehen konnte, wie sie still vor sich hin schäumte.


  Schachmatt!


  „Miss Wynter, ich finde, Sie sollten die böse Königin spielen.“ Harriet lächelte sie voller Eifer an.


  „Es kommt eine böse Königin darin vor?“, sagte Daniel. Mit offenkundigem Entzücken.


  „Natürlich“, erwiderte Harriet. „Die gehört in jedes gute Stück.“


  Frances meldete sich tatsächlich mit Handzeichen zu Wort. „Und ein Ein...“


  „Untersteh dich“, knurrte Elizabeth.


  Frances verdrehte die Augen, setzte das Messer an die Stirn, um ein Horn nachzuahmen, und wieherte.


  „Dann ist es also abgemacht.“ Harriet nickte entschieden. „Daniel spielt Lord Finstead ...“, sie hob beschwichtigend eine Hand, „... der aber nicht Lord Finstead heißen wird, sondern irgendeinen anderen Namen bekommt, den ich mir noch überlegen muss; Miss Wynter übernimmt die böse Königin, Elizabeth ist...“ Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete ihre Schwester, die dem Blick mit äußerstem Misstrauen begegnete.


  „Elizabeth ist die schöne Prinzessin“, verkündete Harriet schließlich, zu Elizabeths größtem Erstaunen.


  „Und ich?“, fragte Frances.


  „Du übernimmst den Butler“, entgegnete Harriet ohne das geringste Zögern.


  Frances öffnete sofort den Mund, um zu protestieren.


  „Nein, nein“, sagte Harriet, „das ist die beste Rolle, glaub mir. Da kannst du einfach alles machen.“


  „Nur kein Einhorn sein“, murmelte Daniel.


  Resigniert legte Frances den Kopf schief.


  „Im nächsten Stück“, versprach Harriet. „Ich sehe zu, dass ich in dem Stück, an dem ich gerade arbeite, ein Einhorn unterbringe.“


  Frances warf vor Freude die Hände in die Luft. „Hurra!“ „Aber nur, wenn du auf der Stelle aufhörst, von Einhörnern zu reden.“


  „Ich unterstütze den Antrag“, sagte Elizabeth in die Runde. „Also gut“, willigte Frances ein. „Keine Einhörner mehr. Zumindest nicht, wenn mich jemand hören kann.“


  Harriet und Elizabeth sahen beide aus, als wollten sie Einwände erheben, doch Miss Wynter mischte sich vermittelnd ein: „Ich denke, das ist ein guter Kompromiss. Ihr könnt nicht erwarten, dass sie nie mehr von Einhörnern spricht.“


  „Dann ist es beschlossene Sache“, sagte Harriet. „Die Nebenrollen verteilen wir später.“


  „Was ist mit dir?“, fragte Elizabeth.


  „Oh, ich werde die Sonnen- und Mondgöttin spielen.“


  „Die Geschichte wird immer merkwürdiger“, meinte Daniel. „Warten Sie nur ab bis zum siebten Akt.“ Miss Wynter lächelte ihn honigsüß an.


  „Bis zum siebten Akt?“ Abrupt hob er den Kopf. „Das Stück hat sieben Akte?“


  „Zwölf“, klärte Harriet ihn auf, „aber keine Sorge, du bist nur in elf dabei. Und jetzt, Miss Wynter, was meinen Sie, wann sollen wir mit den Proben anfangen? Und können wir das draußen machen? Beim Aussichtspavillon ist eine kleine Lichtung, die dafür ideal wäre.“


  Miss Wynter blickte fragend zu Daniel. Der zuckte nur mit den Achseln und zeigte auf seine Cousine: „Harriet ist die Stückeschreiberin.“


  Miss Wynter nickte und sagte zu den Mädchen: „Ursprünglich habe ich geplant, dass wir nach dem Unterricht beginnen, aber nachdem wir zwölf Akte bewältigen müssen, verzichten wir heute auf Erdkunde und Rechnen.“


  Die Mädchen jubelten, und selbst Daniel wurde von der allgemeinen Aufregung erfasst. „Nun“, sagte er zu Miss Wynter, „man bekommt nicht alle Tage Gelegenheit, traurig und merkwürdig zu sein.“


  „Oder böse.“


  Er lachte. „Oder böse.“ Dann kam ihm ein Gedanke. Ein befremdlicher Gedanke. „Ich sterbe doch nicht etwa am Ende, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Da bin ich aber froh, ehrlich gesagt. Ich gebe eine schreckliche Leiche ab.“


  Das brachte sie zum Lachen, beziehungsweise dazu, die Zähne fest zusammenzubeißen, um nicht wieder in lautes ungehöriges Gelächter auszubrechen. Die Mädchen schwatzten wild durcheinander, während sie die letzten Bissen ihres Frühstücks vertilgten, um dann eiligst hinauszustürmen. Und dann saß Daniel plötzlich allein mit Miss Wynter im Frühstücksraum, nur sie beide und ihre Frühstücksteller, während die warme Morgensonne durch die Fenster strömte.


  „Ich frage mich“, sagte er, „ob wir wohl auch verrucht sein dürfen?“


  Klirrend ließ sie die Gabel auf den Teller fallen. „Wie bitte?“ „Traurig, merkwürdig und böse, das ist ja alles gut und schön, aber ich wäre gern verrucht. Sie nicht auch?“


  Ihre Lippen öffneten sich, er hörte das leise Keuchen, das ihr entfuhr. Ein Prickeln überlief ihn, und am liebsten hätte er sie geküsst.


  Allerdings schien alles in ihm den Wunsch zu wecken, sie zu küssen. Er kam sich vor wie damals als junger Mann, als er sich ständig bereit gefühlt hatte, nur dass das Gefühl damals nicht auf eine spezielle Person gerichtet gewesen war. Auf der Universität hatte er mit jeder Frau geflirtet, die ihm über den Weg lief, hatte ständig Küsse gestohlen oder bereitwillig angenommen, wenn sie ihm angeboten wurden.


  Das hier war anders. Er wollte nicht irgendeine Frau. Er wollte sie. Und wenn er einen Nachmittag lang merkwürdig, traurig und entstellt sein musste, nur um in ihrer Nähe zu sein, dann wollte er das gerne auf sich nehmen.


  Dann fiel ihm die Warze ein.


  Entschieden verkündete er: „Ich lasse mir keine Warze schminken.“


  Wirklich, man musste auch einmal eine Grenze ziehen.


  11. Kapitel


  Als Anne sechs Stunden später die schwarze Schärpe zurechtrückte, die sie als die böse Königin kennzeichnen sollte, musste sie einräumen, dass sie einen äußerst vergnüglichen Nachmittag erlebte.


  Grotesk natürlich, auch ohne jeden akademischen Wert, aber dennoch äußerst vergnüglich.


  Sie amüsierte sich.


  Wann hatte sie sich zum letzten Mal so sehr amüsiert?


  Sie hatten den ganzen Tag geprobt (nicht dass sie wirklich vorhatten, Die merkwürdige und traurige Tragödie des Lords, der nicht Finstead hieß tatsächlich vor Publikum aufzuführen), und sie hätte nicht sagen können, wie oft sie sich vor Lachen hatte unterbrechen müssen.


  „Du wirst meine Tochter niemals zermalmen!“, deklamierte sie und fuchtelte mit einem Stock herum.


  Elizabeth duckte sich.


  „Oh!“ Anne verzog das Gesicht. „Tut mir furchtbar leid. Alles in Ordnung?“


  „Alles in Ordnung“, versicherte Elizabeth ihr. „Ich ...“


  „Miss Wynter, Sie fallen schon wieder aus der Rolle!“, tadelte Harriet.


  „Ich hätte Elizabeth beinahe getroffen“, erklärte Anne.


  „Das ist mir egal.“


  Empört stieß Elizabeth die Luft aus. „Mir nicht.“


  „Vielleicht sollte sie besser keinen Stock benutzen“, gab Frances zu bedenken.


  Harriet warf ihrer Schwester einen verächtlichen Blick zu und wandte sich dann den anderen zu. „Könnten wir bitte zum Text zurückkehren“, sagte sie geziert und überaus ernst.


  „Natürlich“, entgegnete Anne und blickte in ihr Skript. „Wo waren wir? Ach ja, zerschmettere mir die Tochter nicht und so weiter.“


  „Miss Wynter.“


  „Oh nein, ich habe den Text nicht gesprochen, nur gesucht.“ Sie räusperte sich und wedelte mit dem Stock herum, wobei sie einen großen Bogen um Elizabeth machte. „Du wirst meine Tochter niemals zermalmen! “


  Wie sie das hervorbrachte, ohne lachen zu müssen, war ihr ein Rätsel.


  „Ich will sie nicht zermalmen“, erklärte Lord Winstead so theatralisch, dass es auch das Publikum im Drury Lane zum Weinen gebracht hätte. „Ich will sie zur Frau nehmen!“ „Niemals.“


  „Nein, nein, Miss Wynter!“, rief Harriet. „Sie klingen überhaupt nicht erregt.“


  „Nun, das bin ich auch nicht“, gab Anne zu. „Die Tochter ist ein ziemlicher Dummkopf. Ich hätte gedacht, die böse Königin sei froh, sie endlich los zu sein.“


  Harriet seufzte den Seufzer der Leidgeprüften. „Das mag sein, aber die böse Königin findet eben nicht, dass ihre Tochter ein Dummkopf ist.“


  „Ich finde, sie ist ein Dummkopf“, mischte sich Elizabeth ein. „Aber du bist die Tochter“, sagte Harriet.


  „Ich weiß! Ich trage ihren Text schließlich schon den ganzen Tag vor. Sie ist völlig idiotisch.“


  Während sie miteinander stritten, trat Lord Winstead näher an Anne heran und raunte ihr zu: „Ich komme mir fast wie ein lüsterner alter Mann vor, wenn ich Elizabeth heiraten will.“


  Sie lachte.


  „Sie würden wohl nicht in Erwägung ziehen, die Rolle zu tauschen?“


  „Mit Ihnen?“


  Er machte ein finsteres Gesicht. „Mit Elizabeth.“


  „Nachdem Sie gesagt haben, ich sei als böse Königin vollkommen? Eher nicht.“


  Er beugte sich etwas vor. „Ich will hier keine Haarspalterei betreiben, aber ich glaube, ich habe gesagt, sie seien als Königin vollkommen böse.“


  „Oh ja, das ist so viel besser.“ Anne runzelte die Stirn. „Haben Sie Frances gesehen?“


  Er nickte nach rechts. „Ich glaube, sie ist ins Gebüsch davongaloppiert.“


  Besorgt folgte Anne seinem Blick. „Davongaloppiert?“


  „Sie hat mir gesagt, sie wolle fürs nächste Stück üben.“ Anne sah ihn blinzelnd an.


  „Wenn sie ein Einhorn sein darf.“


  „Ach, natürlich.“ Sie lachte. „Sie ist ziemlich hartnäckig.“ Lord Winstead grinste, und Annes Herz tat einen Satz. Er hatte ein so charmantes Lächeln. Spitzbübisch und verwegen, aber mit... Anne hatte keine Ahnung, wie sie es beschreiben sollte, nur, dass er ein guter Mann war, ein ehrenhafter Mann, der Gut und Böse voneinander unterscheiden konnte. So verführerisch sein Lächeln auch sein mochte ...


  Sie wusste, dass er ihr niemals wehtun würde.


  Darauf hatte sie sich nicht einmal bei ihrem eigenen Vater verlassen können.


  „Sie wirken plötzlich so ernst“, meinte Lord Winstead.


  Anne schüttelte die Erinnerung ab. „Ach, es ist nichts“, sagte sie rasch und hoffte, dabei nicht rot zu werden. Manchmal musste sie sich daran erinnern, dass er ihr nicht in den Kopf schauen konnte. Sie sah zu Harriet und Elizabeth hinüber, die immer noch stritten, allerdings nicht mehr über die Intelligenz (oder den Mangel daran) der schönen Prinzessin, sondern über ... Lieber Himmel, redeten die beiden etwa über Wildschweine? „Ich glaube, wir müssen eine Pause einlegen.“ Anne deutete auf die beiden Streithähne.


  „Lassen Sie sich eines gesagt sein“, erklärte Lord Winstead. „Ich werde kein Wildschwein spielen.“


  „Ich denke nicht, dass Sie da etwas zu befürchten haben“, meinte Anne. „Diese Rolle wird sich bestimmt Frances unter den Nagel reißen.“


  Er sah sie an. Sie sah ihn an. Und dann brachen sie in Gelächter aus. Sie lachten so sehr, dass sogar Harriet und Elizabeth mit dem Zanken aufhörten.


  „Was gibt es denn da zu lachen?“, fragte Harriet, gefolgt von Elizabeths äußerst misstrauischem: „Lacht ihr über mich?“ „Wir lachen über uns alle.“ Lord Winstead wischte sich die Tränen aus den Augen. „Sogar über uns selbst.“


  „Ich habe Hunger“, tat Frances kund, die in diesem Augenblick aus dem Gebüsch zurückkam. An ihrem Kleid hafteten ein paar Blätter, und seitlich am Kopf ragte ein kleines Ästchen heraus. Anne glaubte nicht, dass es das Horn des Einhorns darstellen sollte, doch die Wirkung war dennoch ganz reizend. „Ich habe auch Hunger.“ Harriet seufzte.


  „Eine von euch könnte zum Haus laufen und in der Küche einen Picknickkorb zusammenstellen lassen“, schlug Anne vor. „Wir könnten alle eine kleine Stärkung gebrauchen.“


  „Ich gehe“, bot Frances an.


  „Ich komme mit“, sagte Harriet. „Beim Gehen habe ich manchmal die besten Einfälle.“


  Elizabeth sah ihre Schwestern und dann die Erwachsenen an. „Also, allein bleibe ich aber nicht hier“, erklärte sie, anscheinend zählten die Erwachsenen nicht als richtige Gesellschaft. Und so machten sich die drei Mädchen zum Haus auf, erst gingen sie nur, doch sehr bald begannen sie zu rennen.


  Anne schaute ihnen nach, während sie aus ihrem Blickfeld verschwanden. Vermutlich sollte sie nicht mit Lord Winstead allein hier draußen verweilen, aber es fiel ihr schwer, Einwände zu erheben. Es war helllichter Tag, sie waren draußen, und außerdem hatten sie an diesem Nachmittag so viel Spaß gehabt, dass sie jetzt einfach keine Einwände erheben mochte.


  Sie fühlte sich wohl und lächelte.


  „Ich finde, Sie können Ihre Schärpe jetzt abnehmen“, meinte


  Lord Winstead. „Niemand muss die ganze Zeit böse sein.“ Anne lachte und ließ den schwarzen Stoff durch die Finger gleiten. „Ich weiß nicht. Ich stelle fest, dass es mir großen Spaß macht, böse zu sein.“


  „Das glaube ich Ihnen sofort. Ich muss zugeben, dass ich fast ein wenig neidisch bin auf all Ihre ruchlosen Taten. Der arme Lord Finstead oder wie immer er dann heißen mag, könnte ein wenig Bosheit vertragen. Er ist eine recht unglückselige Gestalt.“ „Ah, aber am Ende bekommt er die Prinzessin“, erinnerte Anne ihn, „und die böse Königin muss für den Rest ihres Lebens auf einem Dachboden leben.“


  „Was doch die Frage aufwirft“, stirnrunzelnd sah er sie an, „warum Lord Finsteads Geschichte traurig ist. Merkwürdig unterschreibe ich sofort, aber wenn die böse Königin auf einen Dachboden verbannt wird ...“


  „Es ist sein Dachboden“, unterbrach Anne ihn.


  „Oh.“ Er machte den Eindruck, als müsste er sich das Lachen verkneifen. „Nun, dann sieht die Sache natürlich anders aus.“ Und dann lachten sie. Beide. Gemeinsam.


  Schon wieder.


  „Oh, ich habe auch Hunger“, sagte Anne, sobald ihr lautes Gelächter zu einem leisen Lächeln geworden war. „Hoffentlich trödeln die Mädchen nicht allzu sehr.“


  Und dann spürte sie, wie Lord Winstead ihre Hand ergriff. „Ich hoffe, dass sie ganz lang brauchen“, sagte er leise. Dann zog er Anne an sich, und sie ließ es zu, denn in diesem Augenblick war sie so glücklich, dass sie sich weigerte, daran zu denken, auf wie viele Arten er ihr später das Herz brechen würde.


  „Ich habe doch gesagt, dass ich Sie wieder küssen werde“, flüsterte er.


  „Sie haben gesagt, Sie würden es versuchen.“


  Seine Lippen berührten die ihren. „Ich wusste, dass ich es schaffen würde!“


  Er küsste sie noch einmal, und sie entzog sich ihm, aber nur ein bisschen. „Sie sind sich Ihrer Sache ja ziemlich sicher.“


  „Mmm-hmmm.“ Seine Lippen fanden ihren Mundwinkel, streiften weich über ihre Haut, bis Anne nicht länger widerstehen konnte, den Kopf in den Nacken sinken ließ und ihm ihren Hals darbot.


  Die Pelisse rutschte ihr von den Schultern, legte in der kühlen Nachmittagsluft noch mehr Haut frei, und er küsste sie direkt am Rand ihres Ausschnitts, ehe er zu ihren Lippen zurückkehrte. „Lieber Himmel, ich begehre dich so sehr“, sagte er, und seine Stimme war nicht viel mehr als ein Keuchen. Er hielt sie fester, umfasste ihr Hinterteil, presste sie an sich ... bis sie eine verrückte Sehnsucht durchströmte, ihm die Beine um den Leib zu schlingen. Das war es doch, was er wollte, und sie wollte es auch.


  Dem Himmel sei Dank für ihren Rock, der möglicherweise das einzige Hindernis war, das sie davon abhielt, sich absolut schamlos aufzuführen. Trotzdem, als er sich mit einer Hand in ihr Mieder stahl, wehrte sie sich nicht. Und als er ihr mit der Handfläche über die Brustspitze strich, stöhnte sie nur.


  Das hier musste aufhören. Nur nicht sofort.


  „Ich habe letzte Nacht von dir geträumt“, flüsterte er. „Willst du wissen, was ich geträumt habe?“


  Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie es natürlich wissen wollte, unbedingt. Aber sie kannte ihre Grenzen. Allzu weit durfte sie sich auf diesem Pfad nicht vorwagen. Wenn sie von seinen Träumen hörte, wenn sie die Worte aus seinem Mund hörte und sie sacht auf sie herabregneten, dann würde sie alles wollen, alles, was er sagte.


  Und etwas zu wollen, das sie nicht bekommen konnte, tat einfach zu sehr weh.


  „Wovon hast du geträumt?“, fragte er.


  „Ich träume nicht“, erwiderte sie.


  Er wurde still, löste sich ein wenig von ihr, um sie anzusehen. In seinen Augen - diesen überwältigenden strahlend blauen Augen - stand Neugier. Und vielleicht eine Spur Traurigkeit.


  „Ich träume nicht“, wiederholte sie. „Seit Jahren nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. Inzwischen war es für sie so normal, bis zu diesem Augenblick war sie gar nicht auf die Idee gekommen, wie seltsam diese Tatsache auf andere wirken könnte.


  „Und als Kind? Hast du da geträumt?“, fragte er.


  Sie bejahte. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, vielleicht hatte sie auch nicht darüber nachdenken wollen. Doch wenn sie seit ihrem Aufbruch aus Northumberland vor acht Jahren doch einmal geträumt haben sollte, so konnte sie sich nicht daran erinnern. Morgens, kurz bevor sie die Augen öffnete, war rings um sie nichts als die Schwärze der Nacht. Ein vollkommen leerer Ort, erfüllt von absolutem Nichts. Keine Hoffnungen. Keine Träume.


  Aber auch keine Albträume.


  Es erschien ihr ein geringer Preis. Sie vergeudete schon genug wache Stunden damit, sich wegen George Chervil und seines irren Rachefeldzugs zu sorgen.


  „Du findest das nicht irritierend?“


  „Dass ich nicht träume?“ Sie wusste, was er meinte, aber aus irgendeinem Grund war es ihr ein Bedürfnis, es noch einmal auszusprechen.


  Er nickte.


  „Nein.“ Ihre Stimme klang ausdruckslos. Aber fest. Es mochte irritierend sein, aber sie war froh darum.


  Er schwieg, doch er betrachtete sie mit so durchdringender Intensität, dass sie den Blick abwenden musste. Er sah viel zu viel von ihr. In weniger als einer Woche hatte dieser Mann mehr über sie herausbekommen, als sie irgendjemandem während der letzten acht Jahre offenbart hatte. Es war beunruhigend.


  Es war gefährlich.


  Widerstrebend entfernte sie sich von ihm, so weit, dass er sie nicht mehr erreichte. Sie bückte sich, um ihre Pelisse vom Boden aufzuheben und legte sie sich wortlos um die Schultern. „Bald kommen die Mädchen zurück“, sagte sie, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie würden frühestens in einer Viertelstunde zurückkehren, vermutlich noch später.


  „Gehen wir ein wenig spazieren.“ Er bot ihr den Arm.


  Misstrauisch beäugte sie ihn.


  „Ich habe nicht bei allem, was ich tue, unlautere Absichten“, sagte er und lachte. „Ich dachte, ich könnte dir einen meiner Lieblingsorte hier auf Whipple Hill zeigen.“ Als sie sich bei ihm einhakte, fügte er hinzu: „Der See ist nicht weit.“


  „Gibt es Fische darin?“, erkundigte sie sich. Sie konnte sich nicht daran entsinnen, wann sie zum letzten Mal angeln gegangen war, aber als Kind hatte ihr das großen Spaß gemacht. Sie und Charlotte waren der Fluch ihrer Mutter gewesen, die gewünscht hatte, dass sie sich die Zeit auf weiblichere Art vertrieben. Was sie irgendwann auch gemacht hatten. Aber selbst nachdem Anne angefangen hatte, sich für Kleider zu begeistern und genau aufzupassen, wie oft ein heiratsfähiger junger Mann eine heiratsfähige junge Dame ansah ...


  War sie immer noch furchtbar gern angeln gegangen. Sie hatte sogar das Schuppen und Ausnehmen der Fische übernommen. Und natürlich das Essen. Sie konnte nicht leugnen, wie befriedigend sie es fand, ihr eigenes Essen zu fangen.


  „Es sollten welche darin sein“, antwortete Lord Winstead. „Vor meiner Abreise wurde der See mit Fischen bestückt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Verwalter die Anweisung missachtet hat.“ Ihr Blick musste ihr Entzücken verraten haben, denn er lächelte nachsichtig und fragte: „Demnach gehst du gern angeln?“


  „Ach, furchtbar gern“, erwiderte sie und seufzte sehnsüchtig. „Als Kind ...“ Aber sie beendete den Satz nicht. Einen Moment lang hatte sie vergessen, dass sie nicht von ihrer Kindheit sprechen wollte, jetzt war es ihr wieder eingefallen.


  Aber wenn er neugierig war - und sie war davon überzeugt, dass er das war -, so ließ er es sich nicht anmerken. Während sie den sanft geneigten Pfad zu einem kleinen Wäldchen hinabschlenderten, sagte er nur: „Ich habe als Kind auch gern geangelt. Ich war dauernd mit Marcus hier - Lord Chatteris“, fügte er hinzu, da sie den Earl natürlich nicht mit Vornamen kannte.


  Anne nahm die Landschaft in sich auf. Es war ein herrlicher Frühlingstag, in den Blättern und dem Gras schienen hundert verschiedene Grüntöne ineinanderzufließen. Die Welt fühlte sich völlig neu an, und täuschend hoffnungsvoll. „War Lord Chatteris als Kind oft zu Besuch?“, fragte sie, darauf bedacht, die Unterhaltung in harmlosen Bahnen zu halten.


  „Ständig“, erwiderte Lord Winstead. „Oder zumindest in den Ferien. Als wir dann dreizehn waren, bin ich ohne ihn gar nicht mehr nach Hause gefahren, glaube ich.“ Sie gingen noch ein Stück, und dann streckte er eine Hand aus und pflückte ein tief hängendes Blatt ab. Er betrachtete es, runzelte die Stirn, schnipste es dann mit den Fingern fort. Es wirbelte durch die Luft, und etwas an seiner Bewegung entfaltete anscheinend faszinierende Wirkung, denn Anne und er blieben stehen und sahen zu, wie es langsam ins Gras segelte.


  Und dann nahm Lord Winstead den Gesprächsfaden wieder auf, als hätte es diesen Moment nie gegeben. „Marcus hatte kaum Familie. Keine Geschwister, und seine Mutter starb, als er noch ziemlich klein war.“


  „Und sein Vater?“


  „Ach, mit dem hat er kaum geredet.“ Er erzählte das äußerst beiläufig, als wären ein Vater und ein Sohn, die nicht miteinander sprachen, nicht weiter ungewöhnlich. Irgendwie passt das nicht recht zu ihm, dachte Anne. Es war nicht direkt gefühllos, aber ... Nun, sie wusste nicht, wie sie es benennen sollte, nur dass es sie überraschte. Und dann war sie überrascht, dass sie ihn bereits gut genug kannte, um eine Unstimmigkeit zu bemerken.


  Überrascht und vielleicht ein wenig besorgt, denn eigentlich hätte sie ihn nicht so gut kennen dürfen. Das schickte sich nicht für sie, eine solche Verbindung konnte nur mit einem gebrochenen Herzen enden. Sie wusste das, und er sollte es auch wissen.


  „Waren sie entfremdet?“ Ihr Interesse an Lord Chatteris’ Geschichte war aufrichtig. Sie kannte den Earl zwar nicht, war ihm nur einmal kurz über den Weg gelaufen, aber anscheinend hatten sie etwas gemeinsam.


  Lord Winstead schüttelte den Kopf. „Nein. Ich glaube eher, dass der ältere Lord Chatteris einfach nichts zu sagen hatte.“ „Auch nicht zu seinem eigenen Sohn?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Das ist gar nicht so abwegig. Die Hälfte meiner Schulkameraden hätten vermutlich nicht sagen können, welche Augenfarbe ihre Eltern haben.“


  „Blau“, flüsterte Anne, die urplötzlich von einer Woge von Heimweh überrollt wurde. „Und grün.“


  Die Augen ihrer Schwestern waren ebenfalls blau und grün, doch Anne hatte sich wieder in der Gewalt, ehe sie auch noch damit herausplatzen konnte.


  Er neigte den Kopf, stellte aber keine Fragen, und dafür war sie ihm wahnsinnig dankbar. Stattdessen sagte er: „Mein Vater hatte genau dieselben Augen wie ich.“


  „Und deine Mutter?“ Anne war seiner Mutter begegnet, hatte aber nicht auf deren Augen geachtet. Und sie wollte, dass sich das Gespräch weiter hauptsächlich um ihn drehte. Das machte alles leichter.


  Ganz zu schweigen davon, dass sie dieses Thema tatsächlich fesselte.


  „Meine Mutter hat ebenfalls blaue Augen“, sagte er, „aber dunkler. Nicht so dunkel wie deine ...“ Er drehte den Kopf, musterte sie einen Moment. „Aber ich muss sagen, ich glaube nicht, dass ich schon einmal Augen wie deine gesehen habe. Sie wirken beinahe violett.“ Er legte den Kopf schief. „Aber das sind sie nicht. Sie sind blau.“


  Anne lächelte und wandte den Blick ab. Sie war schon immer stolz auf ihre Augen gewesen. Jetzt war es die einzige Eitelkeit, die sie sich noch gestattete. „Von Weitem sehen sie immer braun aus“, sagte sie.


  „Umso mehr Grund, die Zeit zu genießen, in der man sie aus nächster Nähe betrachten kann“, murmelte er.


  Sie hielt den Atem an und warf ihm einen verstohlenen Blick zu, doch er schaute sie nicht länger an. Stattdessen zeigte er nach vorn und sagte: „Kannst du den See schon entdecken? Direkt hinter den Bäumen.“


  Anne reckte den Hals und sah zwischen den Baumstämmen silbernes Wasser glitzern.


  „Im Winter sieht man den See ziemlich gut, aber die Blätter verdecken ihn.“


  „Es ist wunderschön“, sagte Anne ehrlich. Auch jetzt, da der Blick auf das Wasser nicht sonderlich gut war, war es idyllisch. „Wird der See so warm, dass man darin schwimmen kann?“


  „Nicht mit Absicht, aber früher oder später ging jedes Familienmitglied im See baden.“


  Anne lachte. „Ach herrje.“


  „Manche von uns mehr als einmal“, sagte Lord Winstead betreten.


  Sie blickte zu ihm hinüber, und er sah so hinreißend jungenhaft aus, dass es ihr schlicht die Sprache verschlug. Wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie mit sechzehn ihm begegnet wäre und nicht George Chervil? Oder wenn schon nicht ihm (einen Earl hätte sie nicht einmal als Annelise Shawcross heiraten können), dann jemandem, der war wie er. Jemandem namens Daniel Smythe oder Daniel Smith. Aber es wäre Daniel gewesen. Ihr Daniel.


  Er wäre vielleicht Erbe eines Gutes gewesen, hätte gar keinen Titel gehabt, wäre ein einfacher Landedelmann gewesen mit einem kleinen, gemütlichen Haus, vier Hektar Land und einem Rudel träger Hunde.


  Und sie hätte es geliebt. Jeden einzelnen alltäglichen Moment.


  War sie wirklich einmal auf Aufregungen aus gewesen? Mit sechzehn hatte sie gedacht, sie wolle unbedingt nach London, Theater und Opern besuchen und jede Gesellschaft, zu der sie eine Einladung bekam. Eine flotte verheiratete junge Frau -das hatte sie sein wollen, wie sie Charlotte damals erzählt hatte.


  Aber das war nichts als jugendliche Torheit gewesen. Selbst wenn sie einen Mann geheiratet hätte, der sie nach London gebracht und ins glitzernde Leben des ton eingeführt hätte, wäre sie des Ganzen doch bestimmt überdrüssig geworden.


  Gewiss hätte sie sich bald nach Northumberland gesehnt, wo die Uhren langsamer tickten und die Luft nicht rußig, sondern nebelig war.


  Alles, was sie gelernt hatte, hatte sie zu spät gelernt.


  „Sollen wir diese Woche einmal angeln gehen?“, fragte er, als sie an dem Ufer des Sees angelangt waren.


  „Oh, das wäre himmlisch.“ Die Worte sprudelten ihr nur so über die Lippen. „Die Mädchen müssen wir natürlich auch mitnehmen.“


  „Natürlich“, bestätigte er, ganz der Gentleman.


  Eine Weile standen sie schweigend da. Anne hätte den ganzen Tag dort bleiben und auf das stille, glatte Wasser hinausblicken können. Hin und wieder durchbrach ein Fisch die Oberfläche, worauf sich an dieser Stelle konzentrische Ringe wie auf einer Schießscheibe ausbreiteten.


  „Wenn ich ein Junge wäre“, sagte Daniel, ebenso begeistert vom Wasser wie sie, „müsste ich jetzt einen Stein über das Wasser hüpfen lassen.“


  Daniel. Seit wann sprach sie ihn in Gedanken mit dem Vornamen an?


  „Wenn ich ein Mädchen wäre“, sagte sie, „müsste ich Strümpfe und Schuhe ausziehen.“


  Er nickte, und mit schiefem Grinsen gestand er: „Wahrscheinlich hätte ich dich hineingestoßen.“


  Sie hielt den Blick auf die Wasseroberfläche gerichtet. „Ach, ich hätte dich schon mitgenommen.“


  Er lachte, und dann schwiegen sie wieder, vollkommen zufrieden, das Wasser zu betrachten, die Fische und die Löwenzahnschirmchen, die auf der Wasseroberfläche trieben.


  „Das war ein vollkommener Tag“, sagte Anne leise.


  „Fast“, raunte Daniel, und dann lag sie wieder in seinen Armen. Er küsste sie, aber diesmal war es anders. Nicht so drängend. Nicht so feurig. Die Berührung ihrer Lippen war herzzerreißend weich, sie löste in Anne nicht das verhängnisvolle Bedürfnis aus, sich an ihn zu drängen und ihn in sich spüren zu wollen. Stattdessen vermittelte er ihr ein Gefühl der Schwerelosigkeit, als könnte sie seine Hand nehmen und mit ihm davonschweben, solange er nicht aufhörte, sie zu küssen. Ein Prickeln überlief sie, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, fast als wartete sie auf den Moment, in dem sie abheben würden.


  Und dann beendete er den Kuss, legte seine Stirn an die ihre. „So“, sagte er und umfasste ihr Gesicht. „Jetzt ist es ein vollkommener Tag.“


  12. Kapitel


  Fast genau einen Tag später saß Daniel in der holzvertäfelten Bibliothek von Whipple Hill und fragte sich, wie es hatte kommen können, dass dieser Tag so unvollkommen war wie der Tag davor vollkommen.


  Nachdem er Miss Wynter unten am See geküsst hatte, waren sie zusammen zur Lichtung zurückgeschlendert, wo der arme Lord Finstead seiner schönen, aber dümmlichen Prinzessin den Hof gemacht hatte. Nur wenige Momente zuvor waren Harriet, Elizabeth, Frances und zwei Lakaien mit Picknickkörben eingetroffen. Nach einer herzhaften Mahlzeit hatten sie noch einige Stunden aus Die merkwürdige und traurige Tragödie von Lord Finstead vorgelesen, bis Daniel um Gnade gebettelt hatte, weil er vor lauter Lachen schon Seitenstechen bekommen hatte.


  Selbst Harriet, die immer wieder darauf hingewiesen hatte, dass ihr Meisterwerk doch keine Komödie sei, war nicht beleidigt gewesen.


  Danach waren sie ins Haus zurückgekehrt, nur um zu entdecken, dass Daniels Mutter und Schwester angereist waren. Und während sich die anderen begrüßten, als hätten sie sich nicht gerade erst vor zwei Tagen zum letzten Mal gesehen, hatte Miss Wynter sich auf ihr Zimmer zurückgezogen.


  Seither war er ihr nicht mehr begegnet.


  Weder beim Abendessen, das sie mit Elizabeth und Frances im Kindertrakt hatte einnehmen müssen, noch beim Frühstück, das sie ... Also, er wusste nicht, warum sie nicht zum Frühstück erschienen war. Er wusste nur, dass es nun schon nach Mittag war, und er sich immer noch unbehaglich fühlte, weil er zwei Stunden beim Frühstück ununterbrochen gesessen und gegessen hatte, in der Hoffnung, sie zu Gesicht zu bekommen.


  Er war bei seinem zweiten warmen Frühstück, als Sarah es für angebracht hielt, ihm zu sagen, dass Lady Pleinsworth Miss Wynter den Großteil des Tages freigegeben hatte. Anscheinend war der freie Tag der Ausgleich für all die Überstunden, die sie geleistet hatte. Erst die musikalische Soiree, dann doppelter Dienst als Gouvernante und Kinderfrau. Miss Wynter hatte erwähnt, dass sie ins Dorf gehen wolle, hatte Sarah ihm erzählt.


  Daniel indes hatte sich daran gemacht, all die Dinge zu tun, die ein Gutsherr eben tat, wenn er nicht gerade wahnsinnig verliebt in die Gouvernante war. Er konferierte mit dem Butler. Er sah sich die Rechnungsbücher der letzten drei Jahre an; zu spät fiel ihm ein, dass er nicht besonders gern Zahlenkolonnen addierte und auch nicht sehr gut darin war.


  Eigentlich hätte er tausend Dinge zu erledigen haben müssen, er war sich auch sicher, dass sie irgendwo auf ihn warteten, aber jedes Mal, wenn er sich zu irgendeiner Aufgabe niedersetzte, wanderten seine Gedanken zu Miss Wynter. Ihrem Lächeln. Ihren Lippen. Ihrem Lachen. Ihren Augen, wenn sie traurig blickten.


  Anne.


  Ihm gefiel ihr Name. Er passte zu ihr, zu ihrer klaren, direkten Art. Ihrer bedingungslosen Loyalität. Jemand, der sie nicht so gut kannte, mochte der Ansicht sein, dass ihre Schönheit etwas Dramatischeres verlangte - Esmeralda vielleicht, oder Melissande.


  Aber er kannte sie. Er wusste nichts über ihre Vergangenheit, er wusste nichts von ihren Geheimnissen, aber er kannte sie. Sie war eine Anne, durch und durch.


  Und Anne weilte derzeit irgendwo, wo er nicht war.


  Lieber Himmel, das war ja albern. Er war ein erwachsener Mann, und nun saß er in seinem (wenn auch großen) Haus herum und blies Trübsal, nur weil er die Gouvernante vermisste. Er konnte nicht still sitzen, er konnte anscheinend nicht einmal gerade sitzen. Im südlichen Salon hatte er sogar den Stuhl wechseln müssen, weil ihm gegenüber ein Spiegel hing und er seine bekümmerte, erbärmliche Miene nicht länger ertragen konnte.


  Schließlich machte er sich auf die Suche nach jemandem, der mit ihm eine Runde Karten spielte. Honoria und Sarah erklärten sich dazu bereit. Und auch wenn er keine große Lust auf Gesellschaft hatte, hoffte er, dass er dadurch ein wenig abgelenkt wurde. Doch als er den blauen Salon betrat, hatten sich all seine weiblichen Anverwandten (selbst die Kinder) um einen Tisch geschart und waren vertieft in ein Gespräch über Honorias bevorstehende Hochzeit.


  Daniel zog sich leise zur Tür zurück.


  „Ach, Daniel“, rief seine Mutter gerade noch rechtzeitig, bevor er sich hätte davonschleichen können, „setz dich doch zu uns. Wir diskutieren gerade, ob Honoria in lavendel- oder veilchenblau heiraten sollte.“


  Er öffnete den Mund, um sich nach dem Unterschied zu erkundigen, überlegte es sich dann aber anders. „Veilchenblau“, sagte er entschieden, ohne die geringste Ahnung zu haben, wovon er sprach.


  „Meinst du?“, fragte seine Mutter und runzelte die Stirn. „Ich fände Lavendelblau ja wirklich passender.“


  Das warf natürlich die Frage auf, warum sie ihn überhaupt um seine Meinung gebeten hatte, aber er beschloss, dass es sich nicht gehörte, diesen Umstand zu kommentieren. Stattdessen verneigte er sich höflich vor den Damen und verkündete, dass er nun aufbrechen wolle, um die neuesten Errungenschaften für seine Bibliothek zu katalogisieren.


  „Die Bibliothek?“, fragte Honoria. „Wirklich?“


  „Ich lese gern“, gab er zurück.


  „Ich auch, aber was hat das mit Katalogisieren zu tun?“


  Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr: „Ist das der Punkt, an dem ich laut zugeben muss, dass ich nur versuche, einer Schar Frauenzimmer zu entkommen?“


  Sie lächelte, wartete, bis er sich wieder aufgerichtet hatte, und erwiderte: „Ich glaube, das ist der Punkt, an dem du sagst, dass du schon viel zu lang kein englisches Buch mehr gelesen hast.“


  „Allerdings.“ Und damit entfernte er sich.


  Doch in der Bibliothek hielt er es nicht länger als fünf Minuten aus. Er blies nicht gerne Trübsal, und so straffte er schließlich die Schultern, nachdem er bemerkt hatte, dass er eine ganze Weile mit dem Kopf auf dem Tisch gelegen hatte, dachte über all die Gründe nach, warum er jetzt ins Dorf musste (das dauerte ungefähr einen Wimpernschlag), und entschied, sich sofort auf den Weg zu machen.


  Er war der Earl of Winstead. Er wohnte hier, und er war drei Jahre weg gewesen. Es war seine moralische Pflicht, im Dorf nach dem Rechten zu sehen. Dort lebten immerhin die Menschen, die ihm anvertraut waren. Genau!


  Er machte sich im Geist eine Notiz, diese Worte niemals laut zu äußern, damit Honoria und Sarah nicht vor Lachen umfielen, schlüpfte in seinen Mantel und ging hinaus zu den Ställen. Das Wetter war nicht ganz so schön wie am Tag zuvor, der Himmel war ziemlich wolkenbedeckt. Daniel glaubte nicht, dass es regnen würde, zumindest nicht in unmittelbarer Zukunft, und so ließ er für die Strecke von zwei Meilen sein Karriol Vorfahren. Ein geschlossener Wagen wäre für eine Fahrt ins Dorf viel zu pompös gewesen, und er beschloss, dass er sich selbst kutschieren würde. Außerdem spürte er gern den Wind im Gesicht.


  Und sein Karriol hatte ihm gefehlt. Es war ein wendiger kleiner Wagen, nicht so flott wie ein Phaeton, aber dafür standfester. Und er hatte es erst zwei Monate vor seiner erzwungenen Abreise ins Ausland gekauft.


  Im Dorf angekommen, übergab er einem Jungen in der Poststation die Zügel und wappnete sich innerlich für seine Besuche. Er würde in jedem Etablissement vorsprechen müssen, damit sich niemand übergangen fühlte, und so begann er unten an der Hauptstraße beim Krämer und arbeitete sich nach oben durch. Seine Anwesenheit sprach sich rasch herum, und als Daniel Percys Hüte &Hauben betrat (was erst sein dritter Besuch an diesem Tag war), standen Mr und Mrs Percy schon vor dem Laden und begrüßten ihn mit breitem Lächeln.


  „Mylord“, sagte Mrs Percy und ließ sich in einen so tiefen Knicks sinken, wie es ihr bei ihrer Leibesfülle möglich war. „Darf ich Sie als eine der Ersten zu Hause willkommen heißen? Wir fühlen uns beide so geehrt, Sie wiederzusehen.“


  Sie räusperte sich, und ihr Ehemann pflichtete ihr bei: „In der Tat.“


  Daniel nickte den beiden freundlich zu und sah sich verstohlen nach Kunden um. Beziehungsweise nach einer speziellen Kundin. „Danke, Mrs Percy, Mr Percy“, sagte er. „Ich bin sehr froh, wieder zu Hause zu sein.“


  Mrs Percy nickte begeistert. „Wir haben das nie geglaubt, was da alles über Sie erzählt worden ist. Kein einziges Wort.“


  Worauf Daniel sich fragte, was denn alles über ihn erzählt worden war. Soweit er wusste, stimmte alles, was über ihn verbreitet wurde. Er hatte sich tatsächlich mit Hugh Prentice duelliert, er hatte ihn ins Bein geschossen. Was seine Flucht anging, so hatte Daniel keine Ahnung, welche Ausschmückungen die Geschichte im Lauf der Zeit erfahren hatte; er hätte gedacht, dass Lord Ramsgates wüste Racheschwüre aufregend genug waren.


  Doch Daniel, der schon wenig Neigung gezeigt hatte, mit seiner Mutter über lavendel- und veilchenblaue Hochzeitskleider zu diskutieren, hatte noch weniger Lust, mit Mrs Percy über sich selbst zu reden.


  Die merkwürdige und traurige Tragödie von Lord Winstead. So würde es am Ende heißen.


  Und so sagte er nur: „Vielen Dank“, und trat rasch zu einer Auslage mit Hüten, in der Hoffnung, sein Interesse an ihren Waren möge Mrs Percys Interesse an seinem Leben verdrängen.


  Es funktionierte. Sie hob sofort an, die Vorzüge ihrer jüngsten Hutkreationen aufzuführen. Ihre Kastorhüte könnten seinem Kopf auf das Trefflichste angepasst werden.


  Mr Percy sagte: „In der Tat.“


  „Möchten Sie einen unserer Hüte einmal aufsetzen, Mylord?“, fragte Mrs Percy. „Sie werden feststellen, dass der Schwung der Krempe dem Gesicht sehr schmeichelt.“


  Da er tatsächlich einen neuen Hut brauchte, streckte er eine Hand aus, um ihn entgegenzunehmen, doch bevor er ihn aufsetzen konnte, ging die Ladentür auf und setzte ein kleines Glöckchen in Bewegung, das darauf fröhlich bimmelte. Daniel drehte sich um, aber er wusste auch so, wer da gekommen war.


  Anne.


  Wenn sie einen Raum betrat, veränderte sich die Atmosphäre. „Miss Wynter“, sagte er laut, „was für eine nette Überraschung.“


  Sie wirkte erschrocken, aber nur einen Augenblick. Während Mrs Percy sie mit unverhohlener Neugier musterte, knickste sie und sagte: „Lord Winstead.“


  „Miss Wynter ist die Gouvernante meiner jungen Cousinen“, sagte er zu Mrs Percy. „Sie sind zu einem kurzen Besuch hier.“ Mrs Percy verlieh ihrer Freude Ausdruck, Annes Bekanntschaft zu machen, Mr Percy sagte: „In der Tat“, und Anne wurde eilig in die Damenabteilung des Ladens gebracht, wo Mrs Percy einen dunkelblauen Hut mit gestreiften Bändern vorrätig hatte, der ihr prächtig stehen würde. Daniel trottete ihnen hinterher, den Kastorhut immer noch in der Hand.


  „Oh, Euer Lordschaft“, rief Mrs Percy, sobald sie sah, dass er ihnen gefolgt war, „wollen Sie Miss Wynter nicht sagen, wie reizend sie aussieht?“


  Ohne Hut war sie ihm lieber, wenn ihr Haar in der Sonne glänzte, aber als sie ihn anblickte, die dunkelblauen Augen eingerahmt von den rußschwarzen Wimpern, hätte wohl kein Mann etwas Gegenteiliges behauptet, als er sagte: „Überaus reizend, allerdings.“


  „Da hören Sie es.“ Mrs Percy lächelte Anne ermutigend an. „Sie sehen wirklich zauberhaft aus.“


  „Der Hut gefällt mir“, sagte Anne sehnsüchtig. „Sehr sogar. Aber er ist schrecklich teuer.“ Widerstrebend löste sie die


  Bänder, nahm ihn ab und betrachtete ihn dann mit offensichtlichem Verlangen.


  „In London würde Sie eine derartige Qualitätsarbeit glatt das Doppelte kosten“, mahnte Mrs Percy sie.


  „Ich weiß“, erwiderte Anne mit reuigem Lächeln, „aber Gouvernanten bekommen in London leider nicht das Doppelte. Daher habe ich selten Geld für Hüte übrig, selbst wenn sie so hübsch sind wie Ihre.“


  Daniel kam sich plötzlich wie ein Schurke vor, wie er da stand, den Kastorhut in der Hand, ein Hut, den er sich tausendfach hätte leisten können, ohne irgendwelche finanzielle Folgen zu spüren. „Entschuldigen Sie“, sagte er und räusperte sich verlegen. Er lief zur Herrenabteilung hinüber, reichte Mr Percy den Hut, der darauf sagte: „In der Tat“, und dann kehrte er zu den Damen zurück, die immer noch den blauen Hut bewunderten.


  „Hier, nehmen Sie“, sagte Miss Wynter schließlich und gab Mrs Percy den Hut zurück. „Ich werde Lady Pleinsworth auf alle Fälle berichten, wie schön Ihre Hüte sind. Bestimmt wird sie mit ihren Töchtern bei Ihnen vorbeischauen, während sie hier zu Besuch ist.“


  „Mit ihren Töchtern?“, wiederholte Mrs Percy, die bei dieser Aussicht munter wurde.


  „Sie hat vier davon“, sagte Daniel liebenswürdig. „Und meine Mutter und meine Schwester befinden sich zurzeit ebenfalls auf Whipple Hill.“


  Während Mrs Percy sich Luft zufächelte, ganz erhitzt vor Aufregung darüber, dass sieben adelige Damen so nahe bei ihrem Hutgeschäft weilten, nutzte Daniel die Gelegenheit, Anne den Arm zu bieten.


  „Dürfte ich Sie zu Ihrer nächsten Besorgung begleiten?“, fragte er sie, im vollen Bewusstsein, dass es für sie nicht leicht sein würde, ihn in Mrs Percys Beisein abzuweisen.


  „Ich bin fast fertig“, entgegnete sie. „Ich brauche nur noch ein bisschen Siegelwachs.“


  „Zum Glück für Sie weiß ich genau, wo Sie das bekommen.“


  „Im Schreibwarenladen, würde ich meinen.“


  Liebe Güte, sie machte es ihm aber sehr schwer. „Ja, aber ich weiß genau, wo der Schreibwarenladen ist“, erwiderte er.


  Sie deutete Richtung Westen. „Über die Straße, glaube ich, und dann den Hügel hinauf.“


  Er änderte seine Position, sodass Mr und Mrs Percy sie nicht so leicht beobachten konnten. Leise sagte er: „Hörst du jetzt endlich auf, Schwierigkeiten zu machen, und lässt dich von mir beim Siegelwachskaufen begleiten?“


  Ihre Lippen waren zusammengepresst, was bedeutete, dass das leise Prusten, das er von ihr hörte, durch ihre Nase gekommen sein musste. Dennoch wirkte sie äußerst würdevoll, als sie erklärte: „Nun, wenn du es so ausdrückst, bleibt mir ja gar nichts anderes übrig, als anzunehmen.“


  Ihm fielen gleich mehrere Antworten ein, doch er hatte das Gefühl, dass keine davon laut ausgesprochen so witzig klingen würde wie in seinem Kopf, daher nickte er einfach nur und bot ihr den Arm, den sie lächelnd ergriff.


  Draußen jedoch wandte Anne sich ihm mit schmalen Augen zu und fragte unverblümt: „Stellst du mir etwa nach?“


  Er hüstelte. „Nun, nachstellen würde ich es nicht direkt nennen.


  „Nicht direkt?“ Ihr Gesichtsausdruck konnte noch so streng sein, ihre Augen verrieten sie.


  „Nun“, sagte er mit Unschuldsmiene, „schließlich war ich vor dir im Laden. Manche würden vielleicht sagen, dass du mir gefolgt bist.“


  „Manche vielleicht“, stimmte sie zu. „Ich aber nicht. Oder du.“


  „Nein.“ Er unterdrückte ein Grinsen. „Bestimmt nicht.“


  Sie gingen bergauf Richtung Schreibwarenladen, und obwohl Anne das Thema nicht weiter vertiefte, genoss er die Unterhaltung doch viel zu sehr, um lockerzulassen, und so begann er: „Wenn du es unbedingt wissen musst, man hat mir erzählt, dass du möglicherweise im Dorf bist.“


  „Offensichtlich muss ich es unbedingt wissen“, murmelte sie. „Und da man mir ebenfalls ein paar Besorgungen aufgetragen hat... “


  „Dir?“, unterbrach sie ihn. „Aufgetragen?“


  Er entschloss sich, das zu ignorieren. „Und da es so aussah, als könnte es regnen, hielt ich es für meine Pflicht als Gentleman, heute ins Dorf zu fahren, damit du nicht ohne angemessene Rückfahrgelegenheit vom schlechten Wetter überrascht wirst.“ Sie schwieg gerade lang genug, um einen zweifelnden Blick in seine Richtung zu schicken, und dann sagte sie (sie fragte es nicht, sie sagte es): „Wirklich.“


  „Nein“, räumte er grinsend ein. „In der Hauptsache habe ich nach dir gesucht. Aber ich muss mich ohnehin mal bei den Ladeninhabern blicken lassen, und ich ...“ Er hielt inne, sah auf. „Es regnet.“


  Anne streckte eine Hand aus, worauf tatsächlich ein dicker Tropfen auf ihren Fingern landete. „Nun, eigentlich erstaunt mich das nicht. Der Himmel hat sich schon den ganzen Tag immer weiter zugezogen.“


  „Sollen wir noch rasch dein Siegelwachs besorgen und uns dann auf den Weg machen? Ich bin mit dem Karriol hier und würde dich gern nach Hause mitnehmen.“


  „In deinem Karriol?“, fragte sie und hob die Augenbrauen. „Nass wirst du trotzdem werden“, meinte er, „aber immerhin mit Stil.“ Sie lächelte ihn an, und er fügte hinzu: „Außerdem kommst du so schneller nach Whipple Hill.“


  Bis sie das Siegelwachs gekauft hatten - sie wählten ein tiefes, dunkles Blau, genau dieselbe Farbe, wie der Hut, den sie eben noch in den Händen gehalten hatte -, hatte es sich richtig einregnet, nicht stark, aber stetig. Daniel bot ihr an, mit ihr im Dorf zu bleiben, bis der Regen nachgelassen hatte, aber sie sagte, sie werde zur Teezeit zurückerwartet, und außerdem, wer könne schon sagen, ob er tatsächlich nachließe? Die Wolken lagen wie eine dicke Decke über dem Himmel, gut möglich, dass es bis nächsten Dienstag regnete. „Und so stark ist der Regen ja auch gar nicht“, erklärte sie und blickte stirnrunzelnd aus dem Fenster des Schreibwarenladens.


  Das stimmte, doch als sie wieder bei Percys Hüte &Hauben angelangt waren, fragte Daniel: „Erinnerst du dich, ob sie dort auch Schirme haben?“


  „Ich glaube schon.“


  Er hob eine Hand, um ihr zu bedeuten, sie solle warten, und kam gleich darauf mit einem Schirm zurück. Das Ganze hatte nicht länger gedauert, als er brauchte, um die Percys anzuweisen, die Rechnung nach Whipple Hill zu schicken, was Mr Percy mit einem „In der Tat“ kommentierte.


  „Mylady“, sagte Daniel so galant, dass es ihr ein Lächeln entlockte. Er öffnete den Schirm und hielt ihn über sie, während sie hinunter zur Poststation gingen.


  „Du solltest ihn auch über dich halten“, meinte sie und stieg achtsam über eine Pfütze. Ihr Rocksaum wurde allmählich nass, obwohl sie sich bemühte, ihn so anzuheben, dass er nicht über den Boden schleifte.


  „Tue ich doch“, log er. Aber es störte ihn nicht, wenn er ein wenig nass wurde. Sein Hut würde dem Regen weitaus besser trotzen als ihrer.


  Zur Poststation war es nicht mehr weit, doch als sie dort ankamen, hatte der Regen an Stärke zugenommen, daher schlug Daniel noch einmal vor, sie sollten abwarten, bis der Regen weniger geworden war. „Das Essen im hiesigen Pub ist auch recht gut“, sagte er. „Um diese Zeit gibt es zwar keine Räucherheringe, aber wir finden bestimmt etwas, was dir schmeckt.“


  Sie lachte und erwiderte zu seiner großen Überraschung: „Ich bin tatsächlich ein wenig hungrig.“


  Er sah zum Himmel empor. „Ich glaube nicht, dass du bis zur Teezeit zurückbist.“


  „Schon gut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer von mir verlangt, dass ich bei diesem Wetter heimlaufe.“


  „Ich werde vollkommen ehrlich sein“, erklärte er. „Sie waren in Diskussionen über die kommende Hochzeit vertieft.


  Ich möchte ernsthaft bezweifeln, dass dich auch nur ein Mensch vermisst.“


  Sie lächelte, als sie den Pub betraten. „So sollte es auch sein. Deine Schwester sollte ihre Traumhochzeit bekommen.“


  Und was ist mit deinen Träumen?


  Die Frage lag ihm schon auf der Zunge, doch er zügelte sich. Er wollte sie nicht mit seinen Fragen bedrängen und den wunderbar leichten, freundschaftlichen Umgangston zerstören, der sich zwischen ihnen entwickelt hatte.


  Außerdem bezweifelte er, dass sie antworten würde.


  Allmählich begann er, jedes winzige Stück Information zu schätzen, das sie über ihre Vergangenheit offenbarte. Die Augenfarbe ihrer Eltern, der Umstand, dass sie eine Schwester hatte, dass sie beide Fisch liebten ... Details wie diese schlüpften ihr immer einmal über die Lippen, und er war sich nicht sicher, ob es absichtlich oder aus Versehen geschah.


  Doch er wollte mehr. Wenn er ihr in die Augen sah, wollte er alles verstehen, jeden Moment, der sie zu diesem Moment geführt hatte. Besessenheit wollte er es allerdings nicht nennen -das schien ihm zu düster für das, was er empfand.


  Eine verrückte Verliebtheit, das war es. Eine merkwürdige und schwindelige Schwärmerei. Er war sicher nicht der erste Mann, der von einer schönen Frau so schnell bezaubert wurde.


  Doch als sie in dem belebten Schankraum ihre Plätze einnahmen, blickte er sie über den Tisch hinweg an, und was er entdeckte, war nicht ihre Schönheit. Sondern ihr Herz. Und ihre Seele. Und er hatte das bange Gefühl, dass sein Leben nie wieder sein würde wie früher.


  13. Kapitel


  Ach du liebe Zeit“, sagte Anne beim Hinsetzen und erschauerte ein wenig. Sie hatte ihren Mantel getragen, doch die Manschetten, saßen nicht allzu eng, sodass es ihr in die Ärmel geregnet hatte. Sie war nass bis zu den Ellbogen, und außerdem war ihr eiskalt. „Kaum zu glauben, dass wir beinahe Mai haben.“


  „Möchten Sie Tee?“, fragte Daniel und winkte dem Gastwirt.


  „Bitte. Oder sonst irgendetwas Heißes.“ Sie zog die Handschuhe aus, betrachtete stirnrunzelnd das kleine Loch, das an der Spitze des rechten Zeigefingers entstanden war. Das konnte sie nicht dulden. Ihr Zeigefinger brauchte all die Würde, derer er habhaft werden konnte. Sie erhob ihn oft genug vor den Mädchen.


  „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sich Daniel.


  „Wie?“ Blinzelnd sah sie auf. Oh, anscheinend hatte er bemerkt, wie sie ihren Handschuh angefunkelt hatte. „Es ist nur mein Handschuh.“ Sie hielt ihn hoch. „Ein kleines Loch in der Naht. Ich werde es heute Abend flicken müssen.“ Sie untersuchte ihn genauer, bevor sie ihn auf den Tisch legte. Irgendwann konnte man einen Handschuh einfach nicht mehr reparieren, und sie hatte den Verdacht, dass ihrer bald am Ende seines Lebens angekommen sein würde.


  Daniel bestellte beim Wirt zwei Tassen Tee und wandte sich dann wieder ihr zu. „Auch auf die Gefahr hin, mich in Sachen Gouvernantenalltag als bodenlos unwissend zu erweisen, kann ich mir nicht vorstellen, dass meine Tante dir so wenig zahlt, dass du dir nicht mal ein neues Paar Handschuhe leisten kannst.“


  Anne war sich völlig sicher, dass er in Sachen Gouvernantenalltag tatsächlich vollkommen unwissend war, aber sie schätzte es, dass er zumindest bereit war, dieses Defizit zuzugeben. Vermutlich war er, was die Preise von Handschuhen oder überhaupt allem anging, ebenso ahnungslos. Sie war oft genug mit Angehörigen der Oberschicht einkaufen gewesen, um zu wissen, dass sie sich nie die Mühe machten, sich nach dem Preis von irgendetwas zu erkundigen. Wenn ihnen etwas gefiel, kauften sie es und ließen sich die Rechnung nach Hause schicken, wo sich irgendjemand anderes darum kümmern würde, dass sie bezahlt wurde.


  „Sie zahlt mir genug“, sagte sie zu ihm. „Aber Sparen ist auch eine Tugend, findest du nicht?“


  „Nicht wenn es bedeutet, dass einem die Finger abfrieren.“ Sie lächelte, vielleicht eine Spur herablassend. „Dazu wird es wohl kaum kommen. Diese Handschuhe kann man mindestens noch ein, zwei Mal flicken.“


  Er musterte sie finster. „Wie oft hast du sie denn schon geflickt?“


  „Liebe Güte, da muss ich überlegen. Fünfmal? Sechsmal?“ Seine Miene zeigte leichte Empörung. „Das ist vollkommen inakzeptabel. Ich werde Tante Claire sagen, dass sie dich mit angemessener Garderobe versorgen soll.“


  „Das wirst du nicht“, erwiderte sie hastig. Lieber Himmel, war er übergeschnappt? Wenn er weiter solches Interesse an ihr bekundete, würde sie auf der Straße landen. Es war schon schlimm genug, dass sie vor dem gesamten Dorf mit ihm in diesem Pub saß, aber zumindest konnte sie hier das schlechte Wetter als Erklärung anführen. Man konnte ihr wohl kaum einen Vorwurf daraus machen, dass sie Zuflucht vor dem Regen gesucht hatte.


  „Ich versichere dir“, meinte sie und nickte zu den Handschuhen, „dass sie in weitaus besserem Zustand sind als die Handschuhe anderer Leute.“ Ihr Blick fiel auf den Tisch, wo seine Handschuhe aus herrlich luxuriös gefüttertem Leder nachlässig herumlagen. Sie räusperte sich. „Anwesende natürlich ausgenommen.“


  Er rutschte ein wenig auf seinem Stuhl herum.


  „Natürlich ist es durchaus möglich, dass deine Handschuhe ebenfalls geflickt und nochmals geflickt wurden“, fügte sie gedankenlos hinzu. „Der einzige Unterschied ist der, dass dein Kammerdiener sich darum kümmert, bevor dir überhaupt auffällt, dass sie reparaturbedürftig sind.“


  Er schwieg, und sie schämte sich sofort für ihren Kommentar. Umgekehrter Snobismus war bei Weitem nicht so schlimm wie richtiger Snobismus, aber sie sollte dennoch darüber erhaben sein. „Entschuldigung“, sagte sie.


  Er starrte sie noch einen Augenblick länger an und fragte dann: „Warum reden wir von Handschuhen?“


  „Ich habe keine Ahnung.“ Aber das stimmte nicht ganz. Er mochte derjenige gewesen sein, der das Thema aufgebracht hatte, aber sie hätte sich nicht dermaßen ausführlich darüber verbreiten müssen. Sie hatte ihn daran erinnern wollen, dass sie von unterschiedlicher Stellung waren. Oder vielleicht hatte sie auch sich selbst daran erinnern wollen.


  „Genug davon!“, rief sie energisch und tätschelte die viel diskutierten Handschuhe. Sie sah ihn noch einmal an, wollte etwas vollkommen Harmloses über das Wetter äußern, doch er lächelte sie auf eine Art an, bei der sich die Fältchen in seinen Augenwinkeln vertieften, und ...


  „Ich glaube, deine Blessuren verheilen allmählich“, hörte sie sich sagen. Sie stellte fest, dass sein Lächeln anders war, nachdem die Schwellung um sein blaues Auge zurückgegangen war. Vielleicht sogar fröhlicher.


  Er berührte sich im Gesicht. „Meine Wange?“


  „Nein, dein Auge. Es ist immer noch ein wenig verfärbt, aber es ist nicht mehr so stark geschwollen.“ Sie warf ihm einen bedauernden Blick zu. „Deine Wange sieht unverändert aus.“ „Wirklich?“


  „Nun ja, eigentlich schlimmer, tut mir leid. Aber damit musste man ja rechnen. Solche Blessuren wirken meistens übler, als sie in Wahrheit sind.“


  Er hob die Augenbrauen. „Und wie kommt es, dass du eine Expertin in Sachen blaue Flecken bist?“


  „Ich bin Gouvernante“, erwiderte sie. Wirklich, das sollte wohl Erklärung genug sein.


  „Ja, aber du unterrichtest drei Mädchen ...“


  Darüber musste sie lachen, was ihn recht effektiv zum Schweigen brachte. „Glaubst du etwa, dass Mädchen nie Unfug machen?“


  „Oh, im Gegenteil.“ Er klopfte sich mit einer Hand auf die Brust. „Fünf Schwestern. Wusstest du das? Fünf.“


  „Sollte ich jetzt Mitleid haben?“


  „Das solltest du unbedingt“, entgegnete er. „Aber ich kann mich trotzdem nicht entsinnen, dass sie je in Schlägereien verwickelt gewesen wären.“


  „Die halbe Zeit, wenn Frances Einhorn spielt“, sagte Anne unverblümt. „Du kannst mir glauben, dass sie sich dabei mehr als ihren gerechten Anteil an blauen Flecken zuzieht. Und außerdem habe ich auch schon kleine Jungen unterrichtet. Jemand muss sie doch beaufsichtigen, bevor sie aufs Internat geschickt werden.“


  „Vermutlich.“ Er zuckte mit den Achseln. Dann wackelte er frech mit den Augenbrauen, beugte sich vor und murmelte: „Wäre es ungehörig von mir, wenn ich zugeben würde, dass ich die Aufmerksamkeiten, die du meinem Gesicht schenkst, sehr schmeichelhaft finde?“


  Anne prustete laut heraus. „Ungehörig und absurd.“


  „Ich habe mich wirklich noch nie so bunt gefühlt“, sagte er und seufzte tief.


  „Du bist ein richtiger Regenbogen“, stimmte sie zu. „Ich kann Rot entdecken und ... nun ja, weder Orange noch Gelb, aber jede Menge Grün, Blau und Violett.“


  „Du hast Indigo vergessen.“


  „Habe ich nicht“, erklärte sie im besten Gouvernantenton. „Indigo hat in diesem Farbspektrum nichts verloren. Hast du je einen Regenbogen gesehen?“


  „Ein, zwei Mal“, erwiderte er, offenbar amüsiert über ihren strengen Ton.


  „Es ist schon schwer genug, den Unterschied zwischen Blau und Violett auszumachen, geschweige denn, das Indigo dazwischen zu erkennen.“


  Um seine Mundwinkel zuckte es, und er meinte: „Offenbar hast du darüber lange nachgedacht.“


  Anne presste die Lippen zusammen, um sich ein Lächeln zu verkneifen. „In der Tat“, sagte sie schließlich und begann zu lachen. Was für ein albernes und gleichzeitig absolut wunderbares Gespräch.


  Daniel lachte mit ihr, und sie lehnten sich beide zurück, während eine Kellnerin kam und ihnen zwei dampfende Tassen Tee brachte. Anne legte sofort die Hände um ihre Tasse und seufzte genussvoll auf, als die Wärme ihre Haut durchströmte.


  Daniel nahm einen Schluck, erschauerte, als ihm die heiße Flüssigkeit die Kehle hinabrann, nahm noch einen Schluck. „Ich bin der Meinung, ich sehe sehr verwegen aus“, sagte er, „all die Abschürfungen und blauen Flecken. Vielleicht sollte ich anfangen, Geschichten zu erfinden, wie ich zu meinen Verletzungen gekommen bin. Eine Rauferei mit Marcus entbehrt jeder Aufregung.“ „Vergiss die Straßenräuber nicht“, erinnerte sie ihn.


  „Und das“, erwiderte er trocken, „entbehrt jeder Würde.“ Sie lächelte. Es gab nicht viele Männer, die über sich selbst lachen konnten.


  „Was meinst du?“, fragte er und drehte sich hin und her, als wollte er sich brüsten. „Soll ich sagen, dass ich mit einem Wildschwein gerungen habe? Oder vielleicht Piraten mit einer Machete abgewehrt?“


  „Nun, das käme darauf an“, meinte sie. „Hattest du die Machete oder die Piraten?“


  „Oh, die Piraten, würde ich sagen. Es ist weitaus eindrucksvoller, wenn ich mit bloßen Händen gegen sie gekämpft habe.“ Er wedelte mit den Händen herum, als übte er sich in irgendeiner alten orientalischen Kampfkunst.


  „Hör auf!“, rief sie lachend. „Die Leute schauen schon.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Die würden ohnehin schauen. Ich war seit drei Jahren nicht mehr hier.“


  „Ja, aber sie werden dich für einen Verrückten halten.“


  „Ah, ein wenig Exzentrizität wird mir schon zugestanden.“ Er lächelte draufgängerisch und ließ die Augenbrauen auf und ab tanzen. „Das ist eine der Vergünstigungen des Titels.“


  „Ich dachte, eher das Geld und die Macht.“


  „Na ja, die auch“, gab er zu, „aber im Augenblick genieße ich die Exzentrizität. Die blauen Flecken unterstützen das, findest du nicht?“


  Sie verdrehte die Augen und nahm noch einen Schluck Tee. „Vielleicht eine Narbe“, überlegte er laut und bot ihr seine Wange dar. „Was meinst du? Genau hier. Ich könnte ...“


  Doch Anne hörte nicht mehr, was er sagte. Sie sah nur seine Hand, die in der Luft entlang seiner Schläfe bis zu seinem Kinn eine Narbe nachzeichnete. Eine lange, grimmige Diagonale, genau wie ...


  Sie sah es vor sich ... Georges Gesicht, als er sich im Arbeitszimmer seines Vaters die Verbände vom Gesicht riss.


  Und sie spürte es, das schreckliche Einsinken des Messers, als es durch seine Haut gedrungen war.


  Rasch wandte sie sich ab, versuchte zu atmen. Doch sie konnte nicht. Es war, als steckten ihre Lungen in einem Schraubstock, als würde ihre Brust von einem großen Gewicht niedergedrückt. Sie erstickte und ertrank gleichzeitig, rang verzweifelt nach Luft. Oh, lieber Gott, warum passierte das ausgerechnet jetzt? Diese urplötzlichen Angstanfälle lagen Jahre zurück, sie dachte, sie hätte sie überwunden.


  „Anne“, sagte Daniel eindringlich und nahm über den Tisch hinweg ihre Hand. „Was ist denn los?“


  Als hätte seine Berührung sie aus einem merkwürdigen Würgegriff befreit, entspannte sich ihr Körper plötzlich wieder, und sie konnte wieder Luft holen. Die schwarzen Ränder um ihr Gesichtsfeld flimmerten und lösten sich auf, und ganz langsam hatte sie das Gefühl, dass ihr Körper zum Normalzustand zurückkehrte.


  „Anne“, wiederholte er, doch sie blickte ihn nicht an. Sie wollte die Sorge in seiner Miene nicht sehen. Er hatte gescherzt, das wusste sie genau. Was um alles in der Welt könnte eine derartige Überreaktion erklären?


  „Der Tee“, sagte sie und hoffte, ihn zu überzeugen. „Ich glaube ... “, sie hustete, und es war nicht einmal gespielt, „... ich glaube, ich habe mich verschluckt.“


  Er betrachtete sie forschend. „Bist du sicher?“


  „Vielleicht war er auch zu heiß“, meinte sie mit einem zittrigen Schulterzucken. „Aber ich habe mich schon wieder fast erholt, ehrlich.“ Sie lächelte, versuchte es zumindest. „Es ist mir wirklich sehr peinlich.“


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie fächelte sich Luft zu. „Meine Güte, mir ist auf einmal ganz heiß. Dir auch?“


  Er schüttelte den Kopf, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet.


  „Der Tee.“ Sie bemühte sich, munter und fröhlich zu klingen. „Wie gesagt, er ist sehr heiß.“


  „Stimmt.“


  Sie schluckte. Er durchschaute sie, das spürte sie. Er wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte, auch wenn er nicht wusste, wie diese Wahrheit aussah. Und zum ersten Mal, seit sie vor acht Jahren ihr Zuhause verlassen hatte, kostete es sie große Überwindung, ihr Schweigen nicht zu brechen. Sie hatte keinerlei Verpflichtung, ihre Geheimnisse mit diesem Mann zu teilen, und doch hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm nicht alles erzählte.


  „Glaubst du, dass der Regen nachgelassen hat?“, fragte sie und blickte zum Fenster. Man konnte nicht viel erkennen, das Glas war alt und gewellt, und das überhängende Dach hielt Wind und Wetter ab.


  „Noch nicht, nein“, erwiderte er.


  Sie drehte sich wieder um und murmelte: „Nein, natürlich nicht.“ Sie lächelte angestrengt. „Und ich sollte meinen Tee austrinken.“


  Er musterte sie aufmerksam. „Ist dir nicht mehr heiß?“


  Sie blinzelte, brauchte einen Augenblick, um sich zu entsinnen, dass sie sich eben noch Luft zugefächelt hatte. „Nein“, antwortete sie. „Komisch, nicht wahr?“ Sie lächelte noch einmal und führte die Tasse an die Lippen. Aber es blieb ihr erspart, das Gespräch in die früheren unbeschwerten Bahnen zu lenken. Draußen auf dem Gang war ein lautes Krachen zu hören.


  „Was kann das sein?“, fragte Anne, doch Daniel war schon auf den Beinen.


  „Bleib da“, befahl er und ging rasch zur Tür. Er wirkte angespannt; seine Haltung war Anne vage vertraut. Sie hatte sie an sich selbst schon oft wahrgenommen. Er wirkte fast so, als erwartete er Schwierigkeiten. Aber das kam ihr seltsam vor - der Mann, der ihn aus dem Land gejagt hatte, hatte doch gesagt, er verzichte auf Rache, das war ihr zumindest so zugetragen worden.


  Aber vermutlich ließen sich alte Gewohnheiten nicht so schnell ablegen. Wenn George Chervil plötzlich an einem Hühnerbein erstickte oder nach Indien auswanderte, wie lang würde es wohl dauern, bis sie aufhörte, über ihre Schulter zu blicken?


  „Es war nichts weiter“, sagte Daniel, der in diesem Moment zum Tisch zurückkam. „Nur ein Trunkenbold, der meinte, zwischen Stall und Wirtsstube alles auf den Kopf stellen zu müssen.“ Er griff nach seiner Teetasse, trank daraus und fuhr fort: „Der Regen wird schwächer. Es tröpfelt noch, aber ich glaube, wir sollten bald aufbrechen.“


  „Natürlich“, sagte Anne und stand sofort auf.


  „Ich habe schon jemand zur Poststation schicken lassen, um den Wagen zu holen“, sagte er, erhob sich ebenfalls und geleitete sie zur Tür.


  Sie nickte und ging hinaus. Die frische Luft war belebend, und die Kälte störte sie nicht mehr. Der kühle Dunst hatte etwas Reinigendes an sich, sodass sie sich allmählich wieder fühlte wie sie selbst.


  Und das war in diesem Augenblick gar nicht so schlecht.


  Daniel hatte immer noch keine Ahnung, was mit Anne in dem Pub los gewesen war. Möglich wäre es wohl schon, dass es so war, wie sie gesagt hatte, dass sie sich an ihrem Tee verschluckt hatte. Ihm war das auch schon passiert, man musste tatsächlich heftig husten, vor allem, wenn der Tee brühend heiß war.


  Aber sie hatte so schrecklich blass ausgesehen, und in ihrem Blick - so viel er in dem kurzen Augenblick erkennen konnte, ehe sie ihn abwandte - hatte etwas Gehetztes gelegen. Etwas zutiefst Verängstigtes.


  Es erinnerte ihn an jene Episode in London, als er miterlebt hatte, wie sie in Hobys Schuhmacherei gestolpert war, außer sich vor Angst. Sie hatte gesagt, sie hätte jemanden gesehen. Oder eher, dass jemand draußen war, dem sie nicht zu begegnen wünschte.


  Aber das war in London gewesen. Jetzt waren sie in Berkshire, und sie hatten in einem Pub voller Dorfbewohner gesessen, die er seit seiner Geburt kannte. Im ganzen Raum war keine Menschenseele gewesen, die Grund gehabt hätte, ihr auch nur ein Haar zu krümmen.


  Vielleicht war es ja doch der Tee gewesen. Vielleicht hatte er sich alles andere nur eingebildet. Jetzt wirkte Anne wieder normal, lächelte ihn an, während er ihr ins Karriol half. Das Verdeck war zum Schutz vor dem Regen hochgeklappt, aber selbst wenn das Wetter so blieb, würden sie völlig durchgefroren sein, wenn sie Whipple Hill erreichten.


  Sie brauchten ein heißes Bad. Er würde es sofort bei der Ankunft anordnen.


  Leider konnten sie es nicht zusammen nehmen.


  „Ich bin noch nie in einem Karriol gefahren.“ Anne lächelte und band ihren Hut zu.


  „Nein?“ Er wusste nicht, warum ihn das überraschte. Eine Gouvernante bekam sicher nie Gelegenheit, in einem Karriol zu fahren, doch alles an ihr vermittelte den Eindruck, dass sie von vornehmer Herkunft war. Irgendwann in ihrem Leben musste sie eine passende Partie gewesen sein, bestimmt war sie von Dutzenden von Gentlemen eingeladen worden, mit ihnen in ihren Karriolen und Phaetons auszufahren.


  „Nun, ich habe schon mal in einem Gig gesessen“, erzählte sie. „Eine frühere Dienstherrin besaß einen, und ich musste lernen, ihn zu kutschieren. Sie war schon recht alt, keiner wollte ihr mehr die Zügel überlassen.“


  „War das auf der Isle of Man?“, fragte er leichthin. Sie offenbarte so selten etwas aus ihrer Vergangenheit. Er befürchtete, dass sie sich sofort wieder verschließen könnte, wenn er sie zu intensiv befragte.


  Doch seine Frage schien sie nicht abzuschrecken. „Ja“, bestätigte sie. „Davor bin ich nur einen Leiterwagen gefahren. Mein Vater wollte keinen Wagen halten, in dem nur zwei Leute Platz haben. Er war ein praktisch denkender Mann.“


  „Reitest du?“


  „Nein“, sagte sie schlicht.


  Noch ein Hinweis. Wenn ihre Eltern von Adel gewesen wären, hätte man sie in den Damensattel gesetzt, noch bevor sie lesen gelernt hätte.


  „Wie lang hast du dort gelebt?“, erkundigte er sich im Plauderton. „Auf der Isle of Man, meine ich.“


  Sie antwortete nicht gleich, und gerade als er dachte, sie würde es gar nicht mehr tun, sagte sie mit leiser, erinnerungsvoller Stimme: „Drei Jahre. Drei Jahre und vier Monate.“


  Den Blick unverwandt auf die Straße geheftet, sagte er: „Es klingt nicht so, als hättest du viele glückliche Erinnerungen an diese Zeit.“


  „Nein.“ Sie schwieg eine Weile, und dann ergänzte sie: „Es war eigentlich nicht schlimm. Es war nur ... Ich weiß nicht. Ich war jung. Und ich war dort nicht zu Hause.“


  Zu Hause. Das erwähnte sie so gut wie nie. Und ihm war klar, dass es zu heikel war, nachzuhaken. Stattdessen fragte er: „Du warst Gesellschafterin?“


  Sie nickte. Er bemerkte es aus den Augenwinkeln, sie schien vergessen zu haben, dass er auf die Straße blickte und nicht zu ihr. „Es war keine besonders anstrengende Stellung“, erklärte sie. „Sie hatte es gern, wenn man ihr vorlas, also habe ich das ziemlich oft getan. Dazu Nadelarbeiten. Und ich habe alle ihre Briefe geschrieben. Ihre Hände haben ziemlich gezittert.“


  „Du bist dort weggegangen, als sie starb, nehme ich an.“ „Ja. Günstigerweise hatte sie in der Nähe von Birmingham eine Großnichte, die gerade eine Gouvernante brauchte. Ich glaube, sie wusste, dass es mit ihr zu Ende ging, und so hat sie vor ihrem Tod noch diese neue Anstellung für mich besorgt.“ Anne schwieg wieder einen Moment, dann spürte er, wie sie sich aufrichtete, beinahe als wollte sie den trüben Mantel der Erinnerung abwerfen. „Und seither bin ich Gouvernante.“


  „Es scheint dir zu gefallen.“


  „Ja, meistens.“


  „Ich könnte mir vorstellen ...“ Er unterbrach sich abrupt. Irgendetwas stimmte mit den Pferden nicht.


  „Was ist denn?“, fragte Anne.


  Er schüttelte den Kopf. Er konnte jetzt nicht reden, er musste sich konzentrieren. Das Gespann drängte nach rechts, was keinen Sinn ergab. Etwas knackte, die Pferde galoppierten in halsbrecherischem Tempo davon, zogen das Karriol mit sich, bis ...


  „Herr im Himmel!“, rief Daniel. Während er sich noch abmühte, die Kontrolle über die Tiere zurückzugewinnen, musste er voll Grauen beobachten, wie sich das Geschirr von der Deichsel löste und die Pferde durchgingen.


  Ohne den Wagen.


  Anne stieß einen Schreckensschrei aus, als das Karriol hügelabwärts raste, wild auf seinen zwei Rädern hin und her schwankte. „Beug dich vor!“, schrie Daniel. Wenn sie die Kutsche im Gleichgewicht hielten, konnten sie den Hügel heil hinunterkommen, bis die Kutsche ausrollte. Aber das Verdeck drückte die hintere Hälfte hinunter, und die Schlaglöcher und Furchen in der befahrenen Straße machten es ihnen beinahe unmöglich, in ihrer nach vorn gebeugten Position zu bleiben.


  Und dann fiel Daniel die Kurve ein. Auf halbem Weg den Hügel hinunter machte die Straße eine scharfe Biegung nach links. Wenn sie geradeaus weiterfuhren, würden sie weiter bergab rasen und in einem dichten Wäldchen landen.


  „Hör zu“, rief er eindringlich. „Demnächst kommt eine scharfe Linkskurve. Lehn dich nach links, so weit du kannst.“


  Sie nickte. In ihrem Blick stand die nackte Angst, aber sie hatte nicht die Beherrschung verloren. Sie würde tun, was nötig war. Und zwar ...


  „Jetzt!“, brüllte er.


  Beide warfen sich nach links, Anne landete halb auf ihm. Das Karriol stellte sich auf ein Rad, die hölzernen Speichen protestierten ächzend gegen das zusätzliche Gewicht. „Nach vorn!“, schrie Daniel, und sie warfen sich nach vorn, und die Kutsche bog nach links ab. Nur um Haaresbreite verfehlten sie den Graben.


  Doch beim Abbiegen verfing sich das linke Rad - das einzige mit Bodenhaftung - in irgendetwas, das Karriol tat einen Satz in die Luft und fiel krachend auf das Rad zurück. Daniel gelang es sich festzuhalten, dachte, Anne würde dasselbe machen, doch zu seinem Entsetzen musste er mit ansehen, wie Anne herausgeschleudert wurde, und das Rad ... Oh Gott, das Rad! Wenn es über sie drüberratterte ...


  Daniel überlegte nicht lange. Er warf sich nach rechts, brachte das Karriol zum Umkippen, bevor es Anne überfahren konnte, die irgendwo links vorn auf dem Boden lag.


  Das Karriol rutschte noch ein paar Ellen, bis es schließlich im Schlamm zum Halten kam. Einen Augenblick konnte Daniel sich nicht bewegen. Er hatte schon öfter Schläge einstecken müssen, war vom Pferd gefallen, liebe Güte, er war sogar angeschossen worden. Aber nie zuvor hatte es ihm die Luft so aus den Lungen gepresst wie in dem Augenblick, da das Karriol auf dem Boden aufprallte.


  Anne. Er musste zu ihr. Aber zuerst musste er atmen, doch seine Lungen fühlten sich wie versteinert an. Schließlich kroch er, immer noch nach Luft ringend, aus der umgekippten Kutsche. Seine Hände versanken in dem Matsch, dann seine Knie, und schließlich rappelte er sich auf die Füße, wobei er sich auf den gesplitterten Wagenkasten des Karriols stützte.


  „Anne!“, rief er. „Miss Wynter!“


  Keine Antwort. Es war überhaupt nichts zu hören, bis auf den Regen, der auf den durchweichten Boden prasselte.


  Daniel, der sich kaum aufrecht halten konnte, suchte von seinem Platz neben dem Karriol den Boden mit seinen Blicken ab, wandte sich hierhin und dorthin, um irgendein Zeichen von Anne zu entdecken. Was hatte sie getragen? Braun. Sie war ganz in Braun gekleidet, Mittelbraun, genau das Richtige, um mit dem Schlamm zu verschmelzen.


  Sie musste hinter ihm sein. Das Karriol war noch ein Stück weit gerollt und geschlittert, nachdem sie herausgeschleudert worden war. Daniel versuchte sich zum hinteren Teil des Karriols zu arbeiten, doch seine Stiefel fanden im Matsch wenig Halt. Er geriet ins Straucheln, verlor das Gleichgewicht und stürzte nach vorn. Wild ruderte er mit den Händen in der Luft, um nur irgendwo etwas zu finden, woran er sich festhalten konnte, und bekam im letzten Moment einen dünnen Lederriemen zu fassen.


  Das Geschirr.


  Daniel blickte auf das Stück Leder. Es war der Zugriemen, die Verbindung zwischen Pferd und Deichsel. Es war durchgeschnitten worden. Nur das letzte Stück sah ausgefranst aus, als hätte man es an einem schmalen Stück baumeln lassen, das beim geringsten Zug reißen würde.


  Ramsgate.


  Daniel begann vor Zorn zu brodeln und machte sich mit neuer Energie auf die Suche nach Anne. Bei Gott, wenn ihr irgendetwas passiert war ... Wenn sie ernsthaft verletzt war ...


  Er würde Ramsgate umbringen. Er würde ihm mit bloßen Händen das Gedärm herausreißen.


  „Anne!“, schrie er, drehte sich wie verrückt im Schlamm, während er verzweifelt Ausschau nach ihr hielt. Und dann - war das ein Stiefel? Er lief los, stolperte durch den Regen, bis er sie deutlich erkennen konnte. Sie lag auf dem Boden, halb auf der Straße, halb im Gebüsch.


  „Lieber Gott“, flüsterte Daniel und rannte auf sie zu, das Herz von Angst zerfressen. „Anne!“, rief er, ließ sich neben ihr nieder und tastete nach ihrem Puls. „Antworte doch. Lieber Gott, so antworte mir doch.“


  Sie sagte nichts, doch der gleichmäßige Pulsschlag an ihrem Handgelenk verlieh ihm Hoffnung. Sie waren nur eine halbe Meile von Whipple Hill entfernt. Das Stück könnte er sie tragen. Ihm tat alles weh, vermutlich blutete er auch, aber er würde es schaffen.


  Vorsichtig hob er sie hoch und machte sich auf den mühsamen Weg nach Hause. Der Schlamm machte jeden Schritt zum Balanceakt, und er konnte kaum etwas erkennen, weil ihm der Regen das Haar ins Gesicht klatschte. Doch er marschierte einfach weiter, seine Sorge um Anne war größer als seine Erschöpfung.


  Und seine Wut.


  Ramsgate würde dafür bezahlen. Ramsgate würde bezahlen, vielleicht würde sogar Hugh bezahlen, und er würde die ganze Welt bezahlen lassen, wenn Anne nie wieder die Augen öffnete.


  Einen Fuß vor den anderen. Das sagte er sich immer wieder, bis Whipple Hill in Sicht kam. Und dann war er in der Auffahrt, auf dem Vorplatz, und dann schleppte er sich die drei Stufen zum Eingang hinauf, konnte kaum mehr vor schmerzenden Muskeln und Gelenken, und klopfte hart gegen die Tür.


  Und noch einmal.


  Und noch einmal.


  Und wieder und wieder, bis er eilige Schritte hörte.


  Die Tür ging auf, und vor ihm stand sein Butler, der laut ausrief: „Mylord!“ Und nachdem drei Lakaien herbeigeeilt waren und ihm die Last abgenommen hatten, sank er zu Boden, entkräftet und voll Angst.


  „Kümmern Sie sich um sie“, keuchte er. „Wärmen Sie sie ordentlich auf.“


  „Sofort, Mylord“, versicherte der Butler ihm, „aber Sie ...“ „Nein!“, befahl Daniel. „Kümmern Sie sich erst um sie.“ „Natürlich, Mylord.“ Der Butler hastete hinüber zu dem schreckensstarren Lakaien, der Anne hielt, ohne das Wasser zu bemerken, das ihm die Arme herablief. „Gehen Sie!“, ordnete er an. „Tragen Sie sie hinauf, und Sie ...“, mit dem Kopf wies er auf ein Dienstmädchen, das in die Eingangshalle gekommen war, um Maulaffen feilzubieten, „... machen Sie Wasser heiß für ein Bad. Sofort!“


  Daniel schloss die Augen, beruhigt von den Aktivitäten, die sich um ihn herum entfalteten. Er hatte getan, was getan werden musste. Er hatte alles getan, was er tun konnte.


  Für den Moment.


  14. Kapitel


  Als Anne endlich zu sich kam, als ihr Geist sich durch die schwarzen und grauen Nebel kämpfte, spürte sie als Erstes die Hände, die an ihr zerrten und zogen, um sie zu entkleiden.


  Sie wollte schreien. Sie versuchte es auch, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie zitterte furchtbar, die Muskeln taten ihr weh, und sie war sich nicht mal sicher, ob sie den Mund würde öffnen können, geschweige denn, ein Geräusch hervorbringen.


  Schon öfter war sie derart bedrängt worden, von prahlerischen jungen Männern, die eine Gouvernante als Freiwild betrachteten, von einem Hausherrn, der fand, er würde sie ja ohnehin schon bezahlen. Auch von George Chervil, der ihrem Leben erst diese Richtung gegeben hatte.


  Aber sie war immer in der Lage gewesen, sich zu verteidigen. Sie hatte auf ihre Kraft zählen können, ihren Mutterwitz, und bei George hatte sie sogar eine Waffe gehabt. Jetzt hatte sie gar nichts. Sie konnte nicht mal die Augen aufmachen.


  „Nein“, stöhnte sie, wand und drehte sich auf dem kalten Holzfußboden.


  „Pssst“, ertönte eine ihr fremde Stimme. Sie gehörte einer Frau, was Anne sofort ein wenig beruhigte. „Lassen Sie sich doch von uns helfen, Miss Wynter.“


  Sie kannten ihren Namen. Anne wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


  „Sie Arme“, sagte die Frau. „Sie sind ja eiskalt. Wir stecken Sie gleich in ein heißes Bad.“


  Ein Bad. Das klang himmlisch. Sie fror - sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie jemals so gefroren hatte. Alles an ihr fühlte sich schwer an ... ihre Arme, ihre Beine, sogar ihr Herz.


  „So, das hätten wir“, meldete sich die Frau wieder. „Und jetzt nur noch die Knöpfe.“


  Anne bemühte sich noch einmal, die Augen aufzuschlagen. Sie fühlten sich an, als hätte ihr jemand Steine auf die Lider gelegt oder sie in irgendeine klebrige Masse getaucht, aus der sie sich nicht befreien konnte.


  „Jetzt sind Sie in Sicherheit“, meinte die Frau. Ihre Stimme war freundlich, und sie schien ihr helfen zu wollen.


  „Wo bin ich?“, flüsterte Anne, die immer noch versuchte, ihre Augen zu öffnen.


  „Sie sind wieder auf Whipple Hill. Lord Winstead hat sie durch den Regen nach Hause getragen.“


  „Lord Winstead ... Er ...“ Sie keuchte, und endlich bekam sie die Augen auf. Sie befand sich in einem Baderaum, der weitaus eleganter war als der Raum, der ihr für diesen Zweck zugewiesen worden war. Zwei Dienstbotinnen waren bei ihr, die eine goss Wasser in eine dampfende Badewanne, die andere versuchte ihr die patschnassen Kleider auszuziehen.


  „Geht es ihm gut?“, fragte Anne besorgt. „Lord Winstead?“ Erinnerungsfetzen stürmten auf sie ein. Der Regen. Die Pferde, wie sie sich losrissen. Das schreckliche Krachen splitternden Holzes. Und dann das Karriol, das auf einem Rad davonraste. Und dann ... nichts. Anne konnte sich an nichts mehr erinnern. Die Kutsche musste umgefallen sein - warum konnte sie sich nicht erinnern?


  Lieber Himmel, was war ihnen bloß zugestoßen?


  „Seiner Lordschaft geht es gut“, versicherte das Dienstmädchen ihr. „So erschöpft, wie man bloß sein kann, aber nach ein bisschen Ruhe wird das schon wieder.“ Ihr Blick strahlte vor Stolz, während sie Anne die Ärmel abstreifte. „Er ist ein Held. Ein echter Held.“


  Anne rieb sich über das Gesicht. „Ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist. Ein paar Einzelheiten weiß ich noch, aber das ist alles.“


  „Seine Lordschaft hat uns erzählt, dass Sie aus der Kutsche geschleudert wurden“, sagte das Dienstmädchen und machte sich am anderen Ärmel zu schaffen. „Lady Winstead sagte, dass sie sich vermutlich den Kopf angeschlagen haben.“


  „ Lady Winstead? “ Wann hatte sie nur Lady Winstead gesehen? „Die Mutter Seiner Lordschaft“, erklärte das Dienstmädchen, das Annes Frage missverstanden hatte. „Sie weiß so einiges über Verletzungen und Heilung. Sie hat Sie untersucht, gleich auf dem Boden in der Eingangshalle.“


  „Ach du lieber Gott.“ Anne wusste nicht, warum das für sie so demütigend war, aber es war so.


  „Lady Winstead sagte, Sie hätten eine Beule, direkt hier.“ Das Dienstmädchen fasste sich an den eigenen Kopf, ein paar Zoll oberhalb des linken Ohrs.


  Anne tastete nach der so bezeichneten Stelle. Sie fand die Beule sofort, groß und empfindlich. „Aua“, rief sie und zog die Finger zurück. Sie blickte auf ihre Hand. Kein Blut zu sehen. Oder vielleicht hatte sie geblutet, und der Regen hatte das Blut weggespült.


  „Lady Winstead meinte, Sie würden wohl etwas Ruhe haben wollen“, fuhr das Dienstmädchen fort und zog Anne das Kleid aus. „Wir sollen Sie aufwärmen, baden und dann zu Bett bringen. Sie hat einen Arzt gerufen.“


  „Ach, ich bin mir sicher, dass ich keinen Arzt brauche“, erwiderte Anne rasch. Sie fühlte sich immer noch schrecklich -zerschlagen, ausgekühlt, mit einer beuligen Erklärung für ihre heftigen Kopfschmerzen. Aber das würde vorübergehen, sie brauchte nichts weiter als Bettruhe und ein wenig heiße Suppe.


  Doch das Dienstmädchen zuckte nur mit den Achseln. „Sie hat schon nach ihm geschickt, von daher glaube ich nicht, dass Sie da eine Wahl haben.“


  Anne nickte.


  „Alle machen sich Sorgen um Sie. Die kleine Frances hat geweint, und ..."


  „Frances?“, unterbrach Anne sie. „Aber die weint doch nie.“ „Diesmal schon.“


  „Ach, bitte“, sagte Anne beschämt, „bitte lassen Sie ihr doch ausrichten, dass es mir gut geht.“


  „Bald kommt ein Lakai mit einem Nachschub an heißem Wasser herauf. Wir geben ihm eine Botschaft für die kleine ...“ „Ein Lakai?“ Unwillkürlich bedeckte Anne ihre Blöße mit den Händen. Sie trug zwar noch ihr Hemd, doch das war nass und dadurch praktisch durchsichtig.


  „Keine Angst“, meinte das Dienstmädchen und lachte. „Er stellt den Eimer an der Tür ab. Dadurch braucht Peggy die Eimer nicht selbst heraufzutragen.“


  Peggy, die eben einen weiteren Eimer Wasser in die Wanne goss, drehte sich um und lächelte.


  „Danke“, sagte Anne leise. „Ich danke euch beiden.“


  „Ich bin Bess“, stellte sich das erste Dienstmädchen vor. „Glauben Sie, dass Sie stehen können? Nur einen Moment? Wir müssen Ihnen das Hemd über den Kopf ziehen.“


  Anne nickte, und mit Bess’ Hilfe erhob sie sich, wobei sie sich zusätzlich an der Porzellanwanne festklammerte. Sobald das Hemd ausgezogen war, half Bess Anne in die Wanne, und sie ließ sich dankbar ins Wasser gleiten. Es war zu heiß, aber das störte sie nicht. Es fühlte sich zu gut an, zu spüren, dass die Taubheit in ihren Gliedern langsam wich.


  Sie lag in der Wanne, bis das Wasser lauwarm geworden war, dann half Bess ihr in ein wollenes Nachtgewand, das sie aus Annes Zimmer im Kindertrakt geholt hatte.


  „Hier“, sagte Bess und führte Anne über den weichen Teppich zu einem schönen Himmelbett.


  „Was ist das für ein Zimmer?“, fragte Anne und nahm die elegante Umgebung in Augenschein. Um die Decke zog sich ein Band mit Schnörkeln, die Wände waren mit Damast in einem zarten Silberblau bespannt. Es war der prächtigste Raum, in dem sie je geschlafen hatte.


  „Das blaue Gästezimmer“, erklärte Bess und schüttelte die Kissen auf. „Es ist eines der schönsten auf Whipple Hill. Und auf demselben Flur wie die Zimmer der Familie.“


  Der Familie? Anne sah überrascht auf.


  Bess nickte. „Seine Lordschaft hat darauf bestanden.“


  „Oh.“ Anne schluckte. Was wohl der Rest der Familie davon hielt?


  Bess wartete, bis Anne es sich unter den schweren Decken bequem gemacht hatte, und fragte dann: „Soll ich den anderen sagen, dass Sie nun Besucher empfangen können? Sie werden alle zu Ihnen wollen.“


  „Aber doch nicht Lord Winstead?“, fragte Anne entsetzt. Sie würden ihn doch bestimmt nicht zu ihr ins Schlafzimmer lassen. Selbst wenn es nicht ihr eigenes, sondern nur irgendein Schlafzimmer war. Mit ihr darin.


  „Oh nein“, beschwichtigte Bess sie. „Er ist in seinem Zimmer und schläft bereits, hoffe ich. Bestimmt werden wir ihn einen ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen. Der arme Mann ist völlig erschöpft. Ich könnte mir denken, dass Sie nass etwas mehr wiegen als trocken.“ Bess lachte über ihren eigenen Scherz und ging dann hinaus.


  Kurz darauf kam Lady Pleinsworth herein. „Ach, Sie armes, armes Mädchen“, rief sie aus. „Sie haben uns so erschreckt. Aber, du lieber Himmel, Sie sehen schon viel besser aus als noch vor einer Stunde.“


  „Danke“, erwiderte Anne, die sich ob all der Überschwänglichkeit seitens ihrer Dienstherrin nicht ganz wohlfühlte. Lady Pleinsworth war immer freundlich gewesen, hatte aber nie versucht, Anne das Gefühl zu vermitteln, sie gehöre zur Familie. Anne hatte das auch gar nicht erwartet. Gouvernanten bewegten sich zwischen den Welten - nicht ganz Dienstboten, aber gewiss kein Mitglied der Familie. Ihre erste Dienstherrin - die alte Dame auf der Isle of Man - hatte sie davor gewarnt. Eine Gouvernante war gefangen zwischen oben und unten, und am besten, sie gewöhnte sich schnell daran.


  „Sie hätten sich sehen sollen, als Lord Winstead Sie hereintrug.“ Lady Pleinsworth setzte sich auf einen Stuhl am Bett. „Die arme Frances dachte, Sie wären tot.“


  „Oh nein, regt sie sich immer noch auf? Hat jemand „Es geht ihr gut“, sagte Lady Pleinsworth und winkte energisch ab. „Sie besteht allerdings darauf, Sie selbst sehen zu dürfen.“


  „Das wäre sehr nett“, entgegnete Anne und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. „Ich würde mich über ihre Gesellschaft freuen.“


  „Erst müssen Sie sich erholen“, erklärte Lady Pleinsworth entschieden.


  Anne nickte und ließ sich ein wenig tiefer in die Kissen sinken. „Bestimmt wollen Sie auch wissen, wie es Lord Winstead geht“, fuhr Lady Pleinsworth fort.


  Anne nickte noch einmal. Das wollte sie tatsächlich unbedingt wissen, aber sie hatte sich gezwungen, nicht nachzufragen.


  Lady Pleinsworth beugte sich vor, und in ihrem Blick lag etwas, das Anne nicht zu deuten wusste. „Er wäre beinahe zusammengebrochen, nachdem er Sie nach Hause gebracht hatte.“ „Tut mir leid“, wisperte Anne.


  Doch wenn Lady Pleinsworth sie gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. „Eigentlich muss man wohl sagen, dass er wahrhaftig zusammengebrochen ist. Zwei Lakaien mussten ihm aufhelfen und ihn praktisch in sein Zimmer tragen. Wirklich, so habe ich ihn noch nie erlebt.“


  Anne spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Oh, tut mir leid. Tut mir schrecklich leid.“


  Lady Pleinsworth warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, fast als hätte sie vergessen, mit wem sie da sprach. „Dazu besteht kein Anlass. Sie können nichts dafür.“


  „Ich weiß, aber...“ Anne schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie wusste. Sie wusste überhaupt nichts mehr.


  „Trotzdem“, meinte Lady Pleinsworth mit einer eleganten Handbewegung, „sollten Sie ihm dankbar sein. Er hat Sie über eine Meile weit getragen, müssen Sie wissen. Und dabei war er selbst verletzt.“


  „Ich bin ihm dankbar“, sagte Anne ruhig. „Sehr sogar.“


  „Die Zügel sind gerissen“, berichtete Lady Pleinsworth. „Ich muss sagen, ich bin fassungslos. Es ist einfach gewissenlos, dass eine so schlecht gewartete Kutsche die Remise überhaupt verlassen darf. Da wird wohl jemand seine Stellung verlieren, befürchte ich.“


  Die Zügel, dachte Anne. Das leuchtete ihr ein. Es war alles so schnell passiert.


  „Jedenfalls müssen wir angesichts der Schwere des Unfalls dankbar sein, dass Sie beide nicht schwerer verletzt wurden“, fügte Lady Pleinsworth hinzu. „Obwohl wir Sie wegen der Beule an Ihrem Kopf unter genauer Beobachtung halten müssen.“


  Anne berührte die schmerzende Stelle noch einmal und verzog das Gesicht.


  „Tut es weh?“


  „Ein wenig“, gab Anne zu.


  Lady Pleinsworth schien nicht so recht zu wissen, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Sie rutsche auf ihrem Sitz herum, straffte die Schultern und sagte dann schließlich: „Nun gut. “


  Anne versuchte zu lächeln. Es war lächerlich, aber sie hatte fast das Gefühl, als wäre es ihre Aufgabe, dass Lady Pleinsworth sich besser fühlte. Vermutlich hing das damit zusammen, dass sie schon so viele Jahre in Stellung war; sie wollte es ihren Dienstherrn immer recht machen.


  „Der Arzt wird bald hier sein“, sprach Lady Pleinsworth schließlich weiter, „aber vorher lasse ich Lord Winstead noch ausrichten, dass Sie aufgewacht sind. Er hat sich große Sorgen um Sie gemacht.“


  „Dank...“, begann Anne, doch offenbar war Lady Pleinsworth noch nicht fertig.


  „Eines ist ja doch merkwürdig“, sagte sie und presste die Lippen zusammen. „Wie kam es eigentlich, dass Sie bei ihm in der Kutsche saßen? Ich hatte ihn kurz davor noch auf Whipple Hill gesehen.“


  Anne schluckte. Eine derartige Unterhaltung konnte nur mit äußerster Vorsicht geführt werden. „Ich bin ihm im Dorf begegnet“, sagte sie. „Es fing gerade an zu regnen, und er bot mir an, mich nach Whipple Hill mitzunehmen.“ Sie wartete einen Augenblick, doch als Lady Pleinsworth nicht antwortete, ergänzte sie noch: „Ich war ihm sehr dankbar dafür.“


  Lady Pleinsworth überlegte einen Moment und meinte dann: „Ja, in dieser Hinsicht ist er immer sehr großzügig. Obwohl sich herausgestellt hat, dass Sie in diesem speziellen Fall wohl besser zu Fuß gegangen wären.“ Sie stand auf und tätschelte die Bettdecke. „Sie müssen sich nun ausruhen. Aber schlafen Sie noch nicht. Man hat mir gesagt, ehe der Arzt kommt und Sie untersucht, dürfen Sie nicht schlafen.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich glaube, ich schicke Ihnen Frances doch gleich rein. Zumindest wird sie Sie wachhalten.“


  Anne lächelte. „Vielleicht könnte sie mir etwas vorlesen. Sie hat das Vorlesen schon länger nicht mehr geübt, und ich hätte gern, dass sie an ihrer Aussprache arbeitet.“


  „Auch jetzt ganz die Pädagogin.“ Lady Pleinsworth lächelte. „Aber genau das erwarten wir ja von einer Gouvernante, nicht wahr?“


  Anne war sich nicht sicher, ob sie eben ein Kompliment erhalten hatte oder an ihren Platz verwiesen worden war.


  Lady Pleinsworth ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Oh, und was das anbetrifft, machen Sie sich wegen der Mädchen keine Gedanken. Lady Sarah und Lady Honoria werden Sie während Ihrer Genesung vertreten. Ich bin überzeugt, dass die beiden einen vernünftigen Stundenplan aufstellen können.“ „Rechnen“, sagte Anne und gähnte. „Sie müssen rechnen.“ „Dann also Rechenstunden.“ Lady Pleinsworth öffnete die Tür und trat auf den Flur. „Versuchen Sie, sich ein wenig zu erholen. Aber schlafen Sie nicht.“


  Anne nickte und schloss die Augen, obwohl sie wusste, dass sie das nicht sollte. Sie glaube jedoch nicht, dass sie einschlafen würde. Körperlich war sie erschöpft, doch ihre Gedanken überschlugen sich. Alle sagten, mit Daniel sei alles in Ordnung, doch sie machte sich dennoch Sorgen, und damit wäre erst Schluss,


  wenn sie ihn selbst gesehen hätte. Jetzt konnte sie da allerdings nichts unternehmen, nicht wenn sie kaum laufen konnte.


  Und dann kam Frances hereingehüpft, sprang zu Anne auf das Bett und begann, für drei zu schwatzen. Es war, wie Anne später erkannte, in diesem Augenblick genau das Richtige für sie.


  Der restliche Tag verging recht friedlich. Frances blieb, bis der Arzt kam, der sagte, dass Anne bis zur Dämmerung wach bleiben sollte. Dann kam Elizabeth und brachte ein Tablett mit Kuchen und Süßigkeiten mit, und schließlich Harriet, die einen kleinen Stapel Papier dabeihatte - ihr augenblickliches Werk, Heinrich VIII. und das Einhorn des Verderbens.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob Frances sich mit einem bösen Einhorn zufriedengibt“, wandte Anne ein.


  Harriet hob eine Augenbraue. „Sie hat nicht ausdrücklich gesagt, dass es ein gutes Einhorn sein müsste.“


  Anne seufzte. „Du hast eine Schlacht vor dir, mehr habe ich dazu nicht zu sagen.“


  Harriet zuckte mit den Achseln. „Ich fange mit dem zweiten Akt an. Der erste war eine totale Katastrophe. Ich musste alles zerreißen.“


  „Wegen des Einhorns?“


  „Nein“, erklärte Harriet und zog eine Grimasse. „Ich habe Heinrichs Frauen durcheinandergebracht. Die Reihenfolge ihrer Schicksale ist folgendermaßen: geschieden, geköpft, gestorben, geschieden, geköpft, verwitwet.“


  „Eine heitere Angelegenheit.“


  Harriet bedachte sie mit einem empörten Blick und sagte: „Ich habe eine Scheidung mit einer Hinrichtung vertauscht.“


  „Dürfte ich dir einen Rat geben?“, fragte Anne.


  Harriet sah auf.


  „Lass das niemand hören, der den Zusammenhang nicht kennt.“


  Harriet lachte laut auf und schüttelte dann ihr Manuskript, um anzudeuten, dass sie jetzt anfangen wolle. „Zweiter Akt“, las sie schwungvoll. „Und keine Angst, Sie werden nicht durcheinanderkommen, vor allem jetzt, da wir das Ableben der Frauen schon besprochen haben.“


  Doch bevor Harriet zum dritten Akt gelangen konnte, trat Lady Pleinsworth ins Zimmer. Ihre Miene war drängend und ernst. „Ich muss mit Miss Wynter sprechen“, sagte sie zu Harriet. „Bitte lass uns allein.“


  „Aber wir haben doch noch nicht mal ...“


  „Sofort, Harriet.“


  Harriet warf Anne einen Was-kann-da-bloß-los-sein-Blick zu, auf den Anne aber nicht reagierte, nicht solange Lady Pleinsworth anwesend war und wie eine Gewitterwolke dreinschaute.


  Harriet sammelte ihr Manuskript zusammen und ging hinaus. Lady Pleinsworth trat zur Tür, horchte, um sich zu vergewissern, dass Harriet nicht auf der anderen Seite stand, um zu lauschen, und wandte sich dann zu Anne um und sagte: „Die Riemen wurden durchtrennt.“


  Anne keuchte. „Was?“


  „Die Riemen. An Lord Winsteads Karriol. Sie wurden durchtrennt.“


  „Nein. Das ist doch unmöglich. Warum sollte ...“ Doch sie wusste, warum. Und sie wusste auch, wer.


  George Chervil.


  Anne wurde leichenblass. Wie hatte er sie hier finden können? Und woher hätte er wissen sollen ...


  Der Pub. Sie und Lord Winstead hatten sich mindestens eine halbe Stunde dort aufgehalten. Jedem, der sie beobachtet hatte, wäre klar gewesen, dass sie in seinem Wagen nach Hause fahren würde.


  Anne hatte sich damit abgefunden, dass George Chervils Rachedurst sich mit der Zeit nicht legen würde, aber sie hätte nie gedacht, dass er so rücksichtslos wäre, jemand anderen dadurch zu gefährden, vor allem jemanden in Daniels Position. Er war der Earl of Winstead, Himmel noch mal. Der Tod einer Gouvernante würde vermutlich nicht weiter untersucht werden, aber der Tod eines Earls?


  George war verrückt. Oder zumindest noch verrückter als zuvor. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  „Vor ein paar Stunden sind die Pferde zurückgekommen“, fuhr Lady Pleinsworth fort. „Die Stallburschen wurden ausgeschickt, das Karriol zu holen, und da haben sie es dann entdeckt. Es war eindeutig ein Anschlag, die angebliche Bruchstelle war ganz gerade und glatt. Brüchiges Leder hätte anders ausgesehen.“


  „Ja“, sagte Anne und versuchte, das alles zu begreifen.


  „Sie haben nicht zufällig vergessen, uns über einen ruchlosen Feind aus Ihrer Vergangenheit in Kenntnis zu setzen?“, fragte Lady Pleinsworth.


  Annes Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. Sie würde lügen müssen. Eine andere Möglichkeit...


  Doch anscheinend hatte Lady Pleinsworth sich in ein wenig Galgenhumor geübt, denn sie wartete nicht auf Antwort. „Ramsgate muss es gewesen sein“, sagte sie. „Verdammt noch mal, der Mann ist doch völlig übergeschnappt.“


  Anne konnte sie nur anstarren, nicht sicher, ob sie nun erleichtert sein sollte, weil ihr die Sünde der Lüge erspart worden war, oder entsetzt ob Lady Pleinsworth’ wenig damenhafter Ausdrucksweise.


  Vielleicht hatte Lady Pleinsworth ja recht. Vielleicht hatte das alles nichts mit Anne zu tun, und der Marquess of Ramsgate war tatsächlich der Schurke. Er hatte Daniel vor drei Jahren aus dem Land gejagt, bestimmt würde es zu ihm passen, ihn jetzt ermorden lassen zu wollen. Und ihm wäre es sicherlich egal, wenn dabei auch eine Gouvernante getötet würde.


  „Er hat Daniel doch versprochen, dass er ihn ab sofort in Ruhe lassen würde“, tobte Lady Pleinsworth und lief im Zimmer auf und ab. „Das ist der einzige Grund, warum er zurückkam, müssen Sie wissen. Er dachte, er sei in Sicherheit. Lord Hugh ist bis nach Italien gereist, um ihm mitzuteilen, dass sein Vater versprochen hätte, mit dem ganzen Unsinn aufzuhören.“ Sie schnaubte, ballte die Hände zu Fäusten. „Drei Jahre ist das nun her. Drei Jahre lang war er im Ausland. Ist das nicht genug? Daniel hat seinen Sohn nicht mal umgebracht. Er war nur verwundet.“


  Anne schwieg; sie war sich nicht im Klaren darüber, ob sie sich aktiv an diesem Gespräch beteiligen sollte.


  Doch dann wandte sich Lady Pleinsworth um und sah sie direkt an. „Ich nehme an, dass Sie die Geschichte kennen.“


  „In groben Zügen, glaube ich.“


  „Ja, natürlich. Die Mädchen haben Ihnen sicher alles erzählt. “ Sie verschränkte die Arme, um sie gleich darauf in die Luft zu werfen. Anne hatte ihre Dienstherrin noch nie so außer sich erlebt. Lady Pleinsworth schüttelte den Kopf und sagte dann: „Ich habe keine Ahnung, wie Virginia das alles erträgt. Es hat sie furchtbar unglücklich gemacht, als er das Land verlassen musste.“


  Virginia musste Lady Winstead sein, Daniels Mutter. Anne hörte ihren Vornamen zum ersten Mal.


  „Tja“, sagte Lady Pleinsworth nachdenklich und fügte dann hinzu: „Ich meine, Sie können jetzt wohl schlafen. Die Sonne ist untergegangen.“


  „Danke“, sagte Anne. „Bitte richten Sie ..." Doch sie unterbrach sich.


  „Haben Sie etwas gesagt?“, erkundigte sich Lady Pleinsworth.


  Anne schüttelte den Kopf. Es wäre unangemessen gewesen, Lady Pleinsworth zu bitten, sie solle Lord Winstead von ihr grüßen. Oder zumindest unklug.


  Lady Pleinsworth tat einen Schritt zur Tür, hielt noch einmal inne. „Miss Wynter“, sagte sie.


  „Ja.“


  Langsam wandte sich Lady Pleinsworth um. „Eines noch.“


  Anne wartete. Es sah ihrer Dienstherrin gar nicht ähnlich, mitten im Gespräch eine solche Pause einzulegen. Es verhieß nichts Gutes.


  „Mir ist nicht entgangen, dass mein Neffe... Wieder hielt sie inne, möglicherweise suchte sie nach den richtigen Worten.


  „Bitte“, platzte Anne heraus, überzeugt, dass ihre Anstellung an einem seidenen Faden hing. „Lady Pleinsworth, ich versichere Ihnen ...“


  „Lassen Sie mich ausreden“, sagte Lady Pleinsworth, allerdings nicht unfreundlich. Sie hielt eine Hand hoch, um Anne zu bedeuten, dass sie schweigen möge, während sie sich sammelte. Gerade als Anne glaubte, es nicht länger auszuhalten, meinte sie: „Lord Winstead hat ja offenbar großen Gefallen an Ihnen gefunden.“ Anne betete innerlich, dass Lady Pleinsworth keine Antwort erwartete.


  „Ich kann mich doch auf Ihr Urteilsvermögen verlassen, nicht wahr?“ Lady Pleinsworth musterte sie prüfend.


  „Natürlich, Mylady.“


  „Es gibt Momente, in denen Frauen eine Sensibilität zeigen müssen, die den Männern abgeht. Ich glaube, ein solcher Moment ist nun gekommen.“


  Sie blickte Anne an. Diesmal erwartete sie anscheinend eine Antwort. Und so sagte Anne: „Jawohl, Mylady“, und hoffte, das sei genug.


  „Die Wahrheit ist doch die, Miss Wynter, dass ich sehr wenig über Sie weiß.“


  Annes Augen weiteten sich.


  „Ihre Zeugnisse sind ausgezeichnet, und natürlich war auch Ihr Benehmen über jeden Zweifel erhaben, seit Sie bei uns sind. Sie sind die beste Gouvernante, die ich je in meinen Diensten hatte.“ „Vielen Dank, Mylady.“


  „Aber über Ihre Herkunft weiß ich überhaupt nichts. Ich weiß nicht, wer Ihr Vater war, oder Ihre Mutter, oder welche Verbindungen Sie haben. Sie sind sehr gut erzogen, so viel ist klar, aber darüber hinaus ...“ Sie hob die Hände. Und dann sah sie Anne direkt in die Augen. „Mein Neffe muss eine Frau von makellosem Ruf heiraten.“


  „Das ist mir klar“, entgegnete Anne leise.


  „Höchstwahrscheinlich wird sie dem Hochadel entstammen.“


  Anne schluckte, versuchte ihre Gefühle so gut wie möglich zu verbergen.


  „Streng genommen ist das natürlich nicht notwendig. Es ist durchaus möglich, dass er ein Mädchen wählt, das aus dem Landadel kommt. Aber dann müsste seine Braut wirklich einen blütenreinen Ruf haben.“ Lady Pleinsworth tat einen Schritt auf sie zu und legte den Kopf schief, als versuchte sie, in Annes Innerstes zu blicken. „Ich mag Sie, Miss Wynter“, sagte sie langsam, „aber ich kenne Sie nicht. Verstehen Sie?“


  Anne nickte erneut.


  Lady Pleinsworth trat zur Tür und legte eine Hand auf den Türknopf. „Ich habe den Verdacht“, meinte sie ruhig, „Sie wollen gar nicht, dass ich Sie kennenlerne.“


  Und dann ging sie und ließ Anne allein zurück mit ihrer flackernden Kerze und ihren quälenden Gedanken.


  Man konnte Lady Pleinsworths Worte wirklich nicht missverstehen. Sie hatte ihr geraten, sich von Lord Winstead fernzuhalten, beziehungsweise dafür zu sorgen, dass er sich von ihr fernhielt. Aber ein Hintertürchen hatte sie ihr offengelassen: Eventuell könnte Anne doch als passende Partie betrachtet werden, wenn mehr über ihren Hintergrund bekannt wäre.


  Aber das war natürlich unmöglich.


  War das vorstellbar? Dass sie Lady Pleinsworth die Wahrheit über sich erzählte?


  Nun, die Sache ist die, ich bin keine Jungfrau mehr.


  Und ich heiße auch nicht Anne Wynter.


  Ach, und ich habe einen Mann mit einem Messer verletzt, und nun verfolgt er mich wie ein Irrer, bis ich tot bin.


  Ein verzweifeltes, hilfloses Kichern schlüpfte ihr über die Lippen. Was für ein Lebenslauf!


  „Ich bin eine richtig gute Partie“, sagte sie in das dunkle Zimmer, und dann lachte sie noch ein wenig. Vielleicht weinte sie auch. Nach einer Weile konnte man das nicht mehr so genau auseinanderhalten.


  15. Kapitel


  Am folgenden Morgen, noch bevor irgendein weib-liches Mitglied seiner Familie seinem ungehörigen Benehmen einen Riegel vorschieben konnte, ging Daniel den Flur hinunter und klopfte scharf an die Tür des blauen Gästezimmers. Er trug bereits Reisekleidung; er hatte vor, binnen einer Stunde nach London aufzubrechen.


  Von innen war keinerlei Geräusch zu hören, und so klopfte Daniel noch einmal. Diesmal vernahm er leises Rascheln, gefolgt von einem erschöpften: „Herein.“


  Er trat ein und schloss die Tür hinter sich, gerade als Anne entsetzt rief: „Mylord!“


  „Ich muss mit dir reden“, sagte er knapp.


  Sie nickte, zog eilig die Decken bis zum Kinn empor, was er wirklich lächerlich fand, bei dem unattraktiven Sack, den sie anstelle eines Nachthemds trug.


  „Was hast du hier zu suchen?“, fragte sie und blinzelte wie verrückt.


  Ohne Einleitung erklärte er: „Ich fahre heute früh noch nach London.“


  Sie schwieg.


  „Bestimmt weißt du inzwischen, dass der Riemen durchtrennt wurde.“


  Sie bejahte.


  „Es war Lord Ramsgate“, berichtete er. „Einer seiner Männer. Vermutlich der, nach dem ich kurz geschaut hatte. Ich habe gesagt, es handle sich um einen Trunkenbold.“


  „Du hast gesagt, er hätte zwischen Stall und Wirtsstube alles auf den Kopf gestellt“, wisperte sie.


  „Allerdings.“ Er spannte alle Muskeln an, um sich zum Stillstehen zu zwingen. Wenn er sich jetzt bewegte, wenn er sich nur einmal gehen ließe, er wusste nicht, was passieren würde. Vielleicht würde er schreien. Mit den Fäusten gegen die Wände schlagen. Er wusste nur, dass in ihm etwas Weißglühendes aufwallte, und jedes Mal, wenn er dachte, seine Wut könne nicht größer werden, schien etwas in ihm zu bersten und zu knistern. Die Haut wurde ihm eng, und der Zorn versuchte, sich einen Weg nach draußen zu bahnen.


  Wurde heißer. Glühender. Bedrängte seine Seele.


  „Lord Winstead?“, sagte sie ruhig, und er bemerkte, dass sein innerer Aufruhr ihr nicht verborgen geblieben war, denn sie hatte die Augen aufgerissen, und ihr Blick verriet Angst. Und dann, so leise, dass es kaum zu hören war: „Daniel?“


  Es war das erste Mal, dass sie seinen Vornamen aussprach.


  Er schluckte, rang mit zusammengebissenen Zähnen um Selbstbeherrschung. „Das wäre nicht das erste Mal, dass er versucht hat, mich umzubringen“, sagte er schließlich. „Aber es ist das erste Mal, dass er dabei beinahe jemand anderen getötet hätte.“


  Er musterte sie forschend. Sie hatte immer noch die Decke bis zum Kinn hochgezogen, die Finger am Rand festgeklammert. Sie bewegte die Lippen, als wollte sie etwas sagen. Er wartete.


  Sie sagte nichts.


  Er hielt sich ruhig, stand kerzengerade, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Die Situation hatte etwas unerträglich Förmliches an sich, trotz der Tatsache, dass Anne im Bett lag und ihr schlafzerzaustes Haar in einem Zopf über ihre Schulter hing.


  Normalerweise waren ihre Gespräche nicht so steif. Vielleicht hätten sie es sein sollen, vielleicht hätte ihn das vor seiner Verliebtheit bewahrt, was sie wiederum davor bewahrt hätte, ausgerechnet an dem Tag mit ihm zusammen gewesen zu sein, an dem Ramsgate zugeschlagen hatte.


  Für sie wäre es besser gewesen, wenn sie sich nie begegnet wären.


  „Was wirst du tun?“, fragte sie schließlich.


  „Wenn ich ihn gefunden habe?“


  Sie nickte.


  „Ich weiß nicht. Wenn er Glück hat, erwürge ich ihn nicht sofort. Wahrscheinlich hat er auch hinter dem Überfall in London gesteckt. Der, bei dem wir alle dachten, ich hätte einfach Pech gehabt und wäre an ein paar Strauchdiebe geraten, die es auf eine fette Börse abgesehen haben.“


  „Wäre ja auch möglich“, gab sie zu bedenken. „Das kannst du nicht wissen. In London werden dauernd Leute ausgeraubt. Es ist...“


  „Verteidigst du ihn etwa?“, fragte er ungläubig.


  „Nein! Natürlich nicht. Es ist nur ...Nun ja ...“ Sie schluckte. Als sie weitersprach, klang sie ziemlich kleinlaut. „Du hast nicht alle Informationen.“


  Einen Augenblick starrte er sie nur an. Nach einer Weile sagte er: „Ich war in Europa drei Jahre lang vor seinen Männern auf der Flucht. Wusstest du das? Nein? Nun, es stimmt. Und ich habe es satt. Wenn er Rache wollte, so hat er sie bekommen. Drei Jahre meines Lebens, einfach gestohlen. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie das ist? Wenn einem drei Jahre einfach so gestohlen werden?“


  Ihre Lippen öffneten sich, und einen Augenblick glaubte er, sie würde tatsächlich Ja sagen. Sie sah benommen aus, wie versteinert, und dann sagte sie endlich: „Tut mir leid. Sprich weiter.“ „Zuerst will ich dir von seinem Sohn erzählen. Hugh kann ich vertrauen. Dachte ich zumindest immer.“ Daniel schloss einen Augenblick die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann.“


  „Du kannst...“ Sie verstummte. Schluckte. Hatte sie gerade sagen wollen, dass er ihr vertrauen konnte? Er betrachtete sie aufmerksam, doch sie hatte sich abgewandt, den Blick auf das nahe Fenster gerichtet. „Ich wünsche dir eine gute Reise“, flüsterte sie.


  „Du bist wütend auf mich“, sagte er.


  Sie fuhr zu ihm herum. „Nein. Nein, natürlich nicht. Ich würde nie ...“


  „Dein Leben wäre nicht in Gefahr geraten, wenn du nicht in meinem Karriol gesessen hättest“, unterbrach er sie. Nie würde er sich die Verletzungen verzeihen, die sie seinetwegen erlitten hatte. Das wollte er ihr sagen. „Es ist meine Schuld, dass du ..."


  „Nein!“, rief sie laut, sprang aus dem Bett und rannte auf ihn zu, blieb dann aber abrupt stehen. „Nein, das ist nicht wahr. Ich ... ich ... nein“, stammelte sie überfordert. „Es ist nicht wahr.“


  Er starrte sie an. Sie war beinahe in Reichweite. Wenn er sich vorbeugte, wenn er einen Arm ausstreckte, hätte er sie am Ärmel zu fassen bekommen. Er konnte sie an sich ziehen, sie könnten ineinander verschmelzen, er in ihr, sie in ihm, bis sie nicht mehr wussten, wo der eine aufhörte und der andere begann.


  „Es ist nicht deine Schuld“, meinte sie leise und entschlossen.


  „Ich bin derjenige, an dem Lord Ramsgate sich rächen will“, erinnerte er sie sanft.


  „Wir sind nicht...“ Sie senkte die Lider, aber nicht, ehe sie sich mit dem Handrücken über die Augen gewischt hatte. „Wir sind nicht verantwortlich für die Taten anderer“, erklärte sie. Ihre Stimme war voller Gefühl, aber sie vermied es weiterhin, ihn anzuschauen. „Vor allem nicht für die Taten eines Verrückten“, schloss sie.


  „Nein“, pflichtete er ihr bei. „Aber wir haben eine Verantwortung für die Menschen, die uns umgeben. Harriet, Elizabeth, Frances - sollte ich nicht dafür Sorge tragen, dass sie in Sicherheit sind?“


  „Das habe ich nicht gemeint“, erwiderte sie und runzelte verstört die Stirn. „Du weißt, es war ...“


  Er ließ sie nicht ausreden. „Ich bin für jede Person verantwortlich, die auf meinem Besitz weilt. Auch für dich, während du hier bist. Und solange ich weiß, dass mir irgendjemand Böses will, ist es meine Aufgabe und meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass ich nicht andere in die Gefahr mit hineinziehe.“


  Sie starrte ihn aus großen Augen an, und Daniel fragte sich, was sie wohl sah. Wen sie sah. Die Worte aus seinem Mund klangen sogar in seinen Ohren fremd. Er klang wie sein Vater, wie sein Großvater. War das die eigentliche Bedeutung eines Titels -dass man sich um die Menschen kümmern musste, die auf dem Land lebten, das einem gehörte? Er war so jung Earl geworden und hatte nur ein Jahr später England verlassen müssen.


  Doch genau das bedeutete es, wie er in diesem Moment erkannte. Das war der tiefere Sinn.


  „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt“, sagte er so leise, dass Anne ihn gerade noch verstehen konnte.


  Sie schloss die Augen, kniff sie zusammen, als wollte sie verhindern, dass sie zu weinen begann.


  „Anne“, sagte er und tat einen Schritt nach vorn.


  Doch sie schüttelte den Kopf, heftig, und ein schreckliches, ersticktes Schluchzen entrang sich ihrer Brust.


  Es zerriss ihn beinahe.


  „Was ist denn?“, fragte er und ging zu ihr. Er legte ihr die Hände auf die Oberarme, vielleicht um sie zu stützen ... vielleicht auch, um sich zu stützen. Und dann musste er innehalten, ruhig atmen. Das Bedürfnis, sie an sich zu ziehen, wurde beinahe übermächtig. Ehe er an diesem Morgen ihr Zimmer betreten hatte, hatte er sich geschworen, sie nicht zu berühren, ihr nicht so nahe zu kommen, dass er die Wärme ihrer Haut spüren konnte. Aber das hier - er konnte es nicht ertragen.


  „Nein!“ Sie wand sich in seinem Griff, aber nicht so vehement, dass er geglaubt hätte, sie meine es ernst. „Bitte. Geh. Geh einfach.“


  „Nicht bevor du mir sagst...“


  „Ich kann nicht“, rief sie, und dann gelang es ihr tatsächlich, sich von ihm zu lösen. Sie machte ein paar Schritte zurück, bis sie der Meinung war, genug Distanz zwischen ihn und sich gebracht zu haben. „Ich kann dir nicht sagen, was du hören möchtest. Ich kann nicht mit dir zusammen sein, ich kann dich nicht mal mehr sehen. Verstehst du das?“


  Er antwortete nicht. Denn er verstand, was sie sagte, doch er stimmte nicht mit ihr überein.


  Sie schluckte, und dann legte sie sich die Hände auf das Gesicht und rieb es mit so großem Schmerz, dass er fast eine Hand ausgestreckt hätte, um sie daran zu hindern. „Ich kann nicht mit dir zusammen sein“, wiederholte sie derart streng, dass er sich fragte, wen sie eigentlich überzeugen wollte. „Ich bin nicht... der Mensch ...“


  Sie wandte den Blick ab.


  „Ich bin nicht die passende Frau für dich“, sagte sie. „Ich bin dir gesellschaftlich nicht ebenbürtig, und ich bin nicht...“ Er wartete. Beinahe hätte sie etwas über sich preisgegeben, das sie auf jeden Fall für sich behalten wollte, dessen war er sich sicher.


  Doch als sie weiterredete, hatte sie sich wieder gefasst. „Du wirst mich ruinieren“, erklärte sie ruhig. „Es wird nicht in deiner Absicht liegen, aber du wirst es tun, und ich werde meine Stellung verlieren und alles, was mir wichtig ist.“


  Sie blickte ihm dabei in die Augen, und er wäre beinahe zurückgezuckt, als er die Leere in ihrem Gesicht sah.


  „Anne“, versprach er, „ich werde dich beschützen.“


  „Ich will deinen Schutz nicht“, rief sie aus. „Begreifst du denn nicht? Ich habe gelernt, für mich selbst zu sorgen, für meinen Unterhalt...“ Sie hielt inne und schloss mit: „Ich kann für dich nicht auch noch verantwortlich sein.“


  „Das brauchst du ja auch nicht“, erwiderte er und versuchte, nachzuvollziehen, was sie meinte.


  „Du verstehst mich nicht.“


  „Nein“, sagte er harsch, „ich verstehe dich nicht.“ Wie sollte er auch? Sie hatte Geheimnisse vor ihm, hielt sie wie winzige Schätze an die Brust gedrückt und ließ ihn wie einen verdammten Hund um ihre Erinnerungen betteln.


  „Daniel...“, sagte sie leise. Da war er schon wieder, sein Name, und es war, als hätte er ihn nie zuvor gehört. Denn wenn sie ihn aussprach, spürte er jeden Laut wie eine Liebkosung.


  Jede Silbe landete auf seiner Haut wie ein Kuss.


  „ Anne. “ Er erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Sie war rau und heiser vor Sehnsucht, und voll Begierde, und ... und ...


  Und dann, ohne zu überlegen, hatte er sie in die Arme gezogen und küsste sie, als wäre sie Wasser, Luft, sein Seelenheil. Er begehrte sie mit einer Verzweiflung, die ihn bis ins Mark erschüttert hätte, wenn er sich erlaubt hätte, darüber nachzudenken.


  Aber er dachte nicht nach. Nicht jetzt. Er hatte es satt, nachzudenken, sich Sorgen zu machen. Er wollte nur noch fühlen. Er wollte, dass die Leidenschaft seine Sinne regierte, und sein Körper sollte seinen Sinnen folgen.


  Er wollte, dass sie ihn auf genau dieselbe Weise begehrte.


  „Anne, Anne“, keuchte er, zerrte dabei wild an ihrem schrecklichen wollenen Nachtgewand. „Was machst du nur mit mir ... “


  Sie unterbrach ihn, nicht mit Worten, sondern mit ihrem Körper, presste sich mit einer Dringlichkeit an ihn, die seiner eigenen entsprach. Ihre Hände waren an seinem Hemd, rissen es vorn auf, bis er sie auf seiner Haut spüren konnte.


  Es war mehr, als er ertragen konnte.


  Mit einem kehligen Stöhnen schob er sie zum Bett, bis sie schließlich darauf fielen und er sie genau dort hatte, wo er sie ein gefühltes halbes Leben hatte haben wollen. Unter ihm, ihre Beine um ihn geschlungen.


  „Ich will dich“, sagte er, obwohl es diesbezüglich eigentlich kaum Zweifel geben konnte. „Ich will dich jetzt, ganz und gar.“


  Seine Worte waren nicht besonders sensibel, aber sie gefielen ihm. Hier ging es nicht um Romantik, hier ging es um pure Leidenschaft. Sie wäre beinahe gestorben. Er könnte morgen schon tot sein. Und wenn es geschah, wenn das Ende käme und er nicht zuvor vom Paradies gekostet hätte ...


  Er riss ihr beinahe das Nachthemd vom Leib.


  Und dann ... hielt er inne.


  Ihm stockte der Atem, er sah sie nur noch an und schwelgte in der herrlichen Vollkommenheit ihres Körpers. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug, und er streckte eine zitternde Hand aus und umfasste eine, erschauderte fast vor Lust durch diese simple Berührung.


  „Du bist so schön“, flüsterte er. „Du bist so ...“


  Doch er vollendete den Satz nicht, denn in Wahrheit war ihre Schönheit nicht in Worte zu fassen. Er vermochte es nicht auszudrücken, warum sein Herzschlag sich beschleunigte, wenn er sie nur sah.


  Sie hob die Hände, um ihre Blöße zu bedecken, und sie errötete, was ihn daran erinnerte, dass das alles neu für sie sein musste. Für ihn war es auch neu. Zwar hatte er schon mit Frauen geschlafen, vermutlich mit mehr, als er zugeben wollte, aber das hier war das erste Mal... sie war die Erste ...


  So war es noch nie gewesen. Er konnte den Unterschied nicht erklären, aber so war es noch nie gewesen.


  „Küss mich“, flüsterte sie. „Bitte.“


  Er küsste sie, zog sich noch rasch das Hemd über den Kopf, ehe er sich auf sie legte, Haut an Haut. Er küsste sie voll Leidenschaft auf die Lippen, auf den Hals, das Schlüsselbein, und schließlich ihre Brüste, mit einer Lust, die ihn nahezu überwältigte. Sie stieß einen leisen Schrei aus und drückte unter ihm den Rücken durch, was er als Aufforderung interpretierte, seine Liebkosungen fortzusetzen. Er küsste, saugte, knabberte, bis er befürchtete, er würde jetzt auf der Stelle die Kontrolle über sich verlieren.


  Und dabei hatte sie ihn noch nicht einmal berührt. Seine Hose war immer noch zugeknöpft, und doch war er kurz davor, sich zu vergessen. Das war ihm nicht mehr passiert, seit er ein grüner Junge gewesen war.


  Er wollte in ihr sein. Er musste jetzt in sie eindringen. Es überstieg bloße Lust, es überstieg bloße Begierde. Es war ein Urinstinkt, etwas, das ganz tief in ihm steckte, als ob sein Leben davon abhing, mit dieser Frau zu schlafen. Wenn das verrückt war, dann war er eben verrückt.


  Nach ihr. Er war verrückt nach ihr, und er hatte das Gefühl, dass das niemals aufhören würde.


  „Anne“, stöhnte er, hielt einen Moment inne, um wieder zu Atem zu kommen. Sein Gesicht ruhte auf ihrem Bauch, er sog ihren Duft ein, um Selbstbeherrschung bemüht. „Anne, ich brauche dich.“ Er sah auf. „Jetzt. Verstehst du?“


  Er kniete sich hin, machte sich an seiner Hose zu schaffen, und sie sagte ...


  „Nein.“


  Er erstarrte. Nein, sie verstand es nicht? Nein, nicht jetzt? Oder nein, überhaupt nicht...


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie und zupfte in einem verzweifelten Versuch, sich zu bedecken, am Laken.


  „Tut mir leid“, sagte sie beklommen. „Es tut mir so leid. Ach Gott, es tut mir leid.“ Hastig robbte sie vom Bett, hielt dabei das Laken vor sich. Doch es klemmte noch unter Daniel fest, und sie stolperte, sank auf das Bett zurück. Aber sie ließ es nicht los, erhob sich wieder und sagte erneut: „Es tut mir leid.“


  Daniel atmete tief ein, in der Hoffnung, seine inzwischen schmerzhafte Erektion zu lindern. Er war so benommen, dass er nicht mehr klar denken konnte, geschweige denn, einen Satz formulieren.


  „Ich hätte das nicht tun sollen“, sagte sie und versuchte immer noch, sich mit dem verfluchten Laken zu verhüllen. Sie kam nicht weg von der Bettkante, nicht wenn sie ihm nicht ihren nackten Oberkörper zeigen wollte. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, sich aufzurichten und ihr die Hände auf die Schultern zu legen, sie zurück in seine Arme zu locken. Er hätte sie dazu bringen können, dass sie sich vor Lust wand, bis sie nicht mehr wusste, wie sie hieß. Das hätte er gekonnt.


  Und doch regte er sich nicht. Er war wie eine verdammte Statue, dort auf dem Himmelbett, auf den Knien, die Hände immer noch um den Hosenbund geklammert.


  „Tut mir leid“, sagte sie noch einmal, ungefähr zum fünfzigsten Mal. „Tut mir leid. Ich ... ich kann einfach nicht. Es ist das Einzige, was ich habe. Begreifst du das? Das Einzige, was ich habe.“


  Ihre Jungfräulichkeit.


  Daran hatte er keinen einzigen Gedanken verschwendet. Was war er nur für ein Mensch? „Verzeih“, sagte er, und dann hätte er beinahe gelacht, weil die Situation so absurd war. Es war eine Symphonie der Entschuldigungen, es war bedrückend und äußerst unharmonisch.


  „Nein, nein“, erwiderte sie kopfschüttelnd. „Ich hätte das nicht tun sollen. Ich hätte dich nicht gewähren lassen sollen, und mich auch nicht. Ich weiß es doch besser. Ich weiß es doch.“


  Er auch.


  Leise fluchend stand er vom Bett auf, vergaß, dass er sie mit dem Laken an Ort und Stelle gehalten hatte. Sie geriet ins Straucheln und Trudeln, fiel über ihre eigenen Füße und in einen Ohrensessel, wo sie dann wie ein tölpelhafter Römer saß, mit schief gewickelter Toga.


  Es wäre komisch gewesen, wenn er nicht kurz davor gewesen wäre zu explodieren.


  „Tut mir leid“, sagte sie wieder.


  „Hör auf, das zu sagen“, flehte er sie an. In seiner Stimme lag Erbitterung - nein, Verzweiflung -, und sie hatte es wohl wahrgenommen, denn sie schloss den Mund, schluckte betreten und sah schweigend zu, wie er in sein Hemd schlüpfte.


  „Ich muss ohnehin nach London“, erklärte er, nicht dass ihn das aufgehalten hätte, wenn sie ihm gestattet hätte weiterzumachen.


  Sie nickte.


  „Wir reden später darüber“, meinte er resolut. Er hatte keine Ahnung, was er sagen wollte, aber sie würden darüber reden. Nur nicht gerade jetzt, da das ganze Haus ringsum erwachte.


  Das ganze Haus. Lieber Himmel, er hatte wirklich den Verstand verloren. Am Abend davor hatte er Anne unbedingt Ehre und Respekt zollen wollen und die Dienstmädchen angewiesen, sie im schönsten Gästezimmer unterzubringen, in dem Flur, in dem sich auch die Räumlichkeiten der Familie befanden. Es hätte jederzeit jemand hereinkommen können. Seine Mutter hätte sie sehen können. Oder, schlimmer noch, eine seiner jungen Cousinen. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie wohl gedacht hätten, was er da machte. Seine Mutter zumindest hätte gewusst, dass er die Gouvernante nicht umbrachte.


  Anne nickte noch einmal, sah ihn aber nicht direkt an. Irgendwie erschien ihm das merkwürdig, vergaß es aber gleich wieder. Er war zu beschäftigt, sein unerfülltes Verlangen zu besänftigen, um über die Tatsache nachzudenken, dass sie nickte, ihm dabei aber nicht in die Augen blicken wollte.


  „Ich werde dich besuchen, wenn du in die Stadt kommst“, sagte er.


  Sie erwiderte etwas, so leise, dass er ihre Worte nicht verstand.


  „Wie bitte?“


  „Ich habe gesagt...“ Sie räusperte sich. Dann noch einmal. „Ich sagte, dass ich das nicht für klug halte.“


  Er sah sie an. Durchdringend. „Soll ich etwa wieder so tun, als besuchte ich meine Cousinen?“


  „Nein. Es ... es wäre ...“ Sie blickte zu Boden, aber er hatte in ihren Augen Schmerz entdeckt, und vielleicht Zorn, und dann schließlich Resignation. Als sie wieder aufsah, schaute sie ihn an, doch der Glanz in ihrem Blick, der ihn immer so angezogen hatte ... Es schien erloschen zu sein.


  „Es wäre mir lieber“, sagte sie so beherrscht, dass ihre Stimme ein wenig monoton klang, „wenn du mich überhaupt nicht besuchst.“


  Er verschränkte die Arme. „Ach ja?“


  „Ja.“


  Er rang eine Weile mit sich selbst. Schließlich fragte er angriffslustig: „Wegen dem hier?“


  Sein Blick fiel auf ihre Schulter. Das Laken war ein wenig verrutscht und offenbarte ein winziges Stück Haut, das im Morgenlicht rosig schimmerte. Es war kaum mehr als ein Quadratzoll, doch in diesem Augenblick durchströmte ihn erneut das Verlangen so sehr, dass er kaum sprechen konnte.


  Er begehrte sie.


  Sie bemerkte seinen Blick, der auf ihrer nackten Schulter ruhte. Mit einem erschrockenen Keuchen riss sie das Laken wieder nach oben.


  „Ich ...“ Sie schluckte, als müsste sie all ihren Mut zusammenkratzen, und fuhr dann fort: „Ich werde dich nicht anlügen und behaupten, dass ich das hier nicht gewollt hätte.“


  „Mich“, warf er verdrießlich ein. „Du wolltest mich.“


  Sie schloss die Augen. „Ja“, sagte sie endlich, „ich wollte dich.“


  Beinahe hätte er sie wieder unterbrochen, hätte sie darauf hingewiesen, dass sie ihn immer noch wollte, dass dieses Begehren keine Sache der Vergangenheit war und niemals sein würde.


  „Aber ich kann dich nicht haben“, fügte sie hinzu, „und deswegen kannst du mich auch nicht haben.“


  Und dann fragte er zu seinem größten Erstaunen: „Und wenn ich dich nun heiraten würde?“


  Anne starrte ihn fassungslos an. Und dann entsetzt, als sie sah, dass er ebenso überrascht zu sein schien, wie sie selbst es war. Wenn er seine Worte hätte zurücknehmen können, hätte er es getan, dessen war sie sich sicher.


  Eilends.


  Aber seine Frage - als Heiratsantrag konnte Anne sie wohl nicht werten - hing in der Luft, und nun standen sie einander gegenüber, reglos, bis Anne sich über den Ernst der Lage klar wurde. Sie sprang auf und nach hinten, bis sie den Ohrensessel zwischen ihn und sich gebracht hatte.


  „Das kannst du nicht!“, platzte sie heraus.


  Was in ihm die typisch männliche Sag-du-mir-nicht-was-ich-zu-tun-habe-Reaktion hervorzurufen schien. „Warum nicht?“, fragte er.


  „Es geht eben nicht“, gab sie zurück und zerrte am Laken, das sich an einer Ecke des Sessels verhakt hatte. „Das solltest du doch wissen. Du bist ein Earl! Du kannst keinen Niemand heiraten.“ Vor allem nicht einen Niemand mit falschem Namen.


  „Ich kann heiraten, wen und was ich will!“


  Ach, zum Kuckuck. Nun machte er den Eindruck eines Dreijährigen, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte. Verstand er denn nicht, dass sie das nicht tun konnte? Er mochte sich ja etwas vormachen, aber sie wäre nie so naiv. Vor allem nicht nach dem Gespräch mit Lady Pleinsworth am Abend zuvor.


  „Du bist albern“, sagte sie und zerrte noch einmal an dem verflixten Laken. Lieber Himmel, war es denn zu viel verlangt, einfach frei sein zu wollen? „Und unrealistisch. Und außerdem, du willst mich ja gar nicht heiraten, du willst mich nur in dein Bett kriegen.“


  Er richtete sich auf, sichtlich verärgert. Aber er widersprach ihr nicht.


  Ungeduldig stieß sie den Atem aus. Es hatte nicht in ihrer Absicht gelegen, ihn zu beleidigen. „Ich wollte dir nicht unterstellen, dass du mich erst verführen und dann sitzenlassen würdest“, erklärte sie, denn so wütend er sie auch machte, konnte sie doch den Gedanken nicht ertragen, dass er glaubte, sie halte ihn für einen Schuft. „Diese Sorte Männer kenne ich, du gehörst nicht dazu. Aber du hattest ja wohl kaum die Absicht, mir einen Heiratsantrag zu machen, daher werde ich dich nicht daran binden. “ Seine Augen wurden schmal. „Seit wann kennst du dich in meinem Kopf besser aus als ich selbst?“


  „Seit du aufgehört hast zu denken.“ Sie zerrte noch einmal am Laken, diesmal so heftig, dass der Sessel wackelte und fast umgefallen wäre. Und Anne beinahe nackt dagestanden hätte. „Aaaargh!“, rief sie. Sie war so ungehalten, dass sie am liebsten irgendwo gegen geboxt hätte. Als sie aufblickte, sah sie Daniel, der einfach nur dastand und sie beobachtete, und sie hätte am liebsten laut geschrien, so verdammt zornig war sie. Auf ihn, auf George Chervil, auf das dreimal verdammte Laken, das sich dauernd zwischen ihre Beine wickelte. „Gehst du jetzt endlich?“, herrschte sie ihn an. „Jetzt, bevor noch irgendwer reinkommt.“


  Er lächelte, doch es war nicht das Lächeln, das ihr vertraut war. Es war kalt und spöttisch, und es brach ihr beinahe das Herz. „Was würde dann wohl passieren?“, murmelte er. „Du mit nichts als dem Laken. Ich ziemlich zerzaust.“


  „Niemand würde darauf bestehen, dass wir heiraten“, giftete sie. „Das jedenfalls kann ich dir verraten. Du würdest fröhlich weiterleben wie zuvor, und ich würde ohne Zeugnis auf die Straße gesetzt werden.“


  Er bedachte sie mit einem säuerlichen Blick. „Vermutlich behauptest du als Nächstes, dass ich das die ganze Zeit geplant hätte. Dich in den Ruin zu stürzen, bis du keine andere Wahl gehabt hättest, als meine Geliebte zu werden.“


  „Nein“, erwiderte sie knapp, weil sie ihn nicht anlügen konnte, nicht in diesem Punkt. Und dann fügte sie freundlicher hinzu: „So etwas würde ich nie von dir denken.“


  Er schwieg, betrachtete sie ernst. Er war gekränkt, das konnte sie sehen. Auch wenn er ihr keinen echten Heiratsantrag gemacht hatte, war es ihr irgendwie gelungen, ihn zurückzuweisen. Und sie fand es furchtbar, dass sie ihn verletzt hatte. Sie fand seinen Gesichtsausdruck furchtbar, und die Art, wie er die Arme steif an seinen Körper presste, und vor allem, dass nichts mehr sein würde wie zuvor. Sie würden nicht mehr miteinander plaudern. Sie würden nicht mehr miteinander lachen.


  Sie würden sich nicht mehr küssen.


  Warum hatte sie ihm Einhalt geboten? Sie hatte in seinen Armen gelegen, hatte ihn gespürt, Haut an Haut, und sie hatte ihn gewollt. Sie hatte ihn mit einer Leidenschaft begehrt, die sie sich nie hatte träumen lassen. Sie hatte ihn in sich spüren wollen, sie wollte ihn mit ihrem Körper ebenso lieben, wie sie ihn schon mit ihrem Herzen liebte.


  Sie liebte ihn.


  Lieber Gott.


  „Anne?“


  Sie reagierte nicht.


  Daniel runzelte die Stirn. „Anne, geht es dir gut? Du bist ganz blass geworden.“


  Es ging ihr nicht gut. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr je wieder gut gehen würde.


  „Mir geht es gut“, sagte sie.


  „Anne ...“ Nun wirkte er besorgt, und er kam auf sie zu. Wenn er sie berührte, wenn er überhaupt nur eine Hand nach ihr ausstreckte, würde sie in ihrer Entschlusskraft wanken.


  „Nein“, schrie sie beinahe, hasste es, wie ihre Stimme tief aus der Kehle drang. Es tat weh. Das Wort tat weh. Es tat ihr im Hals weh, in den Ohren, und ihm tat es auch weh.


  Aber es war unumgänglich.


  „Bitte nicht“, sagte sie. „Du musst mich in Ruhe lassen. Diese ... diese ..." Sie suchte nach einem passenden Wort, brachte es nicht über sich, das Ganze „Sache“ zu nennen. „Diese Gefühle zwischen uns ...“, sagte sie schließlich. „Daraus kann nichts werden. Das muss dir doch klar sein. Und wenn du dir auch nur das Geringste aus mir machst, gehst du jetzt.“


  Aber er rührte sich nicht.


  „Du gehst jetzt“, stieß sie beinahe weinend hervor und klang dabei wie ein verwundetes Tier. Was sie wohl auch war.


  Noch ein paar Augenblicke stand er da wie versteinert, und dann erwiderte er leise und entschlossen: „Ich gehe, aber nur aus einem Grund. Ich fahre nach London, um die Angelegenheit mit Ramsgate zu erledigen, und dann - und dann“, sagte er mit Nachdruck, „reden wir.“


  Schweigend schüttelte sie den Kopf. Noch einmal würde sie diese Tortur nicht aushalten. Es war zu schmerzlich, ihm zuzuhören, wie er Geschichten mit glücklichem Ausgang spann, die für sie niemals Wirklichkeit werden würden.


  Er trat zur Tür. „Wir reden noch“, wiederholte er.


  Erst nachdem er verschwunden war, flüsterte Anne: „Nein, werden wir nicht.“


  16. Kapitel


  London


  Eine Woche später


  Sie war wieder da.


  Daniel hatte es von seiner Schwester gehört, die es wiederum von seiner Mutter hatte, und die wiederum direkt von seiner Tante.


  Eine effizientere Kommunikationskette konnte er sich gar nicht vorstellen.


  Eigentlich hatte er nicht erwartet, dass die Pleinsworths nach seiner Abreise noch so lang auf Whipple Hill bleiben würden. Genauer gesagt, hatte er nicht groß darüber nachgedacht, nicht bis mehrere Tage verstrichen waren und sie immer noch auf dem Land weilten.


  Doch am Ende sollte er womöglich dankbar dafür sein, dass sie (und mit sie meinte er eigentlich Anne) der Stadt ferngeblieben waren. Für ihn war es eine arbeitsreiche Woche gewesen - arbeitsreich und frustrierend. Sie in der Nähe zu wissen, hätte ihn nur abgelenkt, und das konnte er sich nicht leisten.


  Er hatte mit Hugh geredet. Noch einmal. Und Hugh hatte mit seinem Vater geredet. Noch einmal. Und als Hugh zu ihm zurückgekommen war, um ihm zu sagen, er denke immer noch nicht, dass sein Vater etwas damit zu tun habe, war Daniel durchgedreht. Hugh hatte dann getan, worauf Daniel schon vor Wochen hätte bestehen sollen.


  Er hatte ihn zu Lord Ramsgate gebracht, damit er persönlich mit ihm sprechen konnte.


  Und nun wusste Daniel überhaupt nichts mehr, denn inzwischen war er auch der Meinung, dass es nicht Lord Ramsgate gewesen war, der versucht hatte, ihn umzubringen. Vielleicht war er, Daniel, ein Dummkopf, vielleicht wollte er auch einfach nur glauben, dass dieses schreckliche Kapitel seines Lebens abgeschlossen war. Doch in Ramsgates Blick hatte einfach nicht mehr jene Raserei gelegen, die Daniel darin gesehen hatte, nachdem Hugh angeschossen worden war.


  Außerdem gab es ja auch noch immer Hughs Drohung, sich umzubringen, sollte Daniel etwas zustoßen. Daniel war sich nicht sicher, ob sein Freund brillant oder verrückt war, jedenfalls hatte es ihm einen kalten Schauer über den Rücken gejagt, als Hugh erneut gelobte, sich selbst zu töten, wenn Daniel irgendein Missgeschick ereilte. Lord Ramsgate war sichtlich erschüttert gewesen, obwohl es ja nicht das erste Mal war, dass er diese Drohung zu hören bekam. Auch Daniel war nicht wohl dabei gewesen, Zeuge eines so gottlosen Versprechens zu sein.


  Und er nahm seinem Freund ab, dass er es ernst meinte. Der Ausdruck in Hughs Augen ... Der eisige, fast ausdruckslose Ton, in dem er seine Drohung wiederholte ... Es war entsetzlich gewesen.


  Als Lord Ramsgate ihm am Ende praktisch entgegengespien hatte, dass er ihm nichts antun würde, hatte Daniel ihm schließlich geglaubt.


  Das war vor zwei Tagen gewesen, und danach hatte Daniel nichts weiter zu tun gehabt als nachzudenken. Darüber, wer ihm vielleicht sonst nach dem Leben trachten könnte. Darüber, was Anne nur gemeint haben könnte, als sie sagte, sie könne für ihn nicht auch noch verantwortlich sein. Über das Geheimnis, das sie vor ihm verbarg und was es zu bedeuten haben könnte, wenn sie sagte, er wisse nichts über sie.


  Was zum Henker sollte das bloß heißen?


  Könnte sich der Angriff vielleicht gegen sie gerichtet haben? Es war nicht ausgeschlossen, dass irgendjemand sich zusammengereimt hatte, dass sie mit ihm im Karriol nach Hause fahren würde. Sie waren so lange in dem Pub gewesen, dass dieser Jemand das Geschirr mit Leichtigkeit hätte präparieren können.


  Daniel dachte an den Tag, an dem sie mit wildem Blick und außer sich vor Angst in Hobys Schusterei geplatzt war. Sie hatte gesagt, draußen sei jemand, den sie nicht zu sehen wünschte.


  Wer?


  Und war ihr nicht klar gewesen, dass er ihr hätte helfen können? Er mochte ja erst kürzlich aus dem Exil zurückgekehrt sein, aber er hatte eine Position inne, mit der eine gewisse Macht einherging. Genug, um sie zu schützen. Ja, er war drei Jahre lang auf der Flucht gewesen, aber sein Gegner war auch der Marquess of Ramsgate gewesen. Daniel war der Earl of Winstead; die Zahl der Männer, die einen höheren Rang hatten als er, war begrenzt. Eine Handvoll Dukes, eine Reihe von Marquess, und die königliche Familie. In dieser erhabenen Bevölkerungsgruppe hatte Anne sich bestimmt keine Feinde gemacht.


  Nun war sie endlich aus Berkshire zurückgekehrt, aber nachdem er die Treppe zum Pleinsworth House hinaufgestiegen war, um Anne zu sprechen, hatte man ihm gesagt, dass sie nicht zu Hause sei.


  Und als er am nächsten Morgen mit derselben Bitte erschienen war, hatte er dieselbe Auskunft erhalten.


  Ein paar Stunden später war er wieder dort, und diesmal kam seine Tante höchstpersönlich, um ihn abzuweisen.


  „Du musst das arme Mädchen in Ruhe lassen“, sagte sie scharf.


  Daniel war nicht in der Stimmung, sich von seiner Tante Claire Vorträge halten zu lassen, und so kam er direkt zum Punkt. „Ich muss mit ihr reden.“


  „Nun, sie ist nicht da.“


  „Ach, Tante Claire, ich weiß doch, dass sie ...“


  „Ich gebe zu, dass sie bei deinem Besuch heute Morgen oben war“, unterbrach ihn Lady Pleinsworth. „Zum Glück besitzt Miss Wynter im Gegensatz zu dir so viel Vernunft, dieser Tändelei ein Ende zu bereiten. Aber jetzt ist sie nicht hier.“


  „Tante Claire sagte er warnend.


  „Wirklich nicht!“ Sie reckte das Kinn ein Stück höher in die Luft. „Es ist ihr freier Nachmittag. Sie geht immer aus an ihrem freien Nachmittag.“


  „Immer?“


  „Soweit ich weiß.“ Seine Tante wedelte ungeduldig mit den Händen. „Sie macht Besorgungen und ... und was sie eben so tut.“ Was sie eben so tut. Was für eine Aussage.


  „Also gut“, meinte Daniel kurz angebunden. „Dann warte ich eben auf sie.“


  „Kommt gar nicht infrage.“


  „Du willst mich aus deinem Salon aussperren.“ Ungläubig betrachtete er sie.


  Sie verschränkte die Arme. „Wenn es sein muss.“


  Er verschränkte ebenfalls die Arme. „Ich bin dein Neffe.“ „Unser gesunder Menschenverstand scheint aber nicht auf dich abgefärbt zu haben, was mich doch sehr erstaunt.“


  Er starrte sie an.


  „Das war eine Beleidigung“, fügte sie hinzu, „nur für den Fall, dass du das nicht mitbekommen haben solltest.“


  Du liebe Güte.


  „Wenn du dir auch nur irgendetwas aus Miss Wynter machst“, fuhr Lady Pleinsworth gebieterisch fort, „lässt du sie in Ruhe. Sie ist eine umsichtige Frau. Ich behalte sie in meinen Diensten, weil ich davon überzeugt bin, dass du ihr nachgelaufen bist und nicht umgekehrt.“


  „Hast du mit ihr über mich gesprochen?“, fragte Daniel. „Hast du ihr gedroht?“


  „Natürlich nicht“, herrschte ihn seine Tante an, doch sie wandte für einen kurzen Moment den Blick ab, was Daniel verriet, dass sie log. „Als ob ich ihr drohen würde“, sprach sie beleidigt weiter. „Und außerdem ist nicht sie diejenige, mit der man sprechen müsste. Sie weiß, wie es zugeht auf der Welt, selbst wenn du keine Ahnung hast. Ich kann darüber hinwegsehen, was auf Whipple Hill passiert ist, aber ...“


  „Was auf Whipple Hill passiert ist?“, erwiderte Daniel ein wenig überrumpelt. Besorgt fragte er sich, worauf genau seine Tante sich bezog. Hatte irgendwer herausgefunden, dass er in Annes Schlafzimmer gewesen war? Nein, das war unmöglich. Falls das herausgekommen wäre, wäre Anne auf der Stelle gekündigt worden.


  „Du hast Zeit mit ihr allein verbracht“, erklärte Lady Pleinsworth. „Glaub nicht, dass ich das nicht bemerkt hätte. So gern ich auch glauben würde, dass du plötzlich Interesse an Harriet, Elizabeth und Frances entwickelt hast, so hätte selbst ein Blinder sehen können, dass du wie ein Hündchen hinter Miss Wynter hergelaufen bist.“


  „Noch eine Beleidigung, nehme ich an“, stieß er hervor.


  Sie schürzte die Lippen, ignorierte seinen Kommentar aber ansonsten. „Ich möchte sie nicht entlassen“, sagte sie, „aber wenn du diese Verbindung weiter verfolgst, bleibt mir keine andere Wahl. Und du kannst dir sicher sein, dass keine gut situierte Familie eine Gouvernante einstellt, die sich mit einem Earl herumtreibt.“


  „Herumtreibt?“, wiederholte er in einem Ton, der irgendwo zwischen Fassungslosigkeit und Empörung lag. „Beleidige sie nicht mit so einem Ausdruck.“


  Seine Tante richtete sich auf und betrachtete ihn mit leisem Mitleid. „Nicht ich beleidige sie hier. Im Gegenteil, ich zolle Miss Wynter Respekt für ihr Urteilsvermögen, das dir offenbar fehlt. Man hat mir abgeraten, eine so attraktive Gouvernante einzustellen, doch sie ist trotz ihres Aussehens äußerst intelligent. Und die Mädchen lieben sie heiß und innig. Würdest du wollen, dass ich sie wegen ihrer Schönheit benachteilige?“


  „Nein“, entgegnete er ungehalten. Vor Ärger wäre er am liebsten die Wände hochgegangen. „Was zum Teufel hat das denn mit allem zu tun? Ich will nur mit ihr reden.“ Seine Stimme wurde immer lauter, kam einem Brüllen gefährlich nahe.


  Lady Pleinsworth bedachte ihn mit einem langen, strengen Blick. „Nein“, sagte sie wieder.


  Daniel biss sich auf die Zunge, um sie nicht anzuschreien. Der einzige Weg, seine Tante dazu zu bewegen, ihn mit Anne sprechen zu lassen, war, ihr zu erzählen, der Angriff in Whipple Hill sei seiner Meinung nach gegen Anne gerichtet gewesen. Doch alles, was auf eine skandalträchtige Vergangenheit schließen ließe, würde ihre sofortige Entlassung nach sich ziehen, und er wollte nicht, dass sie seinetwegen ihre Arbeit verlor.


  Als er mit seiner Geduld völlig am Ende war, atmete er einmal tief durch und sagte: „Ich muss sofort mit ihr reden. Nur dieses eine Mal. Von mir aus auch in deinem Salon, mit offener Tür, aber ich muss darauf bestehen, dass das Gespräch unter vier Augen stattfindet.“


  Seine Tante betrachtete ihn misstrauisch. „Nur dieses eine Mal?“


  „Nur dieses eine Mal.“ Genau genommen stimmte das nicht, er wünschte sich sehr viel mehr als das, aber das war alles, worauf er in dieser Situation zu hoffen wagte.


  „Ich werde darüber nachdenken“, erklärte sie naserümpfend.


  „Tante Claire!“


  „Ach, na schön, nur dieses eine Mal, und nur, weil ich glauben möchte, dass deine Mutter dich so erzogen hat, dass du zwischen Recht und Unrecht unterscheiden kannst.“


  „Ach, Himmelherr...“


  „Fluch nicht in meiner Gegenwart“, warnte sie ihn, „sonst muss ich mein Urteil revidieren.“


  Daniel presste die Lippen zusammen und knirschte so heftig mit den Zähnen, dass er befürchtete, sie jeden Augenblick zu pulverisieren.


  „Du kannst sie morgen besuchen“, bot Lady Pleinsworth ihm an. „Um elf Uhr morgens. Die Mädchen wollen mit Sarah und Honoria einkaufen gehen. Ich ziehe es vor, sie nicht im Haus zu haben, während du ...“ Sie schien nicht zu wissen, wie sie es beschreiben sollte, und so machte sie nur eine angewiderte Geste.


  Er nickte, verneigte sich und ging.


  
    Weder er noch seine Tante hatten Anne bemerkt, die die Szene durch die einen Spaltbreit offen stehende Tür des Zimmers nebenan beobachtet und jedes Wort in sich aufsogen hatte.

  


  Anne wartete, bis Daniel verschwunden war, und blickte dann auf den Brief in ihrer Hand. Lady Pleinsworth hatte nicht gelogen: Sie war tatsächlich ausgegangen, um Besorgungen zu machen, war aber durch den Dienstboteneingang zurückgekommen, wie immer, wenn sie ohne die Mädchen unterwegs war. Sie war auf dem Weg in ihr Zimmer gewesen, als sie Daniel in der Halle gehört hatte. Natürlich hätte sie nicht lauschen sollen, aber sie hatte nicht anders gekonnt. Es war ihr dabei gar nicht so sehr darum gegangen, was er sagte, sie hatte einfach seine Stimme hören wollen.


  Es wäre das letzte Mal.


  Der Brief kam von ihrer Schwester Charlotte, und er war schon ein wenig älter, da er bereits vor ihrem Aufbruch nach Whipple Hill in der Poststelle eingetroffen war und seitdem dort auf sie gewartet hatte. In der Poststelle, der sie damals, als sie verängstigt in das Geschäft des Schuhmachers gerannt war, keinen Besuch mehr abgestattet hatte. Wenn sie den Brief gelesen hätte, bevor sie George Chervil gesehen hatte, hätte sie keine Angst gehabt.


  Sie wäre vor Furcht außer sich gewesen.


  Laut Charlotte war er wieder einmal zu ihnen gekommen, diesmal in Abwesenheit von Mr und Mrs Shawcross. Erst hatte er versucht, Charlotte durch Schmeicheleien dazu zu bringen, ihm Annes Aufenthaltsort zu verraten, dann hatte er gekeift und geschrien, bis die Dienstboten herbeigeeilt waren, weil sie um Charlottes Sicherheit bangten. Dann war er gegangen, aber nicht, ehe er offenbart hatte, dass er wusste, dass Anne momentan bei einer vornehmen Familie als Gouvernante arbeitete und zwar vermutlich in London. Laut Charlotte hatte er wohl keine Ahnung, für wen Anne genau arbeitete, sonst hätte er sie ja nicht so bedrängen müssen, um ihr diese Information zu entlocken.


  Trotzdem machte sie sich Sorgen und bat Anne, besondere Vorsicht walten zu lassen.


  Anne knüllte den Brief zusammen und sah dann zu dem fröhlich flackernden Feuer im Kamin. Sie verbrannte Charlottes Briefe immer, nachdem sie sie gelesen hatte. Sonst fiel ihr das sehr schwer, die dünnen Blätter Papier waren ihre einzige Verbindung zu ihrem alten Leben, und mehr als einmal hatte sie an ihrem kleinen Schreibtisch gesessen und mit den Tränen gekämpft, während sie Charlottes vertraute Handschrift mit einer Fingerspitze nachzeichnete. Doch Anne machte sich keine Illusionen, was ihre Privatsphäre als Dienstbotin anging, und sie hatte keine Idee, wie sie die Briefe erklären sollte, wenn sie je entdeckt würden. Diesmal jedoch warf sie den Brief mit Freuden ins Feuer.


  Nun, nicht mit Freuden. Sie bezweifelte, dass sie je wieder etwas mit Freuden tun würde. Doch sie genoss es, den Brief zu zerstören, so grimmig und zornig war sie.


  Sie schloss die Augen, kniff sie fest zusammen, um die Tränen zurückzudrängen. Inzwischen war sie sich sicher, dass sie die Pleinsworths würde verlassen müssen. Und darüber war sie so wütend. Das war die beste Stellung, die sie je gehabt hatte. Weder saß sie mit einer alternden Dame auf einer Insel fest, wo ein langweiliger Tag den nächsten ablöste. Noch musste sie nachts ihre Tür verriegeln, weil ein grober alter Mann anscheinend dachte, er solle sie unterrichten, während seine Kinder schliefen. Es gefiel ihr bei den Pleinsworths. So zu Hause hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie ... seit sie ...


  Seit sie ihr Zuhause verlassen hatte.


  Sie seufzte tief und wischte sich dann mit dem Handrücken die Tränen ab. Gerade als sie in die Eingangshalle treten und die Treppe hinaufgehen wollte, klopfte es an die Tür. Vermutlich war es Daniel, er hatte wohl etwas vergessen.


  Sie lief in den Salon zurück und zog die Tür fast hinter sich zu. Eigentlich hätte sie sie ganz schließen sollen, das war ihr klar, aber vielleicht war dies das letzte Mal, dass sie ihn zu Gesicht bekam. Durch den Spalt beobachtete sie, wie der Butler zur Tür ging. Doch als Granby die Tür öffnete, sah sie dort nicht Daniel, sondern einen ihr völlig unbekannten Mann.


  Er wirkte ziemlich gewöhnlich, und seine Kleider deuteten darauf hin, dass er für seinen Lebensunterhalt arbeiten musste. Nicht als Arbeiter, dazu war er zu ordentlich und sauber gekleidet. Aber er hatte etwas Raues an sich, und als er sprach, hörte man an seinem Akzent, dass er aus dem Londoner Eastend stammte.


  „Der Lieferanteneingang ist hinten“, sagte Granby sofort.


  „Ich bin nicht hier, um was abzuliefern“, sagte der Mann und nickte. Sein Akzent war ungehobelt, doch seine Manieren waren höflich, daher schlug ihm der Butler die Tür nicht vor der Nase zu.


  „Was möchten Sie dann?“


  „Ich suche nach einer Frau, die hier vielleicht wohnt. Miss Annelise Shawcross.“


  Anne hielt die Luft an.


  „Hier wohnt niemand dieses Namens“, erwiderte Granby knapp. „Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen ...“


  „Vielleicht nennt sie sich auch anders“, unterbrach ihn der Mann. „Ich bin mir nicht sicher, welchen Namen sie benutzt, aber sie hat dunkles Haar und blaue Augen, und sie soll sehr schön sein.“ Er zuckte mit den Achseln. „Selber hab ich sie nie gesehen. Sie könnte als Dienstbotin angestellt sein. Aber sie ist von vornehmer Herkunft, da gibt es kein Vertun.“


  Anne spannte die Muskeln an, sie war bereit zur Flucht. Nach der Beschreibung musste Granby sie einfach erkennen.


  Doch der Butler sagte nur: „Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Hier wohnt niemand, auf den Ihre Beschreibung zutrifft. Guten Tag, Sir.“


  Die Miene des Mannes nahm einen entschlossenen Zug an, und er stellte einen Fuß in die Tür, ehe Granby sie schließen konnte. „Wenn Sie sich anders besinnen, Sir“, sagte er und streckte dem Butler eine Hand entgegen, „hier ist meine Visitenkarte.“


  Granby hielt die Arme steif an der Seite. „Das ist kaum etwas, was man sich anders überlegen könnte.“


  „Wenn Sie das sagen.“ Der Mann steckte sich die Karte wieder in die Brusttasche, wartete einen Augenblick und ging dann.


  Anne legte eine Hand auf ihr Herz und versuchte in aller Stille tief durchzuatmen. Wenn sie je Zweifel gehegt hatte, dass George Chervil hinter dem Anschlag bei Whipple Hill steckte, so waren sie jetzt zerstreut. Und wenn er bereit war, um seiner Rache willen das Leben des Earl of Winstead zu riskieren, würde er auch nicht weiter darüber nachdenken, ob einer der Pleinsworth-Töchter etwas passieren könnte.


  Anne hatte ihr eigenes Leben ruiniert, als sie sich mit sechzehn von ihm hatte verführen lassen, aber sie würde bestimmt nicht noch mal zulassen, dass er auch anderen Schaden zufügte. Sie würde verschwinden müssen. Sofort. George wusste, wo sie war, und er wusste, wer sie war.


  Aber sie konnte nicht aus dem Salon gehen, ehe Granby die Halle verlassen hatte, doch der stand einfach nur da wie erstarrt, eine Hand auf dem Türknopf. Und dann drehte er sich um, und dann ... Anne hätte daran denken müssen, dass seinem scharfen Blick so schnell nichts entging. Daniel wäre nicht aufgefallen, dass die Tür zum Salon einen Spaltbreit offen stand, doch Granby? Es war, als würde man einen Stier mit einem roten Tuch reizen. Die Tür war entweder ganz geöffnet oder eben geschlossen. Einen Spaltbreit ließ man sie nie offen, sodass ein zollbreiter Streifen Licht zu sehen war.


  Und natürlich entdeckte er sie.


  Anne gab sich keine Mühe, sich zu verstecken. Das war sie ihm schuldig, nach allem, was er eben für sie getan hatte. Sie trat hinaus in die Halle.


  Ihre Blicke begegneten sich, und sie hielt den Atem an. Doch der Butler nickte nur und sagte: „Miss Wynter.“


  Sie nickte und knickste dann ehrerbietig. „Mr Granby.“


  „Ein schöner Tag heute, nicht wahr?“


  Sie schluckte. „Sehr schön.“


  „Heute ist Ihr freier Nachmittag, nicht wahr?“


  „Jawohl, Sir.“


  Er nickte noch einmal und sagte dann, als wäre nichts weiter Ungewöhnliches geschehen: „Na, dann wollen wir mal weitermachen.“


  Weitermachen.


  Tat sie das nicht immer? Drei Jahre auf der Isle of Man, wo sie nie Leuten ihres Alters begegnet war, mit Ausnahme von Mrs Summerlins Neffen, der sich einen Spaß daraus gemacht hatte, sie um den Esszimmertisch zu jagen. Dann neun Monate in der Nähe von Birmingham, nur um ohne Zeugnis auf die Straße gesetzt zu werden, als Mrs Barraclough Mr Barraclough dabei ertappt hatte, wie er an ihre Tür klopfte. Dann drei Jahre in Shropshire, wo es ganz nett gewesen war. Ihr Dienstherr war eine Witwe gewesen, ihre Söhne studierten bereits und waren kaum zu Hause. Doch dann hatten ihre Töchter die Frechheit besessen, erwachsen zu werden, worauf man Anne mitgeteilt hatte, dass ihre Dienste nicht länger benötigt würden.


  Doch sie hatte weitergemacht. Sie hatte sich ein zweites Empfehlungsschreiben besorgt, das sie für die Bewerbung bei den Pleinsworths gebraucht hatte. Und jetzt, da sie diese Stelle verlassen musste, würde sie wieder weitermachen.


  Allerdings hatte sie keine Ahnung, wohin sie sich nun wenden sollte.


  17. Kapitel


  Am folgenden Tag traf Daniel genau fünf Minuten vor elf am Pleinsworth House ein. Im Geiste hatte er eine Liste Fragen vorbereitet, die er Anne stellen wollte, doch als der Butler ihn einließ, war das ganze Haus in Aufruhr. Harriet und Elizabeth schrien sich im hinteren Teil der Eingangshalle an, ihre Mutter wiederum schrie die beiden an, und vor dem Salon saßen drei Dienstmädchen auf einer Bank ohne Lehne und schluchzten.


  „Was ist denn los?“, fragte er Sarah, die versuchte, eine sichtlich verstörte Frances in den Salon zu lotsen.


  Sarah warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Es ist wegen Miss Wynter. Sie ist verschwunden.“


  Daniel blieb das Herz stehen. „Was? Wann? Was ist passiert?“ „Ich weiß es nicht“, fuhr Sarah ihn an. „Sie hat mich nicht in ihre Pläne eingeweiht.“ Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu, ehe sie sich wieder Frances zuwandte, die so heftig weinte, dass sie kaum Luft bekam.


  „Sie ist nicht zum Unterricht heute Morgen erschienen“, schluchzte Frances.


  Daniel sah seine kleine Cousine an. Frances’ Augen waren rotgerändert, ihre Wangen waren tränenverschmiert, und sie zitterte am ganzen Leib. Sie sieht so aus wie ich mich fühle, dachte er. Er ging neben ihr in die Hocke, damit er ihr in die Augen schauen konnte. „Wann fängt euer Unterricht an?“, fragte er.


  Frances rang nach Luft, stieß dann hervor: „Halb zehn.“ Daniel wirbelte zu Sarah herum. „Sie ist seit beinahe zwei Stunden verschwunden und keiner hat mich benachrichtigt?“


  „Frances, bitte“, flehte Sarah, „du musst versuchen, dich zu beruhigen. Und, nein“, fuhr sie, an Daniel gewandt, wütend fort, „niemand hat dich benachrichtigt. Warum hätten wir das tun sollen?“


  „Spiel jetzt keine Spielchen mit mir, Sarah“, warnte er sie. „Sehe ich so aus, als würde ich Spielchen spielen?“, zischte sie. Dann sagte sie mit sanfterer Stimme zu ihrer Schwester: „Frances, Liebling, bitte versuch mal, tief durchzuatmen.“


  „Man hätte mich informieren müssen“, sagte Daniel scharf. Er verlor allmählich die Geduld. Annes Feind - und dass sie einen hatte, davon war er inzwischen überzeugt - hätte sie auch direkt aus dem Bett heraus entführen können. Daniel brauchte Antworten, kein selbstgerechtes Gemecker. „Sie ist seit mindestens eineinhalb Stunden verschwunden“, sagte er zu ihr. „Ihr hättet...“


  „Was?“, unterbrach Sarah ihn. „Was hätten wir tun sollen? Wertvolle Zeit verschwenden, um dich zu benachrichtigen? Dich, der du gar nichts mit ihr zu tun hast? Deine Absichten ... “ „Ich werde sie heiraten“, erklärte er da.


  Frances hörte auf zu weinen, hob das Gesicht zu ihm. Ihre Augen glänzten vor Hoffnung. Sogar die Dienstmädchen, die immer noch zu dritt auf der Bank saßen, hörten auf zu weinen. „Was hast du gesagt?“, flüsterte Sarah.


  „Ich liebe sie“, sagte er, wobei er das selbst erst in dem Moment begriffen hatte, als er die Worte laut aussprach. „Ich will sie heiraten.“


  „Oh, Daniel!“, rief Frances und warf die Arme um ihn. „Du musst sie finden! Unbedingt!“


  „Was ist passiert?“, fragte er Sarah, die ihn immer noch mit offenem Mund anstarrte. „Erzähl mir alles. Hat sie eine Nachricht hinterlassen?“


  Sie nickte. „Mutter hat sie. Es steht aber nicht viel darin. Nur dass es ihr leidtut, sie uns aber verlassen müsse.“


  „Sie hat mich umarmen lassen“, sprach Frances in seine Rockfalten hinein, sodass man sie kaum verstand.


  Daniel tätschelte ihr den Rücken, hielt den Blick aber weiterhin auf Sarah gerichtet. „Findet sich in dem Brief irgendein Hinweis darauf, dass sie nicht freiwillig gegangen ist?“


  Sarah schüttelte verblüfft den Kopf. „Du glaubst doch nicht etwa, dass jemand sie entführt hat?“


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, gab er zu.


  „In ihrem Zimmer war alles ganz normal“, berichtete Sarah. „Ihre Sachen waren weg, aber sonst war alles wie immer. Das Bett war ordentlich gemacht.“


  „Sie macht ihr Bett immer selbst“, schniefte Frances.


  „Gibt es irgendeinen Anhaltspunkt, wann sie das Haus verlassen hat?“, fragte Daniel.


  Sarah verneinte. „Sie hat nicht gefrühstückt. Also muss es davor gewesen sein.“


  Daniel fluchte in sich hinein und befreite sich dann sanft aus Frances’ Umarmung. Er hatte keine Ahnung, wo er mit der Suche nach Anne beginnen sollte. Was ihren Hintergrund anging, so hatte sie sich immer ausgeschwiegen. Eigentlich wäre es zum Lachen, wenn er nicht so große Angst gehabt hätte. Er wusste ... was? Welche Augenfarbe ihre Eltern hatten? Na, das würde ihm wirklich helfen, sie zu finden.


  Er wusste nichts. Gar nichts.


  „Mylord?“


  Er blickte auf. Es war Granby, der altgediente Butler der Pleinsworths, und er wirkte ungewöhnlich beunruhigt.


  „Könnte ich Sie kurz sprechen?“, fragte Granby.


  „Natürlich.“ Daniel trat einen Schritt von Sarah weg, die die beiden Männer neugierig und verwirrt beobachtete, und bedeutete Granby, ihm in den Salon zu folgen.


  „Ich habe gehört, wie Sie mit Lady Sarah gesprochen haben“, sagte Granby unbehaglich. „Ich hatte nicht die Absicht zu lauschen.“


  „Natürlich nicht“, sagte Daniel aufmunternd. „Fahren Sie fort.“


  „Sie ... machen sich etwas aus Miss Wynter?“


  Daniel sah den Butler aufmerksam an und nickte.


  „Gestern kam ein Mann hierher“, erzählte Granby. „Ich hätte es Lady Pleinsworth gegenüber erwähnen sollen, aber ich war mir nicht sicher, und ich wollte keine Geschichten über Miss Wynter weitertragen, höchstwahrscheinlich hatte der Besuch ja nichts zu bedeuten. Aber jetzt, da es sicher zu sein scheint, dass sie weg ist...“


  „Was ist geschehen?“, fragte Daniel drängend.


  Der Butler schluckte aufgeregt. „Der Mann erkundigte sich nach einer Miss Annelise Shawcross. Ich habe ihn sofort weggeschickt, und ihm mitgeteilt, dass hier niemand dieses Namens wohnt. Doch er war hartnäckig, sagte, dass diese Miss Shawcross vielleicht unter einem anderen Namen auftritt. Ich mochte ihn nicht, Mylord, das kann ich Ihnen sagen. Er war Granby schüttelte ein wenig den Kopf, fast als wollte er eine unangenehme Erinnerung vertreiben. „Ich mochte ihn nicht“, wiederholte er.


  „Was hat er gesagt?“


  „Er hat sie beschrieben. Diese Miss Shawcross. Er sagte, sie habe dunkles Haar und blaue Augen und sei sehr schön.“


  „Miss Wynter“, murmelte Daniel. Beziehungsweise - Annelise Sbawcross. War das ihr echter Name? Warum hatte sie ihn geändert?


  Granby nickte. „Genau so hätte ich sie wohl auch beschrieben.“


  „Was haben Sie ihm entgegnet?“ Daniel versuchte, seine Ungeduld zu bezähmen. Granby war ohnehin schon so schuldbewusst, weil er nicht gleich berichtet hatte, was sich zugetragen hatte.


  „Wie gesagt: Ich habe ihm erklärt, dass bei uns niemand wohnt, auf den diese Beschreibung zutrifft. Und ich wollte nicht, dass Miss Wynter zu Schaden kommt.“ Er machte eine Pause. „Ich mag unsere Miss Wynter.“


  „Ich auch“, sagte Daniel leise.


  „Deswegen erzähle ich Ihnen das auch“, meinte Granby.


  In seiner Stimme lag etwas von seiner alten Energie. „Sie müssen sie finden.“


  Daniel holte tief Luft und sah auf seine Hände. Sie zitterten. Das war ihm schon öfter passiert, damals in Italien, als Ramsgates Männer ihm gefährlich nahe gekommen waren. Etwas war dann durch seinen Körper gerauscht, Angst und Schrecken, und es hatte Stunden gedauert, bis er sich davon erholt hatte. Aber das hier war schlimmer. Sein Magen brannte, die Luft wurde ihm knapp, und am liebsten hätte er sich übergeben.


  Furcht kannte er. Das hier ging über Furcht weit hinaus.


  Er blickte zu Granby. „Glauben Sie, dass dieser Mann sie entführt hat?“


  „Ich weiß nicht. Doch nachdem er weg war, habe ich sie gesehen.“ Granby wandte sich um und schaute nach rechts. Daniel fragte sich, ob der Butler sich die Szene ins Gedächtnis zurückrief. „Sie ist im Salon gewesen“, erzählte Granby dann, „direkt an der Tür. Sie hat alles mit angehört.“


  „Sind Sie sich da sicher?“, fragte Daniel.


  „Ich habe es an ihrem Blick erkannt“, sagte Granby ruhig. „Sie ist die Frau, die er sucht. Und sie wusste, dass ich es weiß.“ „Was haben Sie zu ihr gesagt?“


  „Ich glaube, ich habe eine Bemerkung über das Wetter gemacht. Oder etwas ähnlich Unwichtiges. Und dann habe ich ihr gesagt, dass wir nun weitermachen wollen.“ Granby räusperte sich. „Sie hat wohl verstanden, dass ich nicht die Absicht hatte, sie zu verraten.“


  „Ganz bestimmt“, erwiderte Daniel grimmig. „Aber sie hatte vielleicht trotzdem das Gefühl, dass sie gehen müsste.“ Er hatte keine Ahnung, was Granby über den Unfall in Whipple Hill wusste. Vermutlich nahm er wie alle anderen an, dass Ramsgate dahintersteckte. Doch Anne hatte offenbar jemand Bestimmtes in Verdacht. Wer auch immer diesen Anschlag verübt hatte, schien sich nicht darum zu scheren, wenn andere mit unter die Räder kamen. Anne würde die Pleinsworth-Mädchen niemals einem solchen Risiko aussetzen. Oder ...


  Oder auch ihn. Er schloss kurz die Augen. Vermutlich dachte sie, sie könne ihn auf diese Weise beschützen. Aber wenn ihr irgendetwas zustieß ...


  Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen.


  „Ich werde sie finden“, sagte er zu Granby. „Da können Sie ganz beruhigt sein.“


  Anne war schon zuvor einsam gewesen. Eigentlich hatte sie sich den Großteil der letzten acht Jahre einsam gefühlt. Doch als sie sich nun auf dem harten Bett in der Pension zusammenkauerte, den Mantel über dem Nachthemd, um die Kälte abzuhalten, wurde ihr klar, dass ihr noch nie so elend zumute gewesen war.


  Nicht so wie jetzt.


  Vielleicht hätte sie aufs Land gehen sollen. Dort war es sauberer. Vermutlich nicht so gefährlich. Doch London war anonym. In den überfüllten Straßen konnte sie verschwinden, sich unsichtbar machen.


  Aber sie konnte dort auch untergehen.


  Für Frauen wie sie gab es keine Arbeit. Damen mit ihrem Akzent arbeiteten nicht als Näherin oder als Aufwärterin. Sie hatte sich bereits umgesehen in ihrem neuen Viertel, einer halbwegs ehrbaren Gegend, die irgendwo zwischen bürgerlichen Ladengeschäften und verzweifelten Elendsquartieren lag. Sie hatte sich überall vorgestellt, wo ein Schild mit der Aufschrift „Aushilfe gesucht“ im Fenster hing, und auch dort, wo kein Schild hing. Man hatte ihr gesagt, dass sie nicht lang durchhalten würde, dass ihre Hände zu zart seien, ihre Zähne zu weiß. Mehr als ein Mann hatte sie lüstern angegrinst und ihr Arbeit von einer ganz anderen Sorte angeboten.


  Ohne Empfehlungsschreiben würde sie keine Stellung als Gouvernante oder Gesellschafterin bekommen, und die beiden Zeugnisse, über die sie verfügte, waren auf Anne Wynter ausgestellt. Und Anne Wynter konnte sie nicht bleiben.


  Sie zog ihre Beine noch weiter an, bettete das Gesicht auf die Knie und schloss die Augen. Sie wollte dieses Zimmer nicht sehen, wollte nicht sehen, wie dürftig ihre Habseligkeiten selbst in einem so kleinen Raum wirkten. Sie wollte die nasskalte Nacht nicht sehen, und vor allem wollte sie sich selbst nicht sehen.


  Wieder einmal hatte sie keinen Namen. Und das tat weh. Es schmerzte wie eine scharfe, schartige Klinge in ihrem Herzen. Es war ein schreckliches Gefühl, ein großes Grauen, das sie jeden Morgen aufs Neue befiel, und es kostete sie große Überwindung, die Beine aus dem Bett zu schwingen und die Füße auf den Boden zu stellen.


  Es war nicht wie damals, als ihre Familie sie hinausgeworfen hatte. Damals hatte sie wenigstens gewusst, wohin sie gehen würde. Sie hatte einen Plan gehabt. Zwar war er für sie gemacht worden, aber sie hatte gewusst, was sie zu tun hatte und wann sie es tun sollte. Nun waren ihr nichts als zwei Kleider, einen Mantel und elf Pfund geblieben, und ihre einzige Perspektive war die Prostitution.


  Und das konnte sie nicht tun. Lieber Gott, dazu war sie um keinen Preis bereit. Sie hatte sich einmal zu großzügig hingegeben, diesen Fehler würde sie kein zweites Mal begehen. Und es wäre einfach zu grausam, einem Fremden zu Willen zu sein, während sie Daniel daran gehindert hatte, die Vereinigung zu vollenden.


  Sie hatte Nein gesagt, weil ... Sie wusste es nicht einmal mehr so genau. Aus Gewohnheit vielleicht. Aus Angst. Sie wollte kein uneheliches Kind zur Welt bringen, ebenso wenig wollte sie einen Mann zu einer Ehe zwingen, der normalerweise nie eine Frau wie sie gewählt hätte.


  Vor allem aber hatte sie sich selbst schützen müssen. Weniger ihren Stolz, es war etwas anderes, etwas Tieferes.


  Ihr Herz.


  Ihr Herz war das einzig Reine, das ihr geblieben war. Es gehörte niemand anderem als ihr selbst. Ihren Körper hatte sie George geschenkt, doch ihr Herz hatte er nie besessen, trotz allem, was sie damals gemeint hatte zu empfinden. Und als Daniel sich schon an seinem Hosenbund zu schaffen machte, um mit ihr zu schlafen, war ihr klar gewesen, wenn sie es ihm erlaubte, wenn sie es sich selbst erlaubte, würde er ihr Herz für immer besitzen.


  Aber am Ende war sie die Dumme. Er besaß es längst. Sie hatte etwas wirklich Törichtes gemacht. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, den sie nie haben konnte.


  Daniel Smythe-Smith, Earl of Winstead, Viscount Streathermore, Baron Touchton of Stoke. Sie wollte nicht an ihn denken, aber sie tat es, sobald sie die Augen schloss. Sein Lächeln, sein Lachen, die Glut in seinem Blick, wenn er sie ansah.


  Sie glaubte nicht, dass er sie liebte, diesem Gefühl aber ziemlich nahe gekommen war. Zumindest hatte er sich etwas aus ihr gemacht. Und wenn sie eine andere gewesen wäre, wenn sie einen Namen und eine gesellschaftliche Stellung gehabt hätte, wenn kein Verrückter hinter ihr her gewesen wäre, der sie umbringen wollte ... Vielleicht hätte sie dann, als er so leichtfertig sagte: „Und wenn ich dich nun heiraten würde?“, freudig die Arme um ihn geschlungen und gerufen: „Ja! Ja! Ja!“


  Aber ihr Leben bot nicht viel Platz für Freude. Ihr Leben bestand aus Verzicht. Und es hatte sie schließlich hierher geführt, wo sie nun so allein war, wie selbst in den acht Jahren zuvor nicht.


  Ihr Magen knurrte vernehmlich, und Anne seufzte. Sie hatte einen Bärenhunger, aber sie hatte vergessen, sich etwas zu essen zu kaufen, bevor sie in die Pension zurückgekehrt war. Vermutlich war das ganz gut so; sie wollte versuchen, mit ihrem Geld möglichst lang auszukommen.


  Wieder rumpelte es in ihrem Magen, diesmal vor Ärger, und Anne richtete sich auf. „Nein“, sagte sie laut. Obwohl sie eigentlich „Ja“ hatte sagen wollen. Sie hatte Hunger, verdammt, und sie würde sich etwas zu essen besorgen. Einmal in ihrem Leben wollte sie Ja sagen, selbst wenn es nur einem Fleischpastetchen und einem Viertelliter Apfelwein galt.


  Sie sah zu ihrem Kleid, das säuberlich gefaltet auf dem Stuhl lag. Sie hatte keine Lust, es wieder anzuziehen. Ihr Mantel bedeckte sie von Kopf bis Fuß. Wenn sie Schuhe und Strümpfe anzog und sich das Haar aufsteckte, würde niemand ahnen, dass sie im Nachthemd unterwegs war.


  Sie lachte, das erste Mal seit Tagen. Was für eine merkwürdige Art, sich schamlos zu zeigen.


  Ein paar Minuten später war sie draußen auf der Straße und ging zu einem kleinen Imbiss, an dem sie am vorigen Tag vorbeigekommen war. Bisher war sie noch nie drin gewesen, doch die Düfte, die nach außen drangen, wenn die Tür geöffnet wurde ... himmlisch. Fleischpastetchen, Hackbraten, heiße Brötchen und Gott weiß was für andere Köstlichkeiten.


  Sie empfand beinahe Glück, als sie ihre warme Mahlzeit in Händen hielt. Der Imbissbesitzer hatte ihr das Pastetchen in Papier eingepackt, und Anne wollte es mit auf ihr Zimmer nehmen. Manche Gewohnheiten ließen sich nicht so schnell ablegen; sie war immer noch zu sehr vornehme Dame, um auf der Straße zu essen, ganz egal, was die anderen Leute ringsum taten. Gegenüber der Pension konnte sie den Apfelwein besorgen, und auf ihrem Zimmer ...


  „Du!“


  Anne ging weiter. Auf den Straßen dieses Viertels war es immer so laut, ständig wurde herumgeschrien, dass sie gar nicht auf die Idee kam, dass sie mit diesem „Du!“ gemeint sein könnte. Doch dann hörte sie es noch einmal, diesmal aus der Nähe.


  „Annelise Shawcross.“


  Sie drehte sich nicht einmal um. Sie kannte die Stimme, und vor allem kannte die Person, zu der die Stimme gehörte, ihren wahren Namen. Sie begann ihre Schritte zu beschleunigen.


  Das kostbare Essen fiel zu Boden, und sie rannte schneller, als jemals in ihrem Leben zuvor. Sie huschte um Ecken, rempelte sich durch die Menschenmengen, ohne sich dafür zu entschuldigen. Sie rannte, bis ihr die Lungen brannten und das Nachthemd am Körper klebte, aber am Ende war sie Georges Durchtriebenheit nicht gewachsen.


  „Haltet sie! Bitte! Meine Frau!“


  Jemand hielt sie fest, wahrscheinlich weil sich seine Worte so verzweifelt angehört hatten, als wäre er jedem furchtbar dankbar, der ihm zu Hilfe eilte. Als er sie erreicht hatte, sagte er zu dem Mann, der sie wie ein Schraubstock umklammerte: „Es geht ihr nicht gut.“


  „Ich bin nicht Ihre Frau!“, schrie Anne und wehrte sich strampelnd gegen den Griff ihres Häschers. Sie wand und drehte sich, schlug mit der Hüfte gegen sein Bein, doch der Mann ließ nicht von ihr ab. „Ich bin gar nicht seine Frau“, sagte sie zu ihm und versuchte dabei normal und vernünftig zu klingen. „Er ist verrückt. Er ist schon seit Jahren hinter mir her. Ich bin nicht seine Frau, wirklich nicht.“


  „Komm schon, Annelise“, sagte George in beruhigendem Ton. „Du weißt genau, dass das nicht stimmt.“


  „Nein!“, heulte sie auf. „Ich bin nicht seine Frau! Er will mich umbringen!“


  Allmählich begann der Mann, der sie für George festgehalten hatte, unsicher zu werden. „Sie sagt, sie ist nicht Ihre Frau“, meinte er misstrauisch.


  „Ich weiß“, erwiderte George und seufzte. „So ist sie schon seit einigen Jahren. Wir hatten ein Kind ...“


  „Was?“ Anne starrte ihn entsetzt an.


  „Eine Totgeburt“, fuhr George fort, ohne auf Annes Einwand zu reagieren. „Sie ist nie drüber hinweggekommen.“


  „Er lügt!“, schrie Anne.


  Doch George seufzte nur heuchlerisch, und seine Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe mich damit abfinden müssen, dass sie nie wieder die Frau sein wird, die ich einmal geheiratet habe.“ Der Mann blickte von Georges traurigem, edlem Gesicht zu Annes wutverzerrter Miene und entschied offenbar, dass George von den beiden wohl eher derjenige sei, der noch alle Sinne beisammen hatte, und drückte sie ihm in die Arme. „Alles Gute“, sagte er.


  George dankte dem Mann überschwänglich und nahm dann auch noch sein Taschentuch an, um Anne damit die Hände zu fesseln. Danach zog er sie wütend an sich, und sie stolperte gegen ihn, erschauerte vor Ekel, als sich ihre Körper berührten. „Oh, Annie“, sagte er, „wie schön, dich wiederzusehen.“


  „Sie haben den Riemen durchtrennt“, stellte sie leise fest. „Allerdings“, erwiderte er mit stolzem Lächeln. Dann runzelte er die Stirn. „Ich hatte gehofft, du würdest dich dabei weitaus schlimmer verletzen.“


  „Sie hätten Lord Winstead umbringen können!“


  George zuckte nur mit den Achseln, und in diesem Augenblick bestätigten sich Annes dunkelste Ahnungen. Er war geisteskrank. Er war vollkommen wahnsinnig, irre. Eine andere Erklärung gab es nicht. Kein normaler Mensch würde riskieren, ein Mitglied des Hochadels zu töten, nur um sie zu kriegen.


  „Und der Überfall?“, fragte sie. „Von dem wir zuerst dachten, es wären nur einfache Straßenräuber gewesen?“


  George sah sie an, als spräche sie in fremden Zungen. „Wovon redest du?“


  „Der Überfall auf Lord Winstead!“, brüllte sie beinahe. „Warum sollten Sie so etwas tun?“


  George straffte die Schultern, und seine Oberlippe kräuselte sich vor Verachtung. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, sagte er hochnäsig, „aber dein kostbarer Lord Winstead hat seine eigenen Feinde. Oder kennst du seine schäbige Geschichte gar nicht? “ „Sie sind es nicht wert, seinen Namen in den Mund zu nehmen“, rief sie.


  Doch er lachte nur und trumpfte dann auf: „Weißt du eigentlich, wie lang ich auf diesen Augenblick gewartet habe?“


  So lange, wie sie als Ausgestoßene gelebt hatte.


  „Na?“, knurrte er, packte das zusammengeknotete Taschentuch und schüttelte sie.


  Sie spuckte ihm ins Gesicht.


  George lief vor Zorn fleckig rot an, so rot, dass seine blonden Augenbrauen vor diesem Hintergrund förmlich leuchteten. „Das war ein Fehler“, zischte er und zerrte sie grob durch die dunkle Gasse. „Wie praktisch, dass du dir ein derart heruntergekommenes Viertel ausgesucht hast“, kicherte er. „Niemand wird hinschauen, wenn ich ...“


  Anne begann zu schreien.


  Doch niemand beachtete sie, und außerdem währte der Lärm nur kurz. George boxte sie in den Magen, und sie sank gegen eine Mauer und rang nach Atem.


  „Ich hatte acht Jahre Zeit, mir diesen Augenblick auszumalen“, murmelte er drohend. „Jedes Mal, wenn ich mich in diesen acht Jahren im Spiegel betrachtete, habe ich an dich gedacht.“ Er brachte sein Gesicht dicht an das ihre heran. Sein Blick war wild vor Zorn. „Sieh mich gut an, Annelise. Die Wunde hatte acht Jahre lang Zeit zu heilen, aber sieh her! Sieh her!“


  Anne versuchte ihm zu entkommen, doch sie lehnte mit dem Rücken an der Backsteinmauer, und George stand vor ihr, packte sie am Kinn und zwang sie, seine vernarbte Wange anzusehen. Sie war besser verheilt, als Anne erwartet hatte, war nicht mehr rot, sondern weiß, doch sie war immer noch merkwürdig gewellt und gespannt und teilte seine Wange in zwei Hälften.


  „Ich habe mir überlegt, dass ich mich vorher noch ein bisschen mit dir vergnüge, da es damals ja nicht mehr dazu kam, aber ich habe mir nicht vorgestellt, dass es in einer schmutzigen Gasse geschieht.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem schauderhaft lüsternen Grinsen. „Selbst ich hätte nicht gedacht, dass du so tief sinken kannst.“


  „Was meinen Sie mit vorher?“, flüsterte Anne.


  Eigentlich war es überflüssig, zu fragen. Sie wusste es. Sie hatte immer gewusst, was er mit ihr vorhatte, und als er ein Messer zückte, war sie nicht sonderlich überrascht.


  Anne kreischte nicht. Sie dachte nicht einmal nach. Sie hätte nicht sagen können, was sie tat, nur dass George einen Augenblick später auf dem Kopfsteinpflaster lag und sich zusammenrollte. Vor Schmerzen brachte er keinen Ton heraus. Anne stand einen letzten Moment über ihm und schnappte nach Luft, und dann trat sie ihn, genau dorthin, wo sie ihn eben mit dem Knie gerammt hatte, und dann rannte sie davon, die Hände immer noch gefesselt.


  Diesmal jedoch wusste sie genau, wohin sie sich wenden würde.


  18. Kapitel


  Um zehn an diesem Abend, nachdem er einen weiteren Tag damit zugebracht hatte, vergeblich nach Anne zu suchen, machte Daniel sich auf den Heimweg. Beim Gehen schaute er auf das Pflaster und zählte die Schritte, die er wie aufgezogen einen vor den anderen setzte.


  Er hatte Privatermittler angeheuert. Er hatte die Straßen auf eigene Faust durchkämmt, in jeder Poststelle vorbeigeschaut, Annes Beschreibung und ihre beiden Namen verbreitet. Zwei Männer hatten gesagt, sie erinnerten sich an eine Person dieses Aussehens, die Briefe abgegeben habe, aber sie erinnerten sich nicht, an wen sie adressiert waren. Und schließlich fand Daniel jemanden, der sagte, die Beschreibung passe auf jemand völlig anders, auf eine Frau namens Mary Philpott. Wunderhübsche Dame, erklärte der Inhaber der Poststelle. Sie gab nie Briefe auf, doch sie kam regelmäßig einmal die Woche, um zu sehen, ob ein Brief für sie gekommen sei, bis auf einmal ... vielleicht vor zwei Wochen? Er war überrascht gewesen, dass sie nicht erschienen war, vor allem, da sie in der Woche davor keinen Brief erhalten hatte, und sie nie länger als zwei Wochen auf einen Brief warten musste.


  Vor zwei Wochen. Das musste der Tag gewesen sein, an dem Anne bei Hobys Schusterei hereingestürmt gekommen war, mit einem Gesichtsausdruck, als wäre sie einem Geist begegnet. War sie damals unterwegs zur Poststelle gewesen, um ihre Briefe abzuholen, als sie der geheimnisvollen Person über den Weg gelaufen war, die sie nicht zu sehen wünschte? Er hatte sie danach zu einer Poststelle kutschiert, damit sie ihren Brief abgeben konnte, aber es war nicht dieselbe gewesen, in der sie als Mary Philpott Briefe erhielt.


  Jedenfalls, so fuhr der Mann in der Poststelle fort, war sie ein paar Wochen später dann gekommen. An einem Dienstag. Sie kam immer dienstags.


  Daniel runzelte die Stirn. Sie war an einem Mittwoch verschwunden.


  Daniel hinterließ an allen Poststellen seinen Namen und versprach eine Belohnung für diejenigen, die ihn bei ihrem Auftauchen benachrichtigten. Aber darüber hinaus wusste er nicht, was er tun sollte. Wie sollte er in London eine einzelne Frau finden? Und so streifte er einfach ziellos durch die Straßen, stundenlang, und suchte die Menschenmengen nach ihrem Gesicht ab. Es war wie die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen, nur schlimmer. Zumindest befand sich die Nadel im Heuhaufen. Anne hingegen konnte genauso gut die Stadt verlassen haben.


  Aber nun war es dunkel, er brauchte seinen Schlaf, und so hatte er sich zurück nach Mayfair geschleppt und insgeheim gebetet, dass seine Mutter und Schwester bei seiner Ankunft nicht zu Hause wären. Sie hatten ihn zwar nicht gefragt, was er neuerdings von früh bis spät trieb, und er hatte es ihnen auch nicht gesagt, aber sie wussten es. Und es war einfacher, wenn er das Mitleid in ihrem Blick nicht zu sehen brauchte.


  Er hatte Winstead House erreicht, und alles war ruhig, was er als Segen empfand. Das einzige Geräusch war sein eigenes Stöhnen, als er den Fuß auf die erste Stufe der Eingangstreppe setzte. Das heißt, das einzige Geräusch, bis jemand seinen Namen flüsterte.


  Er erstarrte. „Anne?“


  Eine Gestalt trat aus dem Schatten. „Daniel“, flüsterte sie noch einmal, und wenn sie noch etwas hinzufügte, so hörte er es nicht. Im nächsten Augenblick lag sie in seinen Armen, und zum ersten Mal seit fast einer Woche verspürte er wieder so etwas wie Zuversicht.


  „Anne“, sagte er und strich ihr über den Rücken, die Arme, die Haare. „Anne, Anne, Anne.“ Das war anscheinend das Einzige, was er sagen konnte, ihren Namen. Er küsste sie auf das Gesicht, den Scheitel. „Wo warst du ...“


  Er hielt inne, bemerkte plötzlich, dass ihre Hände gefesselt waren. Langsam, vorsichtig, damit er sie mit dem Ausmaß seines plötzlich aufwallenden Zorns nicht erschreckte, begann er die Knoten an ihren Handgelenken zu lösen.


  „Wer hat dir das angetan?“, fragte er.


  Sie schluckte nur und leckte sich unruhig die Lippen, während sie ihm die Hände hinstreckte.


  „Anne ...“


  „Es war jemand, den ich früher mal gekannt habe“, sagte sie endlich. „Er ... ich ... ich erzähle dir das später. Nicht jetzt. Ich kann nicht... ich muss ...“


  „Schon gut“, erwiderte er zärtlich. Er drückte ihr besänftigend die Hand und befasste sich dann wieder mit den Knoten. Die Fessel saß sehr fest, und vermutlich hatte Anne es durch ihre Versuche, sie abzustreifen, nur noch verschlimmert. „Ich bin gleich fertig“, sagte er.


  „Ich wusste nicht, wo ich sonst hätte hingehen sollen.“ Ihre Stimme klang brüchig.


  „Du hast genau das Richtige gemacht“, versicherte er ihr, zog ihr das Tuch von den Handgelenken und warf es weg. Sie zitterte unentwegt.


  „Ich kann nicht damit aufhören.“ Sie blickte auf ihre bebenden Hände, als wären sie ihr völlig fremd.


  „Es kommt alles in Ordnung“, sagte er und bedeckte ihre Hände mit den seinen. „Das ist nur die Aufregung. Mir ist das auch schon passiert.“


  Aus großen Augen sah sie ihn fragend an.


  „Als Ramsgates Männer mich in Europa verfolgten“, erklärte er. „Wenn ich ihnen wieder mal entwischen konnte und wusste, dass ich in Sicherheit war. Da hat irgendetwas in mir lockergelassen, und ich habe angefangen zu zittern.“


  „Dann hört das wieder auf?“


  Er lächelte sie aufmunternd an. „Versprochen.“


  Sie nickte. In diesem Augenblick wirkte sie so zerbrechlich, dass er sie am liebsten in die Arme geschlossen und vor der ganzen Welt beschützt hätte. Stattdessen gestattete er sich, ihr einen Arm um die Schultern zu legen und sie zum Haus zu geleiten. „Sehen wir zu, dass du ins Warme kommst“, meinte er. Er war so überwältigt - vor Erleichterung, Angst, Zorn -, doch jetzt zählte vor allem, dass sie sich erholte. Sie musste versorgt werden. Vermutlich brauchte sie etwas zu essen. Alles andere konnten sie später besprechen.


  „Können wir den Hintereingang'nehmen?“, fragte sie zögernd. „Ich bin nicht... ich kann nicht...“


  „Ab sofort wirst du immer den Vordereingang nehmen“, erklärte er leidenschaftlich.


  „Nein, das ist es nicht... bitte“, flehte sie. „Ich sehe furchtbar aus. Ich will nicht, dass mich irgendwer so sieht.“


  Er ergriff ihre Hand. „Ich sehe dich“, erwiderte er.


  Ihre Blicke begegneten sich, und er hätte schwören mögen, dass sich ihre Miene eine Spur aufhellte. „Ich weiß“, wisperte sie.


  Er führte ihre Hand an die Lippen. „Ich hatte solche Angst um dich“, sagte er und offenbarte ihr seine Seele. „Ich wusste nicht, wo ich dich suchen sollte.“


  „Es tut mir leid“, entgegnete sie. „Ich werde es nicht wieder tun.“


  Etwas an dieser Entschuldigung irritierte ihn. Er fand sie zu ergeben, zu hastig vorgetragen.


  „Ich habe eine Frage an dich“, sagte sie.


  „Bald“, versprach er. Er führte sie die Treppe empor, hob dann eine Hand. „Einen Augenblick.“ Er linste in die Eingangshalle, vergewisserte sich, dass dort alles ruhig war, und winkte Anne dann herein. „Hier entlang“, flüsterte er, und zusammen huschten sie die Treppe hinauf in sein Zimmer.


  Sobald er jedoch die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde er unsicher, wie er weiter vorgehen sollte. Er wollte alles wissen -wer hatte ihr das angetan? Warum war sie davongelaufen? Wer war sie eigentlich wirklich? Er wollte Antworten, und zwar jetzt.


  So durfte sie niemand behandeln. Nicht, solange er noch atmete.


  Doch zuerst musste sie sich aufwärmen, zur Ruhe kommen und begreifen, dass ihr hier nichts geschehen konnte. Er hatte das alles auch schon erlebt, er wusste, wie es war, auf der Flucht zu sein.


  Er entzündete eine Lampe, dann noch eine. Sie brauchten Licht.


  Anne stand verlegen am Fenster und rieb sich die Handgelenke. Zum ersten Mal an diesem Abend betrachtete Daniel sie richtig. Er hatte wahrgenommen, dass sie zerzaust war, doch in seiner Erleichterung, sie endlich gefunden zu haben, hatte er nicht weiter darauf geachtet. Ihr Haar war auf der einen Seite hochgesteckt, auf der anderen hing es herunter, an ihrem Mantel fehlte ein Knopf, und auf einer Wange hatte sie einen Striemen, bei dessen Anblick ihm eiskalt wurde.


  „Anne“, begann er und wählte seine Worte mit Bedacht. „Heute Abend ... wer es auch war ... hat er ...?“


  Er konnte es nicht aussprechen. Es lag ihm auf der Zunge, ätzend und brennend.


  „Nein“, sagte sie, hoch aufgerichtet und mit Würde. „Er hätte es getan, aber er hat mich draußen auf der Straße erwischt, und An diesem Punkt wandte sie den Blick ab, kniff die Augen zusammen, als wollte sie die unangenehme Erinnerung aussperren. „Er hat gesagt, dass ... Er hat gesagt, er wollte ...“


  „Du brauchst nichts zu erklären“, unterbrach er sie rasch, Zumindest jetzt nicht, da sie so verstört war.


  Doch sie schüttelte den Kopf, und in ihrem Blick lag eine Entschlossenheit, der er nichts entgegenzuhalten hatte. „Ich will dir alles erzählen.“


  „Später“, sagte er sanft. „Nachdem du ein Bad genommen hast.“


  „Nein.“ Sie blickte ihm direkt in die Augen. „Du musst mich anhören. Ich habe stundenlang draußen gestanden, ich habe Angst, dass mich der Mut verlässt.“


  „Anne, du brauchst keinen Mut..."


  „Ich heiße Annelise Shawcross“, platzte sie heraus. „Und ich möchte deine Geliebte werden.“ Und während er sie noch fassungslos anstarrte, fügte sie hinzu: „Falls du mich willst.“


  Eine Stunde später stand Daniel am Fenster und wartete darauf, dass Anne ihr Bad beendete. Niemand sollte erfahren, dass sie im Haus war, darauf hatte sie bestanden, daher hatte er sie in einem Schrank versteckt, während die Lakaien die Badewanne mit heißem Wasser füllten. Er vermutete, dass sie immer noch in der Wanne lag und darauf hoffte, dass die kalte Furcht endlich ihren Körper verließ.


  Sie hatte versucht, mit ihm über ihren Vorschlag zu reden, hatte behauptet, es sei ihre einzige Möglichkeit, doch er war nicht in der Lage gewesen, ihr zuzuhören. Dass sie sich ihm auf eine solche Weise darbot... Das konnte sie nur getan haben, wenn sie alle Hoffnung verloren hatte.


  Und das war einfach nicht auszudenken.


  Er hörte, wie die Tür ging, und als er sich umdrehte, sah er Anne, frisch gewaschen und geschrubbt, das nasse Haar aus dem Gesicht gekämmt und über der rechten Schulter irgendwie zusammengefasst, nicht geflochten, eher kordelartig zusammengedreht.


  „Daniel?“, sagte sie leise, schaute sich im Zimmer um und tappte barfuß über den dicken Teppich. Sie trug seinen Morgenrock, dessen Blau beinahe genauso tief war wie das ihrer Augen. Er war ihr viel zu groß, reichte ihr beinahe bis zu den Knöcheln, und sie hatte sich ihre Arme um die Taille gelegt, um ihn zusammenzuhalten.


  Er glaubte, er habe sie noch nie so schön gesehen.


  „Ich bin hier“, sagte er, als ihm klar wurde, dass sie ihn am Fenster nicht sah. Während sie gebadet hatte, hatte er seinen Rock abgelegt, sein Krawattentuch und auch die Stiefel. Sein Kammerdiener war leicht verschnupft gewesen, weil seine Hilfe nicht erwünscht war, daher hatte Daniel die Stiefel vor die Tür gestellt in der Hoffnung, dass es der Kammerdiener als Einladung betrachten würde, sie mit auf sein Zimmer zu nehmen und zu putzen.


  An diesem Abend konnte er keine Unterbrechungen gebrauchen.


  „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich mir deinen Morgenrock ausgeliehen habe“, sagte Anne und schlang die Arme noch fester um ihre Mitte. „Ich habe sonst nichts gefunden


  „Natürlich nicht“, erwiderte er und wedelte mit einer Hand. „Du kannst nehmen, was du möchtest.“


  Sie nickte, und sogar aus einer Entfernung von mehreren Schritten erkannte er, dass ihre Aufregung noch immer groß war. „Mir ist eingefallen“, sagte sie mit erstickter Stimme, „dass du meinen Namen vermutlich schon wusstest.“


  Er sah sie an.


  „Von Granby“, erklärte sie.


  „Ja“, bestätigte er. „Er hat mir von dem Mann erzählt, der nach dir gefragt hat. Das war alles an Information, was ich hatte, als ich nach dir gesucht habe.“


  „Das war wohl nicht allzu hilfreich.“


  „Nein.“ Er lächelte. „Allerdings habe ich Mary Philpott gefunden.“


  Überrascht starrte sie ihn an, bevor sie erklärte: „Das war der Name, den ich für die Briefe an meine Schwester Charlotte verwendet habe, damit meine Eltern nicht merken, dass wir uns schreiben. Durch ihre Briefe habe ich erfahren, dass George immer noch ...“ Sie unterbrach sich. „Aber ich greife vor.“


  Daniel spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als er den Namen eines anderen Mannes hörte. Wer dieser George auch war, er hatte versucht, sie zu verletzen. Sie zu töten. Der Drang, jetzt auf irgendetwas einzuschlagen, war beinahe übermächtig. Er wollte diesem Mann von Angesicht zu Angesicht begegnen, ihn verletzen, ihm begreiflich machen, dass er ihn, wenn Anne noch einmal etwas - irgendetwas - zustieß, mit bloßen Händen in Stücke reißen würde.


  Und dabei war er nie besonders gewalttätig gewesen.


  Er sah zu Anne. Sie stand immer noch in der Raummitte, die Arme fest um sich geschlungen. „Mein Name ist... mein Name war Annelise Shawcross“, fuhr sie fort. „Mit sechzehn habe ich einen schrecklichen Fehler gemacht, und den Preis dafür muss ich immer noch bezahlen.“


  „Was du auch getan haben magst...“, begann er, doch sie ließ ihn nicht ausreden.


  „Ich bin keine Jungfrau mehr“, eröffnete sie ihm unverblümt. „Ist mir egal“, sagte er und merkte, dass es ihn tatsächlich nicht kümmerte.


  „Das sollte es nicht.“


  „Aber es ist mir egal.“


  Sie lächelte ihn an - gutmütig, als machte sie sich darauf gefasst, ihm zu verzeihen, dass er es sich anders überlegte. „Er hieß George Chervil“, erzählte sie. „Jetzt, da sein Vater tot ist, Sir George Chervil. Ich bin im westlichen Teil von Northumberland in einem kleineren Dorf aufgewachsen. Mein Vater ist ein Landedelmann. Wir hatten immer alles, was wir brauchten, waren aber nie übermäßig reich. Aber wir wurden von allen respektiert. Wir wurden überallhin eingeladen, und es wurde allgemein erwartet, dass meine Schwestern und ich gute Partien machen würden.“


  Er nickte. Das alles konnte er sich gut vorstellen.


  „Die Chervils sind sehr reich, zumindest im Vergleich zu anderen in diesem Landstrich. Wenn ich mir allerdings das hier so anschaue ...“ Sie sah sich in dem eleganten Schlafzimmer um, betrachtete die Luxusgüter, mit denen Daniel sich früher wie selbstverständlich umgeben hatte. In Europa war er materiell nicht so gut gestellt gewesen, in Zukunft würde er dergleichen wieder mehr zu schätzen wissen.


  „So hoch war ihre Position gar nicht“, setzte sie ihren Bericht fort, „aber für uns - für alle in der Gegend - waren sie die wichtigste Familie, die wir kannten. Und George war ihr einziges Kind. Er sah sehr gut aus, er machte wunderbare Komplimente, und ich dachte, ich würde ihn lieben.“ Hilflos zuckte sie mit den Achseln und blickte zur Decke, fast als wollte sie für ihr jüngeres Selbst um Vergebung bitten.


  „Er hat gesagt, dass er mich liebt“, wisperte sie.


  Daniel schluckte, und er hatte plötzlich eine ganz merkwürdige Empfindung, fast eine Vorahnung, was es wohl heißen musste, Vater zu sein. Irgendwann würde er, so Gott wollte, eine Tochter haben, und diese Tochter würde ein Ebenbild der Frau vor ihm sein, und wenn sie ihn je mit diesem verunsicherten Blick ansehen und wispern würde: „Er hat gesagt, dass er mich liebt...“


  Mord war darauf die einzig akzeptable Reaktion.


  „Ich dachte, er würde mich heiraten“, sagte Anne und holte ihn damit wieder ins Hier und Jetzt zurück. Sie schien sich wieder gefangen zu haben, und ihre Stimme klang energisch, fast geschäftsmäßig. „Aber die Sache ist die, er hat es mir nie versprochen. Er hat die Ehe nicht mal erwähnt. Daher trage ich wohl auch eine Teilschuld an dem Ganzen ...“


  „Nein“, widersprach Daniel nachdrücklich, denn was auch geschehen war, er wusste, dass sie keine Schuld daran traf. Es war leicht zu erraten, was als Nächstes kam. Der reiche, attraktive Mann, das leicht zu beeindruckende junge Mädchen ... Es war eine schreckliche Szene, schrecklich gewöhnlich.


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Ich will damit nicht sagen, dass ich mir die Schuld daran gebe, denn das tue ich nicht, zumindest nicht mehr. Aber ich hätte es besser wissen sollen.“ „Anne ...“


  „Nein“, sagte sie, um seinen Einwand im Keim zu ersticken. „Ich hätte es wirklich besser wissen sollen. Er hat nie von Heirat gesprochen, kein einziges Mal. Ich hatte angenommen, dass er mich fragen würde. Weil... ich weiß nicht. Ich habe es eben geglaubt. Ich kam aus einer guten Familie, ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, er könnte mich nicht heiraten wollen. Und ... Ach, es ist zu beschämend, aber die Wahrheit ist, ich war jung und hübsch und mir war das auch bewusst. Mein Gott, das klingt jetzt alles so albern!“


  „Nein, tut es nicht“, entgegnete Daniel ruhig. „Wir waren alle einmal jung.“


  „Ich habe ihm gestattet, mich zu küssen“, sagte sie und fügte leise hinzu: „Und dann habe ich ihm noch vieles andere erlaubt. “ Daniel atmete tief ein und aus, machte sich bereit auf die Welle der Eifersucht, doch sie kam nicht. Er war fuchsteufelswütend auf den Mann, der ihre Unschuld so kaltherzig ausgenutzt hatte, aber er war nicht eifersüchtig. Er musste nicht ihr erster Mann sein, wurde ihm klar. Es reichte ihm, ihr letzter zu sein.


  Ihr einziger.


  „Du brauchst mir nichts darüber zu erzählen“, sagte er zu ihr. Sie seufzte. „Doch. Nicht deswegen. Sondern wegen dem, was dann passiert ist.“ In Gedanken lief sie durch das Zimmer, hielt wieder inne und legte die Hände auf eine Sessellehne. Sie krallte die Finger ins Polster, und sie blickte darauf, als sie den Faden wiederaufnahm: „Ich muss ehrlich sein, bis zu einem gewissen Punkt hat mir gefallen, was er mit mir gemacht hat, und richtig unangenehm war es auch danach nicht. Es war alles nur ein bisschen peinlich.“


  Sie blickte ihm mit schonungsloser Aufrichtigkeit in die Augen. „Und mir hat gefallen, welche Gefühle es in ihm zu wecken schien. Das hat mir ein Gefühl von Macht verliehen, und als ich ihm das nächste Mal begegnete, war ich bereit, es ihn wieder tun zu lassen.“


  Sie schloss die Augen, und Daniel konnte förmlich sehen, wie die Erinnerungen an ihr vorüberzogen. „Es war ein so herrlicher Abend“, flüsterte sie. „Eine laue Sommernacht, und so klar. Man hätte ewig die Sterne zählen können.“


  „Was ist passiert?“, fragte er gefasst.


  Sie blinzelte, fast als wäre sie aus einem Traum erwacht, und als sie dann weiterredete, war ihr Ton derart nonchalant, dass es beinahe beunruhigend war. „Ich fand heraus, dass er einer anderen einen Heiratsantrag gemacht hat. Am Tag nachdem ich mich ihm hingegeben hatte, um genau zu sein.“


  Der Zorn, der sich die ganze Zeit in ihm aufgestaut hatte, drohte sich Bahn zu brechen. Nie zuvor hatte er um eines anderen Menschen willen so viel Zorn empfunden. War das Liebe? Dass der Schmerz eines anderen einen tiefer traf als der eigene?


  „Er hat trotzdem versucht, sich mit mir zu vergnügen“, sprach sie weiter. Er hat mir gesagt, dass ich ... ich kann mich nicht mal mehr an den genauen Wortlaut erinnern, aber er hat mir das Gefühl vermittelt, eine Hure zu sein. Vielleicht war ich das ja auch, aber ...“


  „Nein“, sagte Daniel resolut. Er konnte akzeptieren, dass sie es hatte besser wissen müssen, dass sie vernünftiger hätte sein können. Aber er würde nie zulassen, dass sie sich für eine Hure hielt. Er ging zu ihr, umfasste ihre Schultern mit den Händen. Sie wandte ihm das Gesicht zu, er sah ihre Augen ... diese unergründlichen tiefblauen Augen ... Er wollte sich darin verlieren. Für immer.


  „Er hat dich ausgenutzt“, sagte er voller Mitgefühl. „Er hätte gestreckt und viergeteilt werden sollen für das, was ...“


  Ihr entfuhr ein entsetztes Lachen. „Ach herrje“, rief sie, „warte nur ab, wie die Geschichte weitergeht.“


  Er hob die Brauen.


  „Ich habe ihn geschnitten“, sagte sie, und er brauchte einen Augenblick, bis er verstand, was sie meinte. „Er hat sich auf mich gestürzt, und ich habe versucht zu entkommen, und dabei habe ich nach dem erstbesten Gegenstand gegriffen, um mich zu verteidigen. Es war ein Brieföffner.“


  Ach du lieber Gott.


  „Ich habe versucht mich zu verteidigen, ich wollte ihm damit nur ein wenig vor der Nase herumfuchteln, damit er Angst bekommt, aber er hat sich auf mich geworfen, und dann ...“ Sie erschauerte, und alles Blut wich ihr aus dem Gesicht. „Von da nach da“, flüsterte sie und fuhr mit einem Finger von der Schläfe zum Kinn. „Es war grauenhaft. Und natürlich konnte man das auch nicht verbergen. Ich war ruiniert“, sagte sie mit einem leisen Achselzucken. „Ich wurde fortgeschickt, musste einen anderen Namen annehmen und alle Familienbande kappen.“


  „ Deine Eltern haben das zugelassen ? “, fragte Daniel ungläubig. „Es war der einzige Weg, meine Schwestern zu schützen. Wenn herausgekommen wäre, dass ich mit George Chervil geschlafen hatte, hätte sie keiner mehr haben wollen. Kannst du dir das vorstellen? Erst mit ihm geschlafen und ihm dann das Gesicht zerschnitten?“


  „Was ich mir nicht vorstellen kann“, stieß er hervor, „ist eine Familie, die dich auf die Straße setzt.“


  „Ist schon in Ordnung“, meinte sie, obwohl beide wussten, dass es nicht in Ordnung war. „Meine Schwester und ich haben die ganze Zeit heimlich miteinander korrespondiert, daher war ich nicht ganz allein.“


  „Die Poststellen“, murmelte er.


  Sie lächelte schwach. „Ein anonymer Ort schien mir sicherer zu sein, um Post zu empfangen oder zu verschicken.“


  „Was ist heute Abend passiert?“, fragte er. „Warum bist du verschwunden?“


  „Als ich damals gegangen bin ...“, sie schluckte krampfhaft, wandte den Kopf ab, fixierte irgendeinen Punkt auf dem Boden, „... war er außer sich vor Wut. Er wollte mich vor den Friedensrichter schleifen, damit der mich aufhängen oder deportieren lässt, aber sein Vater war äußerst streng mit ihm. Wenn George sich derart aufgeführt hätte, hätten sie die Verlobung mit Miss Beckwith aufs Spiel gesetzt. Und sie war die Tochter eines Viscount.“ Sie hob den Kopf und warf ihm einen ironischen Blick zu. „Es war ein großer Coup für sie.“


  „Hat die Hochzeit stattgefunden?“


  Anne nickte. „Von seinem Racheschwur hat er aber nie abgelassen. Die Narbe ist besser verheilt, als ich erwartet hätte, aber er ist trotzdem für sein Leben gezeichnet. Und dabei war er vorher so schön. Ich habe immer gedacht, er will mich umbringen, aber nun ...“


  „Was?“, hakte Daniel nach, als sie den Satz nicht vollendete. „Er will mir auch das Gesicht zerschneiden“, sagte sie sehr leise.


  Daniel stieß einen heftigen Fluch aus. Es spielte keine Rolle, dass eine Dame zugegen war, er konnte nichts gegen den Schwall übler Beschimpfungen tun, der ihm über die Lippen kam. „Ich bringe ihn um“, sagte er.


  „Nein.“ Anne schüttelte heftig den Kopf. „Kommt nicht infrage. Nach allem, was mit Hugh Prentice passiert ist...“ „Niemand hätte etwas dagegen, wenn ich Chervil von der Erdoberfläche fegen würde“, unterbrach er sie. „Da mache ich mir keine Sorgen.“


  „Du wirst ihn nicht umbringen“, sagte Anne streng. „Ich habe ihn schon schwer verletzt... “


  „Du wirst doch jetzt nicht anfangen, seine Partei zu ergreifen?“


  „Nein“, erwiderte sie so energisch, dass er wieder beruhigt war. „Aber ich finde, dass er dafür bezahlt hat, was er mir damals angetan hat. Die Narbe wird ihn ein Leben lang daran erinnern, wie ich mich gegen ihn verteidigt habe.“


  „Das ist nur recht und billig“, meinte Daniel knapp.


  „Ich will, dass das alles aufhört“, erklärte sie entschlossen. „Ich will mein Leben leben, ohne ständig über die Schulter blicken zu müssen. Aber ich will keine Rache. Die brauche ich nicht.“ Daniel dachte bei sich, dass er ungern darauf verzichten würde, doch war ihm natürlich klar, dass es ihre Entscheidung war. Er brauchte einen Moment, seinen Ärger hinunterzuwürgen, doch es gelang ihm, und schließlich fragte er: „Wie hat er seine Verletzung denn erklärt?“


  Anne schien erleichtert zu sein, dass er das Thema gewechselt hatte. „Mit einem Reitunfall. Laut Charlotte hat ihm das zwar niemand geglaubt, aber die offizielle Erklärung lautete, dass ihn sein Pferd abgeworfen und er sich das Gesicht an einem Ast aufgerissen hätte. Die Wahrheit hat wohl keiner erraten - die Leute haben bestimmt das Schlimmste von mir gedacht, als ich so plötzlich verschwunden war, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer mir die Schuld für sein entstelltes Gesicht gegeben hat.“


  Zu seiner eigenen Verwunderung begann Daniel zu lächeln. „Ich bin froh, dass du es getan hast.“


  Erstaunt sah sie ihn an.


  „Du hättest ihm auch etwas abschneiden können.“


  Ihre Augen wurden groß, und dann stieß sie ein Prusten aus. „Ich bin eben blutrünstig“, murmelte er.


  Ihre Miene wurde keck. „Dann freut es dich sicher zu hören, dass ich heute Abend, als ich davongelaufen bin ...“


  „Oh, bitte sag, dass du ihm das Knie in die Weichteile gerammt hast“, flehte er. „Bitte, bitte sag mir das.“


  Sie presste die Lippen zusammen und versuchte ein Lachen zu unterdrücken. „Möglicherweise habe ich das getan.“


  Er zog sie an sich. „Fest?“


  „Nicht so fest, wie ich ihn getreten habe, als er am Boden lag.“ Daniel küsste erst ihre eine, dann ihre andere Hand. „Darf ich sagen, dass ich stolz bin, dich zu kennen?“


  Sie wurde rot vor Freude.


  „Und ich bin sehr, sehr stolz, dich die meine zu nennen.“ Er küsste sie zärtlich. „Aber meine Geliebte wirst du nicht.“


  Sie richtete sich auf. „Dan...“


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich habe schon angekündigt, dass ich vorhabe, dich zu heiraten. Willst du mich als Lügner abstempeln?“


  „Daniel, das kannst du doch nicht!“


  „Doch, ich kann.“


  „Nein, du ...“


  „Doch“, sagte er, und sein Ton duldete keinen Widerspruch. „Ich kann, und ich werde.“


  Aufgeregt musterte sie sein Gesicht. „Aber George ist immer noch da draußen. Und wenn er dir etwas antut...“


  „Ich kann mich um die George Chervils dieses Planeten kümmern“, versicherte er ihr. „Solange du dich um mich kümmerst.“ „Aber ...“


  „Ich liebe dich“, sagte er, und es fühlte sich an, als käme die ganze Welt ins Gleichgewicht, nachdem er es ihr endlich gesagt


  hatte. „Ich liebe dich, und ich kann die Vorstellung nicht ertragen, auch nur einen Augenblick ohne dich sein zu müssen. Ich will dich an meiner Seite haben, und in meinem Bett. Ich will, dass du meine Kinder bekommst, und alle sollen wissen, dass du zu mir gehörst.“


  „Daniel.“ Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, und das verriet ihm, dass er es beinahe geschafft hatte, sie zu überzeugen, dass sie eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft hatten.


  „Ich will mich nicht mit weniger als allem zufriedengeben“, raunte er. „Ich fürchte daher, du musst mich heiraten.“


  Ihr Kinn zitterte. Vielleicht war es ein Nicken. „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ich liebe dich auch.“


  „Und ...?“, drängte er. Denn er würde sie dazu bringen, es auszusprechen.


  „Ja“, sagte sie. „Wenn du so mutig bist, mich zu wollen, heirate ich dich.“


  Er küsste sie mit all der Leidenschaft, der Furcht und den Gefühlen, die er eine Woche mit sich herumgetragen hatte. „Mit Mut hat das nichts zu tun“, erklärte er, und er hätte beinahe gelacht, so glücklich war er. „Es ist pure Selbsterhaltung.“


  Sie runzelte die Stirn.


  Er küsste sie noch einmal. Anscheinend konnte er nicht damit aufhören. „Ich glaube, ohne dich müsste ich sterben.“


  „Ich glaube ...“, flüsterte sie, verstummte für einen Moment, bevor sie fortfuhr. „Ich glaube, dass das vorher ... das mit George ... ich glaube, das zählt nicht.“ Sie sah ihn an, und aus ihrem Blick leuchteten Liebe und Verheißung. „Heute Nacht wird es mein erstes Mal sein. Mit dir.“


  19. Kapitel


  Und dann sagte Anne ein Wort. Nur eines.


  Sie wusste nicht, warum sie es gesagt hatte, es war bestimmt nicht Ergebnis reiflicher Überlegungen. Sie hatte einfach die letzten Jahre ihres Lebens damit zugebracht, anderen beizubringen, dass es nie schaden konnte, gute Manieren zu zeigen und Bitte zu sagen, wenn man etwas wollte.


  Und das hier wollte sie unbedingt.


  „Dann bleibt mir nichts anderes“, meinte Daniel und neigte ritterlich den Kopf, „als Danke zu sagen.“


  Sie lächelte, aber nicht, weil seine Bemerkung sie amüsierte. Es war anders, es war das Lächeln, das einen völlig überraschte, das auf den Lippen zitterte, bis es sich schließlich über das ganze Gesicht ausbreitete. Es war ein Lächeln reinen Glücks, und es kam tief aus dem Inneren und raubte Anne fast den Atem.


  Eine Träne rollte ihr die Wange herab. Sie hob eine Hand, um sie wegzuwischen, doch Daniel war schneller. „Eine Glücksträne, möchte ich hoffen“, sagte er.


  Sie nickte.


  Er umfasste ihre Wange, strich mit dem Daumen leicht über den Striemen an ihrer Schläfe. „Er hat dich verletzt.“


  Anne hatte die Wunde bei einem Blick in Daniels Spiegel gesehen. Es tat nicht sehr weh, sie wusste nicht einmal mehr so genau, wie sie dazu gekommen war. Sie erinnerte sich nur noch verschwommen an die Auseinandersetzung mit George, und sie entschied, dass das auch ganz gut war.


  Trotzdem lächelte sie durchtrieben und meinte: „Er sieht schlimmer aus.“


  Daniel brauchte einen Augenblick, doch dann glomm in seinem Blick leise Belustigung auf. „Ach ja?“


  „Oh ja.“


  Er küsste sie sanft hinter dem Ohr, und sein Atem fächelte warm über ihre Haut. „Nun, das ist sehr wichtig.“


  „Mmm-hmm.“ Sie bog den Nacken, als seine Lippen sacht über ihren Hals strichen. „Man hat mir einmal gesagt, das Wichtigste an einem Kampf ist, dafür zu sorgen, dass der Gegner hinterher schlimmer aussieht als man selbst.“


  „Du hast kluge Ratgeber.“


  Anne atmete scharf ein. Er ließ die Hände zum seidenen Gürtel ihres Morgenrocks wandern, und sie spürte, wie sich der Knoten lockerte, als er die Schleife aufzog. „Nur einen“, flüsterte sie und versuchte, sich nicht ganz in der Berührung zu verlieren, als seine Hände über ihren Bauch glitten und zu ihrem Rücken.


  „Nur einen?“, fragte er und knetete sanft ihr Hinterteil. „Einen Ratgeber, aber er ist - oh Gott!“


  Er drückte noch einmal. „Galt dieses ,oh Gott dem hier?“ Dann tat er etwas vollkommen anderes, etwas, wozu er nur einen sehr unartigen Finger benötigte. „Oder dem?“


  „Oh, Daniel ...“


  Seine Lippen fanden zu ihrem Ohr zurück, und seine Stimme vibrierte heiser und warm über ihre Haut. „Bevor die Nacht um ist, bringe ich dich zum Schreien.“


  Ihr blieb noch gerade so viel Vernunft, um zu sagen: „Nein. Das kannst du nicht.“


  Er hob sie so energisch hoch, dass sie den Boden unter den Füßen verlor und die Beine um ihn schlingen musste. „Glaub mir, ich kann.“


  „Nein, nein ... Ich bin nicht...“


  Sein Finger, der lässige Kreise auf ihrem Venushügel beschrieben hatte, schob sich ein wenig tiefer.


  „Niemand weiß, dass ich hier bin“, keuchte Anne und krallte sich an seinen Schultern fest. Er bewegte sich nun mit ihr, langsam und träge, doch jede Berührung ließ sie vor Begierde bis ins Mark erschauern. „Wenn wir jemanden wecken ...“


  „Oh, das stimmt“, murmelte er, aber sie konnte das verruchte Lächeln in seiner Stimme hören. „Ich werde wohl umsichtig sein müssen und mir ein paar Dinge für nach der Hochzeit aufsparen.“


  Anne hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er sprach, doch seine Worte übten fast dieselbe Wirkung auf sie aus wie seine Hand, sie lösten eine wilde Sehnsucht in ihr aus.


  „Heute Nacht“, sagte er und trug sie zum Bett, „bleibt mir nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, dass du ein braves Mädchen bist.“


  „Ein braves Mädchen?“, wiederholte sie. Sie saß am Rand eines sündhaft großen Betts, bekleidet mit einem Männermorgenrock, der vorn aufklaffte und ihre Brüste bloßlegte, und sie hatte einen Finger in sich, der sie vor Lust stöhnen ließ.


  Brav war in diesem Augenblick nichts an ihr.


  Sie fühlte sich nicht brav, sondern durch und durch lasterhaft.


  „Meinst du, dass du still sein kannst?“, neckte er sie und küsste sie auf die Kehle.


  „Ich weiß nicht.“


  Er schob noch einen Finger in sie. „Und wenn ich das hier mache?“


  Sie ließ ein leises Quieken hören, und er grinste diabolisch.


  „Und wie ist es damit?“, fragte er heiser und zog mit der Nase den Morgenrock weiter auseinander. Der Stoff fiel ihr über die Schulter und legte eine Brust frei, und im nächsten Augenblick hatte Daniel die Lippen um die Brustspitze geschlossen.


  „Oh!“ Diesmal klang es schon lauter, und er lachte leise. „Du bist verdorben“, sagte sie zu ihm.


  Er ließ die Zunge über die Brustspitze schnellen und sah sie dann verwegen grinsend an. „Ich habe nie etwas anderes behauptet.“ Er widmete sich ihrer anderen Brust, und Anne wurde von den herrlichsten Empfindungen durchströmt - sie merkte kaum, wie der Morgenrock ganz von ihr herabrutschte.


  Er sah wieder auf. „Warte ab, ich fange gerade erst an.“


  „Oh Gott.“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas gab, das verruchter sein sollte als das hier.


  Doch dann bewegten sich seine Lippen zwischen ihre Brüste, wanderten nach unten ... weiter ... immer weiter ... über ihren Bauch, ihren Nabel, hinab zu ...


  „Oh Gott“, hauchte sie. „Das kannst du doch nicht machen.“


  „Kann ich nicht?“


  „Daniel?“ Sie wusste nicht, was sie ihn fragen wollte, doch bevor es ihr einfiel, war er vor ihr in die Knie gegangen, und sein Mund war dort, wo er sie eben noch mit seinen Fingern liebkost hatte, und was er mit seiner Zunge machte, seinen Lippen, seinem Atem ...


  Lieber Gott, sie würde schmelzen. Oder explodieren. Sie packte ihn so fest am Kopf, dass er ihren Griff tatsächlich lockern musste, und schließlich konnte sie sich nicht mehr aufrecht halten und sank hintenüber auf die weiche Matratze, während ihre Beine immer noch über die Bettkante hingen.


  Daniel hob den Kopf und machte einen sehr zufriedenen Eindruck.


  Entsetzt stellte sie fest, dass er aufstand, und stieß atemlos hervor: „Was machst du nur mit mir?“ Denn er konnte unmöglich schon fertig sein. Sie sehnte sich nach ihm, nach etwas, nach ...“


  „Wenn du so weit bist“, sagte er und riss sich das Hemd vom Leib, „dann mit mir in dir.“


  „So weit? “ Was um alles in der Welt meinte er nur mit so weit?


  Dann nestelte er an seiner Hose, und im nächsten Augenblick war er nackt, und Anne konnte ihn nur staunend anstarren, als er zu ihr trat. Er war prachtvoll, aber er glaubte doch sicher nicht, dass er ...


  Er streichelte sie noch einmal, legte die Hände um ihre Schenkel und drückte sie sanft auseinander.


  „Oh Gott“, flüsterte sie. Sie konnte sich nicht erinnern, diese Worte zuvor so oft in den Mund genommen zu haben, aber


  wenn es je einen Anlass gegeben hatte, Gottes Werk zu preisen, dann sicher jetzt.


  Er presste sich an sie, doch er drang nicht in sie ein. Stattdessen begnügte er sich damit, sie zu berühren, mit seiner Männlichkeit über ihre empfindsamste Stelle zu reiben, in eine Richtung zu kreisen und dann in die andere. Mit jeder kleinen Berührung spürte Anne, wie sie sich ihm weiter öffnete, und dann glitt er mühelos in sie hinein.


  Sie krallte sich am Bett fest, konnte die merkwürdigen Empfindungen kaum erfassen. Es fühlte sich an, als würde er sie zerreißen, während er in sie eindrang, doch gleichzeitig wollte sie immer mehr. Sie hatte keine Ahnung, wie das möglich war, aber sie konnte nicht anders, als ihm ihre Hüften entgegenzubiegen.


  „Ich will dich ganz“, flüsterte sie, selbst überrascht von ihren Worten. „Jetzt.“


  Sie hörte, wie er heftig einatmete, und als sie zu ihm sah, war sein Blick ins Leere gerichtet, und seine Augen waren glasig vor Begierde. Er stöhnte ihren Namen, und dann arbeitete er sich ein Stück weiter vor, nicht ganz, aber so viel, dass sie wieder diese merkwürdige Empfindung hatte, sich ihm zu öffnen, von ihm geöffnet zu werden.


  „Mehr“, sagte sie, und sie bettelte nicht. Sie befahl.


  „Noch nicht.“ Er zog sich ein Stückchen zurück, schob sich wieder vor. „Du bist noch nicht so weit.“


  „Ist mir egal.“ Und das war es auch. In ihr tobte ein Sturm unterschiedlichster Gefühle, und jegliche Bedenken waren wie weggeblasen. Sie wollte ihn ganz, wollte, dass er in ihr pulsierte. Sie wollte, dass er sie ausfüllte und von ihr umschlossen wurde.


  Wieder bewegte er sich, und diesmal packte sie ihn bei den Hüften und versuchte ihn tiefer in sich zu zwingen. „Ich brauche dich“, stöhnte sie, doch er hielt sich zurück, fest entschlossen, sein Tempo beizubehalten. Sein Gesicht war jedoch verzerrt vor kaum gezügelter Begierde, und Anne verstand, dass er es genauso wollte wie sie. Er beherrschte sich nur, weil er dachte, dass es für sie besser sei.


  Aber da täuschte er sich.


  Offenbar hatte er etwas in ihr zum Leben erweckt, eine wollüstige, weibliche Seite ihrer Seele. Anne hatte keine Ahnung, woher sie wusste, was sie zu tun hatte; sie wusste nicht einmal selbst, was sie vorhatte, bevor sie es tat, doch plötzlich legte sie die Hände auf ihren Körper, presste ihre Brüste zusammen, drückte sie, beobachtete dabei, wie er sie beobachtete ...


  Er starrte sie mit so unverhohlenem Verlangen an, dass sie es auf der Haut spüren konnte. „Mach das noch mal“, sagte er heiser, und sie tat es, hob ihre Brüste wie in einem unanständigem Korsett, bis sie groß und rund und köstlich reif aussahen.


  „Gefällt dir das?“, wisperte sie, um ihn zu reizen.


  Er nickte und stöhnte laut auf. Doch er versuchte immer noch, langsam und behutsam zu sein, und Anne wusste, dass sie ihn an den Höhepunkt führen musste. Er konnte den Blick nicht von den Händen auf ihren Brüsten wenden, und als sie das reine, primitive Begehren in seinem Blick sah, fühlte sie sich wie eine Göttin, unverwundbar und stark.


  Sie leckte sich die Lippen und liebkoste ihre Brustspitzen, nahm sie zwischen Zeige- und Mittelfinger. Der Genuss, den sie dabei empfand, war erstaunlich, fast genauso intensiv, wie wenn Daniel sie dort mit den Lippen liebkoste. In ihrem Schoß flackerte neue Lust auf, und sie erkannte verwundert, dass sie selbst sie dort hervorgerufen hatte, mit ihren schamlosen Fingern. Sie warf den Kopf in den Nacken und gab sich ganz den süßen Gefühlen hin, die sie wie berauscht machten.


  Auch Daniel wurde von einer neuen Welle der Lust erfasst, und er versenkte sich endlich in ihr, bis sie ganz vereint waren. „Das musst du wieder machen“, knurrte er. „Jede Nacht. Und ich werde dir zuschauen.“ Er erschauerte, als er sich in ihr bewegte.


  Sie lächelte, kostete ihre neu entdeckte Macht aus, und fragte sich, was sie wohl noch tun könnte, um ihm noch mehr den Verstand zu rauben.


  „Du bist das Schönste, das ich je gesehen habe“, raunte er. „Jetzt in diesem Augenblick. „Aber das ... das ...“ Er stieß zu, stöhnte, als er die Reibung spürte. Dann stützte er sich zu beiden Seiten der Matratze mit den Händen ab.


  Er versuchte, es hinauszuzögern, wie Anne nach einem kurzen Moment der Irritation begriff.


  „Aber das wollte ich eigentlich gar nicht sagen“, presste er schwer atmend hervor.


  Sie sah ihn an, sah ihm in die Augen, und dann nahm er ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren.


  „Ich liebe dich“, sagte er. „Ich liebe dich.“ Und dann sagte er es wieder und wieder. Es war überwältigend und unglaublich, es war eine Erfahrung, die Anne demütig werden ließ - nie hätte sie für möglich gehalten, sich einem anderen Menschen so nahe zu fühlen.


  Sie drückte seine Hand. „Ich liebe dich auch“, wisperte sie. „Du bist der erste Mann ... Der erste Mann, den ich ...“


  Sie vermochte es nicht, die richtigen Worte zu finden. Sie wollte ihm alles von sich preisgeben, jeden Triumph, jede Enttäuschung. Vor allem sollte er wissen, dass er der erste Mann war, dem sie je vollkommen vertraute, der einzige Mann, der ihr Herz gewonnen hatte.


  Er führte ihre Hand an die Lippen. Mitten in der lüsternsten erotischen Vereinigung, die sie sich ausmalen konnte, küsste er ihr die Hand, so zart und ehrenhaft wie ein Ritter aus alten Zeiten.


  „Wein doch nicht“, sagte er.


  Sie hatte es gar nicht bemerkt.


  Er küsste ihre Tränen weg, doch als er sich über sie beugte, drang er wieder in sie ein und fachte das Feuer in ihrem Inneren aufs Neue an. Mit den Füßen streichelte sie seine Unterschenkel, hob ihre Hüften an, und dann bewegte er sich in ihr, und sie bewegte sich, und etwas in ihr veränderte sich, dehnte sich, wurde immer enger, bis sie es nicht mehr ertrug, und dann ...


  „Oooooh!“ Ihr entrang sich ein leiser Schrei, als sich die Welt ringsum zu drehen begann, und Anne packte ihn, klammerte sich fest an seine Schultern und schloss die Augen.


  „Oh Gott“, keuchte er. „Oh Gott, oh Gott...“ Mit einem letzten Stoß schrie er auf, zuckte und ließ sich schließlich auf ihr niedersinken, nachdem er sich in ihr verströmt hatte.


  Es ist vorbei, dache Anne verträumt. Es war vorbei, und doch fing jetzt endlich ihr Leben an.


  Später lag Daniel auf der Seite, stützte sich auf einen Ellbogen, den Kopf in die Hand gelegt, und spielte mit ein paar Locken von Annes Haar. Sie schlief - glaubte er jedenfalls. Wenn nicht, war sie erstaunlich nachsichtig, ließ ihn über die weichen Locken streichen und staunend betrachten, wie das Kerzenlicht auf jeder Strähne schimmerte.


  Ihm war nicht bewusst gewesen, dass ihr Haar so lang war. Wenn sie es aufgesteckt trug, mit all den Nadeln und Kämmchen und was Frauen sonst noch benutzten, sah es aus wie jeder andere Knoten. Nun ja, wie ein Knoten, der das Haupt einer Frau zierte, die so schön war, dass ihm das Herz stehen blieb.


  Aber offen war ihr Haar einfach herrlich. In weichen, glänzenden Wellen fiel es ihr über die Schultern, wie eine Zobeldecke, die kurz vor dem Ansatz ihrer Brüste endete.


  Er gestattete sich ein freches Lächeln. Er mochte es, dass ihr das Haar nicht bis über die Brüste reichte.


  „Warum lächelst du?“, murmelte sie schlaftrunken.


  „Du bist ja wach!“


  Sie streckte sich schnurrend, und er sah beglückt zu, wie das Laken von ihrem Körper rutschte. „Oh!“, rief sie und zog es wieder hoch.


  Er bedeckte ihre Hand mit der seinen und zog es wieder herunter. „Mir gefällst du so“, sagte er mit belegter Stimme.


  Sie errötete. Zwar war es zu dunkel, um den rosigen Hauch tatsächlich erkennen zu können, doch sie hatte kurz den Blick gesenkt, wie immer, wenn sie in Verlegenheit geriet. Und dann lächelte er noch einmal, weil ihm gar nicht klar gewesen war, wie gut er sie schon kannte - und das machte ihn unbeschreiblich froh.


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du gelächelt hast“, meinte sie, verhüllte sich wieder mit dem Laken und steckte es unter ihrem Arm fest.


  „Ich habe gedacht“, sagte er, „es gefällt mir, dass dein Haar nicht lang genug ist, um deine Brüste zu bedecken.“


  Diesmal konnte er sehen, wie sie errötete, selbst im Dunkeln.


  „Du wolltest es ja wissen“, murmelte er.


  Sie verfielen in einvernehmliches Schweigen, doch bald bemerkte Daniel, wie sich auf Annes Stirn Sorgenfalten bildeten. Er war nicht überrascht, als sie leise fragte: „Wie geht es denn jetzt weiter?“


  Er wusste, was sie beschäftigte, aber er weigerte sich, der Realität ins Auge zu blicken. Zumindest für diesen Moment. Wenn sie aneinandergekuschelt in seinem Himmelbett lagen, die Vorhänge geschlossen, war es leicht, den Rest der Welt auszublenden. Doch der nächste Tag würde kommen, und mit ihm all die Gefahren und Grausamkeiten, die sie bis an diesen Punkt geführt hatten.


  „Ich werde Sir George Chervil einen Besuch abstatten“, sagte er schließlich. „Es wird wohl nicht weiter schwer sein, seine Adresse herauszufinden.“


  „Und ich?“ Sie klang ängstlich.


  „Du bleibst hier“, erwiderte Daniel entschieden. Er konnte kaum fassen, dass sie glaubte, er würde ihr erlauben, irgendwo anders hinzugehen.


  „Und was willst du deiner Familie sagen?“


  „Die Wahrheit.“ Als er sah, wie sich ihre Augen erschrocken weiteten, fügte er schnell hinzu: „Einen Teil davon. Niemand braucht zu erfahren, wo genau du die Nacht verbracht hast, aber ich werde meiner Mutter und meiner Schwester erklären müssen, wie es kommt, dass du hier bist und nicht mal Kleider zum Wechseln dabei hast. Außer dir fällt eine glaubwürdige Geschichte ein.“


  „Einverstanden, sag ihnen, was du für richtig hältst“, stimmte sie zu.


  „Honoria kann dir ein paar Sachen leihen, meine Mutter wird als Anstandsdame fungieren, und dann ist nichts dagegen einzuwenden, dass du in eines unserer Gästezimmer ziehst.“


  Einen Augenblick wirkte sie so, als wollte sie protestieren oder einen anderen Plan vorschlagen. Aber am Ende nickte sie nur.


  „Gleich nachdem ich mich um Chervil gekümmert habe, besorge ich mir eine Sonderlizenz“, fuhr Daniel fort.


  „Eine Sonderlizenz?“, wiederholte Anne. „Sind die nicht furchtbar teuer?“


  Er rutschte ein wenig dichter an sie heran. „Glaubst du wirklich, dass ich die übliche Verlobungszeit abwarten kann?“


  Sie begann zu lächeln.


  „Glaubst du denn wirklich, dass du warten könntest?“, fügte er hinzu.


  „Du hast aus mir ein liederliches Weib gemacht“, stellte sie fest.


  Er zog sie an sich. „Im Moment bringe ich nicht die Energie auf, mich zu beklagen.“


  Als er sie küsste, hörte er sie flüstern: „Ich auch nicht.“


  Alles würde gut werden. Wie könnte es anders sein, mit einer solchen Frau in den Armen?


  20. Kapitel


  Nachdem er Anne am nächsten Tag offiziell als Gast bei sich einquartiert hatte, machte Daniel sich auf, um Sir George Chervil einen Besuch abzustatten.


  Wie erwartet, war es nicht schwer gewesen, seine Adresse ausfindig zu machen. Er wohnte in Marylebone, nicht weit vom Stadthaus seines Schwiegervaters am Portman Square. Daniel kannte Viscount Hanley, Daniel war sogar mit zwei von Hanleys Söhnen in Eton gewesen. Die Verbindung ging nicht tief, aber die Familie würde wissen, wer er war. Wenn Chervil sich nicht auf der Stelle entschuldigte und schwor, Anne niemals wieder zu behelligen, würde ein Besuch bei seinem Schwiegervater - der zweifellos die Finanzen kontrollierte und dem vermutlich auch das hübsche Stadthäuschen gehörte, dessen Stufen Daniel gerade emporstieg - die Sache sicher zu seiner Zufriedenheit regeln.


  Kurz nachdem er an die Haustür geklopft hatte, wurde Daniel in einen Salon geführt, der ganz in gedämpftem Grün und Gold gehalten war. Ein paar Augenblicke später kam eine Frau herein. Aus ihrem Alter und ihrer Kleidung schloss er, dass es sich um Lady Chervil handeln musste, die Tochter von Viscount Hanley, die George Chervil statt Anne geheiratet hatte.


  „Mylord“, sagte Lady Chervil und knickste anmutig. Sie war recht hübsch, hatte hellbraune Locken und einen klaren, samtweichen Teint. Annes dramatischer Schönheit konnte sie nicht das Wasser reichen, aber welche Frau könnte das schon? Und Daniel war vielleicht eine Spur voreingenommen.


  „Lady Chervil“, erwiderte er. Sein Besuch schien sie zu überraschen und neugierig zu machen. Ihr Vater war ein Viscount, daher musste sie Besucher von Rang und Namen gewohnt sein, doch Daniel hielt es für nicht unwahrscheinlich, dass es schon eine Weile her war, dass sie einen Earl bei sich zu Hause empfangen hatte, vor allem nachdem ihr Ehemann erst vor Kurzem ein Baronet geworden war.


  „Ich möchte Ihren Gatten sprechen“, sagte Daniel.


  „Der ist leider gerade nicht zu Hause“, entgegnete sie. „Kann ich Ihnen vielleicht auch irgendwie helfen? Es wundert mich, dass George nie erwähnt hat, dass Sie miteinander bekannt sind.“


  „Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden“, erklärte Daniel. Es gab keinen Grund, Lady Chervil etwas vorzugaukeln; Chervil würde ihr die Wahrheit sagen, sobald er nach Hause kam und seine Frau ihm erzählte, dass der Earl of Winstead bei ihnen vorbeigeschaut hatte.


  „Oh, tut mir leid“, meinte sie - nicht dass sie irgendeinen Anlass gehabt hätte, sich zu entschuldigen. Doch sie schien zu den Frauen zu gehören, die sich entschuldigten, wenn sie keine Ahnung hatten, was sie sonst sagen sollten. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Oh, tut mir leid, das habe ich Sie ja schon gefragt, nicht wahr?“ Sie wies auf eine Sitzgruppe. „Möchten Sie Platz nehmen? Ich kann nach Tee läuten.“


  „Nein, danke“, sagte Daniel. Es fiel ihm schwer, höflich zu bleiben, aber er wusste, dass diese Frau keine Schuld trug an dem, was Anne zugestoßen war. Vermutlich hatte sie nie von ihr gehört.


  Er räusperte sich. „Können Sie mir netterweise sagen, wann Ihr Gatte zurückerwartet wird?“


  „Ich glaube nicht, dass er allzu lang weg sein wird“, erwiderte sie. „Möchten Sie gern warten?“


  Eigentlich nicht, aber Daniel sah keine andere Möglichkeit, und so dankte er ihr und ließ sich in einen der Sessel sinken. Tee wurde gebracht, und dann plauderten sie ein wenig, unterbrochen von langen Pausen und verstohlenen Blicken auf die Uhr auf dem Kaminsims. Er versuchte sich abzulenken, indem er an Anne dachte und was sie jetzt in diesem Augenblick wohl gerade tat.


  Während er Tee trank, probierte sie Kleider an, die Honoria ihr geliehen hatte.


  Während er ungeduldig mit den Fingern auf dem Knie trommelte, setzte sie sich mit seiner Mutter zum Essen, die zu Daniels großem Stolz und zu seiner großen Erleichterung mit keiner Wimper gezuckt hatte, als er ihr eröffnete, dass er Miss Wynter zu heiraten gedenke, und übrigens, sie würde als ihr Gast in Winstead House wohnen, da sie kaum weiter Gouvernante bei den Pleinsworths sein konnte.


  „Lord Winstead?“


  Er sah auf. Lady Chervil hatte den Kopf schief gelegt und blinzelte ihn erwartungsvoll an. Offenbar hatte sie ihm eine Frage gestellt - und er hatte sie nicht gehört. Zum Glück war sie eine von jenen Frauen, denen man von Geburt an gute Manieren eingetrichtert hatte, und so machte sie ihn nicht auf seinen Lapsus aufmerksam, sondern sagte stattdessen (vermutlich handelte es sich dabei um eine Wiederholung): „Sie freuen sich bestimmt schon sehr auf die bevorstehende Hochzeit Ihrer Schwester.“ Als er sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: „Ich habe darüber in der Zeitung gelesen, und natürlich habe ich die herrlichen musikalischen Soirees Ihrer Familie besucht, als ich in die Gesellschaft eingeführt wurde.“


  Daniel fragte sich, ob das bedeutete, dass sie inzwischen keine Einladung mehr bekam, und hoffte, dass es der Fall war. Bei der Vorstellung, George Chervil könnte bei ihm zu Hause sitzen, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.


  Er räusperte sich und versuchte, eine freundliche Miene zu wahren. „Ja, sehr. Lord Chatteris ist von klein auf mit mir befreundet.“


  „Wie schön für Sie, dass er jetzt Ihr Bruder sein wird.“


  Sie lächelte, und Daniel wurde unwohl zumute. Lady Chervil schien eine nette Frau zu sein, jemand, mit dem seine Schwester -oder auch Anne - freundlichen Umgang pflegen würde, wenn sie nicht mit Sir George verheiratet wäre. Sie war an allem völlig unschuldig, ihr einziger Fehler bestand darin, dass sie einen Schuft geheiratet hatte, und er, Daniel, würde nun ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen.


  „Er ist gerade bei mir zu Hause“, sagte Daniel und hoffte, sein ungutes Gefühl zu besänftigen, indem er sich um ein wenig mehr Charme bemühte. „Ich glaube, er wurde hergeschleppt, um bei der Planung der Hochzeit zu helfen.“


  „Oh, wie reizend.“


  Er nickte ihr zu und nutzte die Gelegenheit, eine weitere Runde Was Anne wohl gerade macht? zu spielen. Hoffentlich saß sie mit dem Rest der Familie zusammen, tat ihre Meinung kund zu Lavendel- versus Veilchenblau, Blumen, Spitzen und allem, was ein Familienfest ausmachte.


  Sie hatte eine Familie verdient. Nach acht Jahren hatte sie es verdient, sich wieder zugehörig zu fühlen.


  Daniel sah noch einmal auf die Uhr auf dem Kaminsims, versuchte diesmal, es etwas diskreter zu tun. Er war nun schon seit eineinhalb Stunden hier. Bestimmt wurde Lady Chervil allmählich unruhig. Niemand hockte eineinhalb Stunden in irgendeinem Salon herum, um auf jemanden zu warten. Die Höflichkeit verlangte, dass er ihr seine Visitenkarte überreichte und ging, das wussten sie beide.


  Doch Daniel rührte sich nicht vom Fleck.


  Lady Chervil lächelte verlegen. „Wirklich, ich habe nicht gedacht, dass Sir George so lange wegbleiben könnte. Ich kann mir nicht vorstellen, was ihn aufgehalten haben könnte.“


  „Wohin ist er denn gegangen?“, erkundigte sich Daniel. Es war eine zudringliche Frage, doch nach eineinhalb Stunden leerem Gerede war ihm das egal.


  „Ich glaube, er wollte einen Arzt konsultieren“, sagte Lady Chervil. „Wegen seiner Narbe.“ Sie blickte auf. „Oh, Sie haben ja gesagt, dass sie sich noch nicht vorgestellt wurden. Er hat...“ Mit trauriger Miene deutete sie auf ihr Gesicht. „Er hat eine Narbe. Es ist bei einem Reitunfall passiert, kurz vor unserer Hochzeit. Ich finde, dass er damit sehr verwegen aussieht, aber er versucht ständig, etwas dagegen zu unternehmen.“


  Mit einem Schlag kehrte das ungute Gefühl in Daniels Magengrube zurück - heftiger als zuvor. „Er ging zu einem Arzt?“, fragte er.


  „Nun, ich glaube schon“, erwiderte Lady Chervil. „Als er heute Morgen das Haus verließ, sagte er, er würde jemanden wegen seiner Narbe aufsuchen. Dass es sich dabei um einen Arzt handelt, ist nur eine Vermutung. Wen sollte er sonst aufsuchen?“ Anne.


  Daniel stand so schnell auf, dass er die Teekanne umwarf, worauf sich der Bodensatz lauwarm über den Tisch ergoss.


  „Lord Winstead?“, fragte Lady Chervil alarmiert. Sie erhob sich ebenfalls und lief Daniel nach, der bereits unterwegs zur Tür war. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


  „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er. Er hatte jetzt keine Zeit für Feinheiten. Er hatte neunzig verdammte Minuten hier vergeudet, und nur der Himmel wusste, was Chervil vorhatte. Oder bereits getan hatte.


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte sie und lief ihm nach, während er mit großen Schritten zur Haustür eilte. „Vielleicht kann ich meinem Ehemann etwas ausrichten?“


  Daniel drehte sich noch einmal um. „Ja“, sagte er und erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Die Angst ließ ihn schwankend werden, der Zorn gab ihm Kraft. „Sie dürfen ihm ausrichten, dass ich, wenn er meiner Verlobten auch nur ein Haar krümmt, persönlich dafür sorgen werde, dass ihm die Leber herausgerissen wird.“


  Lady Chervil wurde kreidebleich.


  „Haben Sie mich verstanden?“


  Sie nickte unsicher.


  Daniel fixierte sie mit starrem Blick. Sie war außer sich vor Angst, doch das war kein Vergleich zu dem, was Anne empfinden würde, wenn George Chervil sie in seine Gewalt gebracht hätte. Er tat noch einen Schritt zur Tür, hielt dann noch einmal inne. „Eins noch“, meinte er. „Wenn er heute Abend lebend nach Hause kommt, empfehle ich Ihnen, mit ihm über Ihre Zukunft


  hier in England zu sprechen. Gut möglich, dass Sie sich auf einem anderen Kontinent wohler fühlen würden. Guten Tag, Lady Chervil.“


  „Guten Tag“, sagte sie. Und fiel in Ohnmacht.


  „Anne!“, schrie Daniel, als er in die Eingangshalle von Winstead House rannte. „Anne!“


  Poole, der altgediente Butler von Winstead House, erschien wie aus dem Nichts.


  „Wo ist Miss Wynter?“, fragte Daniel und rang nach Luft. Sein Landauer war im Verkehr stecken geblieben, worauf er die letzte Strecke gelaufen war. Wie ein Irrer war er durch die Straßen gewetzt, es war ein Wunder, dass er nicht irgendwo unter die Räder geraten war.


  Seine Mutter kam aus dem Salon, gefolgt von Honoria und Marcus. „Daniel, was ist denn los?“


  „Wo ist Miss Wynter?“, keuchte er immer noch schwer atmend.


  „Sie ist ausgegangen“, sagte seine Mutter.


  „Ausgegangen? Ausgegangen?“ Warum zum Teufel sollte sie das tun? Sie wusste doch, dass sie bis zu seiner Rückkehr in Winstead House bleiben sollte.


  „Ja, das hat man mir so mitgeteilt.“ Hilfe suchend sah Lady Winstead zum Butler hinüber. „Ich war nicht da.“


  „Miss Wynter hatte Besuch“, berichtete Poole. „Sir George Chervil. Vor ungefähr einer Stunde hat sie mit ihm das Haus verlassen. Vielleicht auch vor zwei.“


  Entsetzt wandte Daniel sich zu ihm. „Was?“


  „Seine Gesellschaft schien ihr nicht angenehm zu sein“, begann Poole.


  „Warum um alles in der Welt hätte sie dann ...“


  „Er hatte Lady Frances bei sich.“


  Daniel hörte auf zu atmen.


  „Daniel?“ Seine Mutter musterte ihn besorgt. „Was geht hier vor?“ „Lady Frances?“, wiederholte Daniel, der Poole immer noch anstarrte.


  „Wer ist Sir George Chervil?“, fragte Honoria. Sie sah zu Marcus, doch der schüttelte nur den Kopf.


  „Er behauptete, sie sitze in seiner Kutsche“, sagte Poole zu Daniel.


  „Frances?“


  Poole nickte. „Ja.“


  „Und Miss Wynter hat ihn da einfach beim Wort genommen? “


  „Das weiß ich nicht, Mylord“, antwortete der Butler. „Sie hat sich mir nicht anvertraut. Aber sie ging mit ihm hinaus und stieg dann in die Kutsche. Es sah aus, als ob sie das vollkommen freiwillig gemacht hätte.“


  „Tod und Teufel!“, fluchte Daniel.


  „Daniel“, meinte Marcus, und seine Stimme war in einem Raum, in dem sich alles drehte, wie ein sicherer Anker. „Was ist los?“


  Vormittags hatte Daniel seiner Mutter ein bisschen von Annes Vergangenheit erzählt, nun erzählte er ihnen allen den Rest.


  Lady Winstead wich alles Blut aus dem Gesicht, und vor Angst packte sie Daniels Hand. „Wir müssen sofort zu Claire und es ihr sagen“, presste sie hervor, kaum in der Lage zu sprechen.


  Daniel nickte langsam, versuchte nachzudenken. Wie war Chervil an Frances gekommen? Und wohin würde er sie ...


  „Daniel!“, kreischte seine Mutter beinahe. „Wir müssen zu Claire! Dieser Verrückte hat ihre Tochter!“


  Daniel zuckte zusammen. „Ja“, erwiderte er. „Ja, sofort.“


  „Ich komme auch mit“, meinte Marcus. Zu Honoria sagte er: „Würdest du hierbleiben? Jemand muss hier die Stellung halten, für den Fall, dass Miss Wynter zurückkommt.“


  Honoria nickte.


  „Gehen wir“, rief Daniel. Sie rannten aus dem Haus; Lady Winstead hielt sich nicht einmal damit auf, einen Mantel überzuziehen. Die Kutsche, die Daniel vor fünf Minuten im Verkehr zurückgelassen hatte, war nun auch angekommen. Er ließ seine Mutter und Marcus einsteigen und machte sich selbst zu Fuß auf den Weg. Nach Pleinsworth House war es nur eine Viertelmeile, und wenn die Straßen immer noch so verstopft waren, wäre er zu Fuß schneller.


  Er traf kurz vor der Kutsche ein und hastete die Stufen von Pleinsworth House keuchend empor. Er donnerte dreimal mit dem Klopfer gegen die Tür und wollte ihn schon ein viertes Mal betätigen, doch da öffnete Granby die Tür und trat rasch zur Seite, da Daniel ihm praktisch entgegenstürzte.


  „Frances!“, keuchte er.


  „Sie ist nicht hier“, sagte Granby.


  „Ich weiß. Haben Sie eine Ahnung, wo...“


  „Claire!“, schrie seine Mutter, die soeben mit gerafften Röcken die Treppe hochstürmte. Mit wildem Blick wandte sie sich an Granby. „Wo ist Claire?“


  Granby deutete zum rückwärtigen Teil des Hauses. „Ich glaube, sie erledigt ihre Korrespondenz. Da hin...“


  „Bin schon da“, sagte Lady Pleinsworth, die soeben herbeigeeilt kam. „Lieber Himmel, was ist denn hier los? Virginia, du siehst aus ...“


  „Es geht um Frances“, erklärte Daniel düster. „Wir glauben, dass sie vielleicht entführt wurde.“


  „Was?“ Lady Pleinsworth starrte erst ihn an, dann seine Mutter und schließlich Marcus, der schweigend an der Tür stand.“ Nein, das kann nicht sein“, sagte sie und klang dabei eher verwirrt als besorgt. „Sie war doch nur ...“ Sie wandte sich an Granby. „Ist sie nicht mit Nanny Flanders spazieren gegangen?“ „Sie sind noch nicht zurückgekehrt, Mylady.“


  „Aber sie sind doch bestimmt noch nicht so lange weg, dass man sich Sorgen machen müsste. Nanny Flanders ist nicht mehr so flink auf den Beinen wie früher, daher brauchen sie immer recht lang, bis sie ihre Runde durch den Park gedreht haben.“ Daniel wechselte einen grimmigen Blick mit Marcus, bevor er Granby anwies: „Jemand muss losgehen und die Nanny suchen.“


  Der Butler nickte. „Sofort.“


  „Tante Claire“, begann Daniel und berichtete ihr, was sich am Nachmittag zugetragen hatte. Dabei gab er ihr nur eine grobe Zusammenfassung von Annes Hintergrund, dafür war später noch Zeit. Aber seine Tante begriff trotzdem schnell den Ernst der Lage.


  „Dieser Mann ...“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte vor Angst. „Dieser Wahnsinnige... Du glaubst, dass er Frances hat?“


  „Andernfalls hätte Anne ihn doch nie begleitet.“


  „Oh Gott.“ Lady Pleinsworth schwankte und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Daniel half ihr rasch in einen Sessel. „Was sollen wir nur tun?“, fragte sie ihn. „Wie sollen wir sie finden?“


  „Ich gehe noch einmal zu Chervil zurück“, sagte er. „Das ist das Einzige ...“


  „Frances!“, rief Lady Pleinsworth.


  Daniel drehte sich um, und in diesem Augenblick kam Frances durch die Eingangshalle gelaufen und warf sich in die Arme ihrer Mutter. Sie war staubig, schmutzig, ihr Kleid war zerrissen. Aber sie schien nicht verletzt zu sein, zumindest nicht auf den ersten Blick.


  „Ach, mein gutes Mädchen“, schluchzte Lady Pleinsworth und drückte Frances mit zitternden Händen an sich. „Was ist passiert? Lieber Gott, hat er dir etwas getan?“ Sie berührte sie an den Armen, an den Schultern, und schließlich bedeckte sie ihr kleines Gesichtchen mit Küssen.


  „Tante Claire?“ Daniel versuchte, nicht allzu ungehalten zu klingen. „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich mit Frances reden.“


  Zornig fuhr Lady Pleinsworth zu ihm herum, schirmte ihre Tochter mit ihrem Körper ab. „Jetzt nicht“, knurrte sie. „Sie hat Schreckliches durchgemacht. Sie muss jetzt baden, etwas essen und ...“


  „Sie ist meine einzige Hoffnung ...“


  „Sie ist noch ein Kind!“


  „Und Anne könnte sterben“, brüllte er beinahe.


  In der Halle wurde es still, und hinter seiner Tante ertönte Frances’ Stimme. „Er hat Miss Wynter.“


  „Frances“, sagte er, ergriff sie bei den Händen und zog sie zu einer Bank. „Bitte, du musst mir alles erzählen. Was ist geschehen?“


  Frances atmete ein paarmal tief durch und sah dann ihre Mutter an, die zustimmend nickte. „Ich war im Park“, fing sie an, „und Nanny war auf der Bank eingeschlafen. Das tut sie fast jeden Tag.“ Wieder blickte sie zu ihrer Mutter. „Tut mir leid, Mama, ich hätte es dir sagen sollen, aber sie ist so alt geworden, und am Nachmittag ist sie jetzt immer müde, und ich glaube, für sie ist der Weg zum Park ziemlich weit.“


  „Schon gut, Frances.“ Daniel bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren. „Erzähl uns einfach, was dann passiert ist.“


  „Ich habe nicht aufgepasst. Ich hab eins von meinen Einhornspielen gespielt“, erklärte sie und sah Daniel an, als wüsste er wie selbstverständlich, was sie meinte. „Ich war ein ganzes Stück von Nanny weggaloppiert. “Mit ernstem Gesicht wandte sie sich zu ihrer Mutter. „Aber sie hätte mich noch sehen können. Wenn sie wach gewesen wäre.“


  „Und dann?“, drängte Daniel.


  Frances seufzte. „Ich weiß es nicht. Auf einmal war sie weg. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Ich habe ein paarmal nach ihr gerufen, und dann habe ich beim See nachgeschaut, weil sie die Enten so gern füttert, aber dort war sie auch nicht, und dann ...“


  Sie begann am ganzen Leib zu zittern.


  „Das reicht“, erklärte Lady Pleinsworth. Daniel warf ihr einen flehentlichen Blick zu. Ihm war bewusst, dass es Frances schwerfiel, aber es musste sein. Seiner Tante musste doch auch klar sein, dass Frances sich noch viel mehr aufregen würde, wenn Anne umgebracht wurde.


  „Was ist dann geschehen?“, fragte Daniel sanft.


  Frances schluckte krampfhaft und schlang die Ärmchen um ihren schmalen Körper. „Jemand hat mich gepackt. Und er hat mir irgendwas in den Mund gestopft, das scheußlich geschmeckt hat, und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in der Kutsche saß.“


  Daniel und seine Mutter teilten einen besorgten Blick. Lady Pleinsworth hatte begonnen, still vor sich hin zu weinen.


  „Das war vermutlich Laudanum“, sagte er zu Frances. „Es war ganz, ganz falsch, dir das aufzuzwingen, aber es hat dir keinen Schaden zugefügt.“


  Sie nickte. „Erst habe ich mich komisch gefühlt, aber jetzt nicht mehr.“


  „Wann hast du Miss Wynter gesehen?“


  „Als wir zu dir gefahren sind. Ich wollte aussteigen, aber der Mann ...“ Sie machte eine Pause, als wäre ihr erst jetzt etwas äußerst Wichtiges eingefallen. „Der Mann hatte eine Narbe. Eine richtig große. Direkt im Gesicht.“


  „Ich weiß“, entgegnete er leise.


  Sie sah ihn aus großen Augen neugierig an, fragte aber nicht nach. „Ich konnte nicht aus der Kutsche“, sprach sie weiter. „Er hat gesagt, wenn ich aussteige, würde er Miss Wynter etwas antun. Und er hat dem Kutscher befohlen, auf mich aufzupassen, und der hat keinen netten Eindruck gemacht.“


  Daniel platzte beinahe vor Wut. In der Hölle musste einfach ein spezieller Platz reserviert sein für Leute, die Kindern wehtaten. Aber es gelang ihm, einigermaßen ruhig zu fragen: „Und dann ist Miss Wynter aus dem Haus gekommen?“


  Frances nickte. „Sie war furchtbar aufgebracht.“


  „Das glaube ich gern.“


  „Sie hat ihn angeschrien, und er hat sie angeschrien, ich hab das meiste gar nicht verstanden, aber ich habe gesehen, dass sie furchtbar verärgert war, weil er mich in der Kutsche hatte.“ „Sie hat versucht, dich zu schützen“, meinte Daniel.


  „Ich weiß“, sagte Frances leise. „Aber ... ich glaube ... ich glaube, dass sie diejenige sein könnte, von der er diese Narbe hat.“ Sie warf ihrer Mutter einen gequälten Blick zu. „Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Miss Wynter so etwas tun würde, aber er hat nicht aufgehört, davon zu reden, und er war so voller Hass.“


  „Die Geschichte ist lange her“, erklärte Daniel. „Miss Wynter hat sich damals nur gegen ihn gewehrt.“


  „Warum?“, flüsterte Frances.


  „Das spielt jetzt keine Rolle“, sagte er entschieden. „Was jetzt zählt, ist das, was sich heute zugetragen hat, und was wir tun können, um Anne zu retten. Du warst sehr tapfer. Wie bist du entkommen?“


  „Miss Wynter hat mich aus der Kutsche geschubst.“ „Was?“, schrie Lady Pleinsworth, doch Lady Winstead hielt sie zurück, als sie sich auf ihre Tochter stürzen wollte.


  „Sie ist nicht sehr schnell gefahren“, sagte Frances zu ihrer Mutter. „Es hat nur ein bisschen wehgetan, als ich auf dem Boden aufgekommen bin. Miss Wynter hat mir zugerufen, dass ich mich wie ein Ball zusammenrollen soll, bevor ich auf den Boden falle.“


  „Ach, du lieber Gott“, schluchzte Lady Pleinsworth. „Ach, mein armes Kind.“


  „Mir geht es gut, Mama“, meinte Frances, und Daniel staunte über ihre Widerstandskraft. Sie war entführt und aus einer Kutsche geworfen worden, und nun sprach sie ihrer Mutter Trost zu. „Ich glaube, Miss Wynter hat diese Stelle gewählt, weil sie nicht weit weg von zu Hause war.“


  „Wo?“, fragte Daniel sofort. „Wo genau war das?“


  Frances blinzelte. „Park Crescent. Das andere Ende.“


  Lady Pleinsworth keuchte unter Tränen. „Du bist den ganzen weiten Weg allein zu Fuß gelaufen?“


  „So weit war es gar nicht, Mama.“


  „Aber durch ganz Marylebone!“ Lady Pleinsworth wandte sich an Lady Winstead. „Sie ist allein durch ganz Marylebone gelaufen. Sie ist doch nur ein Kind!“


  „Frances.“ Daniel blickte sie eindringlich an. „Ich muss dir diese Frage stellen. Hast du irgendeine Ahnung, wohin Sir George Miss Wynter bringen könnte?“


  Frances schüttelte den Kopf, und ihre Lippen bebten. „Ich habe nicht aufgepasst. Ich hatte solche Angst, und die meiste Zeit haben sie sich nur angeschrien, und dann hat er Miss Wynter geschlagen ...“


  Daniel musste sich zwingen, weiter zu atmen.


  „... und dann habe ich noch mehr Angst gehabt, aber er hat gesagt...“ Frances blickte auf, ihre Augen waren vor Aufregung weit aufgerissen. „Mir fällt was ein. Er hat die Heide erwähnt.“


  „Hampstead“, sagte Daniel.


  „Ja, ich denke schon. Er hat es nicht direkt gesagt, aber wir sind ja in diese Richtung gefahren, nicht?“


  „Wenn ihr am Park Crescent wart, dann schon.“


  „Er hat auch was von einem Zimmer gesagt.“


  „Von einem Zimmer?“, wiederholte Daniel.


  Frances bejahte energisch.


  Marcus, der während der ganzen Befragung geschwiegen hatte, räusperte sich nun. „Vielleicht bringt er sie zu einem Gasthof.“


  Daniel sah zu ihm hinüber, nickte und wandte sich wieder seiner kleinen Cousine zu. „Frances, glaubst du, du könntest die Kutsche wiedererkennen?“


  „Oh ja“, sagte sie eifrig. „Ganz bestimmt.“


  „Oh nein!“, donnerte Lady Pleinsworth. „Sie kommt bestimmt nicht mit, wenn du nach diesem Geisteskranken suchst.“ „Mir bleibt aber keine andere Wahl“, sagte Daniel.


  „Mama, ich will helfen“, bat Frances. „Bitte, ich liebe Miss Wynter.“


  „Ich auch“, sagte Daniel leise.


  „Ich begleite dich“, erklärte Marcus, und Daniel warf ihm einen zutiefst dankbaren Blick zu.


  „Nein!“, protestierte Lady Pleinsworth. „Das ist doch Wahnsinn. Was glaubst du denn, ausrichten zu können? Soll sie auf deinen Schultern sitzen, wenn du in irgendein Wirtshaus marschierst? Es tut mir leid, aber ich kann nicht erlauben


  „Er kann doch bewaffnete Wachen mitnehmen“, unterbrach Daniels Mutter.


  Lady Pleinsworth sah sie entsetzt an. „Virginia?“


  „Ich bin auch eine Mutter“, sagte Lady Winstead. „Und wenn Miss Wynter etwas zustoßen sollte ... “ Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Es würde meinem Sohn das Herz zerreißen.“


  „Willst du, dass ich mein Kind gegen deines tausche?“ „Nein!“ Lady Winstead ergriff die Hände ihrer Schwägerin. „Das würde ich nie wollen. Das weißt du doch, Claire. Aber wenn wir die Angelegenheit richtig angehen, glaube ich nicht, dass Frances in Gefahr sein wird.“


  „Nein“, sagte Lady Pleinsworth. „Nein, ich kann nicht zustimmen. Ich werde das Leben meines Kindes nicht riskieren ...“


  „Sie wird die Kutsche nicht verlassen“, sagte Daniel. „Du kannst auch mitkommen.“


  Und dann ... er sah es ihr an ... begann sie nachzugeben.


  Er drückte ihre Hand. „Bitte, Tante Claire.“


  Sie schluckte, schluchzte erstickt. Und nickte schließlich. Daniel sank vor Erleichterung fast in sich zusammen, auch wenn er Anne noch nicht gefunden hatte. Frances war seine einzige Hoffnung, und wenn seine Tante ihr verboten hätte, ihn nach Hampstead zu begleiten, wäre alles aus gewesen.


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, rief er. Er wandte sich an seine Tante. „In meinem Landauer ist Platz für vier Leute. Wie schnell kannst du eine Kutsche Vorfahren lassen? Wir brauchen bei der Rückkehr Platz für fünf.“


  „Nein“, widersprach seine Tante. „Wir nehmen unsere Kutsche. Darin ist Platz für sechs, und vor allem haben wir bewaffnete Wachen. Ich werde nicht zulassen, dass meine Tochter ohne Schutz in die Nähe dieses Verrückten gebracht wird.“


  „Wie du möchtest“, entgegnete Daniel. Dagegen konnte er nichts sagen. Wenn er eine Tochter hätte, würde er sie ebenso leidenschaftlich beschützen wollen.


  Seine Tante wandte sich an einen Lakaien, der die gesamte Szene miterlebt hatte. „Lassen Sie die Kutsche sofort Vorfahren. “


  „Jawohl.“ Er lief eilig davon.


  „Dann ist jetzt auch Platz für mich“, verkündete Lady Winstead.


  Daniel sah seine Mutter an. „Du willst auch mitkommen?“


  „Meine zukünftige Schwiegertochter ist in Gefahr. Würdest du da wollen, dass ich irgendwo anders bin?“


  „Na schön“, meinte Daniel, da es wenig Sinn hatte, mit ihr zu diskutieren. Wenn es für Frances sicher genug war, war es gewiss auch sicher genug für seine Mutter. Dennoch ...


  „Du gehst aber nicht hinein“, sagte er streng.


  „Das würde mir im Traum nicht einfallen. Ich habe zwar eine Menge Fähigkeiten, aber mit Waffengewalt gegen Verrückte zu kämpfen gehört nicht dazu. Ich würde euch bestimmt nur im Weg stehen.“


  Sie gingen alle nach draußen, um dort auf die Kutsche zu warten. Ein Phaeton bog um die Ecke, der viel zu schnell unterwegs war. Allein den Fahrkünsten des Kutschers - Hugh Prentice, wie Daniel verwundert bemerkte - war es zu verdanken, dass der Phaeton nicht umkippte.


  „Was zum Teufel?“ Daniel lief auf die Kutsche zu und hielt die Zügel, während Hugh mühsam herunterkletterte.


  „Dein Butler hat mir gesagt, dass du hier bist“, erklärte Hugh. „Ich suche schon den ganzen Tag nach dir.“


  „Er war schon früh in Winstead House“, meldete sich Daniels Mutter zu Wort. „Bevor Miss Wynter das Haus verließ. Sie hat behauptet, sie wisse nicht, wo du bist.“


  „Was ist los?“, fragte Daniel Hugh. Sein Freund, dessen Miene normalerweise keinerlei Gefühle zeigte, war vor Sorge ganz zerfurcht.


  Hugh reichte ihm ein Stück Papier. „Das hier habe ich bekommen.“


  Rasch las Daniel den Brief. Die Handschrift war sauber und ordentlich und hatte etwas Männlich-Kantiges. „Wir haben einen gemeinsamen Feind“ stand da, und dann folgten Anweisungen, wie Hugh in einem Wirtshaus in Marylebone eine Antwort hinterlegen konnte.


  „Chervil“, stieß Daniel aus.


  „Demnach weißt du, wer das geschrieben hat?“, erkundigte sich Hugh.


  Daniel nickte. George Chervil wusste höchstwahrscheinlich nicht, dass er und Hugh keine Feinde waren, nie gewesen waren. Aber es kursierten genug Klatschgeschichten, die diese Vermutung nahelegten.


  Schnell erzählte Daniel seinem Freund, was an diesem Tag vorgefallen war. Als die Kutsche der Pleinsworths heranrollte, meinte Hugh: „Ihr habt Platz für einen weiteren Fahrgast.“


  „Das ist doch nicht nötig“, sagte Daniel.


  „Ich komme mit“, erwiderte Hugh. „Ich kann vielleicht nicht besonders schnell rennen, aber ich bin ein verdammt guter Schütze.“


  Als sie das hörten, starrten Daniel und Marcus ihn ungläubig an.


  „Wenn ich nüchtern bin“, räumte Hugh ein und errötete. Ein wenig.


  „Was ich bin“, fügte Hugh hinzu. Anscheinend hatte er den Eindruck, das klarstellen zu müssen.


  „Rein mit dir“, sagte Daniel und zeigte zur Kutsche. Er war überrascht, dass Hugh nicht aufgefallen war ...


  „Lady Frances kann sich bei deiner Mutter auf den Schoß setzen, um Platz für Miss Wynter zu machen“, sagte Hugh.


  Also gut, Hugh dachte wirklich an alles.


  „Fahren wir.“ Marcus klatschte antreibend in die Hände. Die Damen saßen schon in der Kutsche, und Marcus hatte einen Fuß auf dem Treppchen.


  Es war ein seltsamer Rettungstrupp, doch als die Kutsche sich in Bewegung setzte, begleitet von vier bewaffneten Lakaien, die als Vorreiter dienten, dachte Daniel unwillkürlich, was für eine wunderbare Familie er doch hatte. Das Einzige, was es noch besser machen könnte, wäre, Anne an seiner Seite zu haben, mit seinem Namen.


  Er konnte nur beten, dass sie Hampstead rechtzeitig erreichten.


  21. Kapitel


  Anne hatte im Leben schon öfter Momente größter Angst erlebt. Als sie George damals das Gesicht zerschnitten hatte - das war entsetzlich gewesen.


  Als Daniels Karriol durchgegangen war und sie durch die Luft geflogen war, nachdem sie aus dem Wagen gefallen war - das war auch schrecklich gewesen. Aber nichts - nichts - würde sich je mit dem Augenblick vergleichen lassen, in dem sie merkte, dass die Pferde, die George Chervils Kutsche zogen, nur noch im Schritttempo gingen, und sie sich zu Frances hinabbeugte und flüsterte: „Lauf nach Hause.“ Und dann, bevor sie es sich noch einmal überlegen konnte, hatte sie den Kutschenschlag aufgestoßen, Frances hinausgeschubst und ihr zugerufen, sie solle sich wie ein Ball zusammenrollen, bevor sie auf dem Boden aufkäme.


  Sie hatte nur eine Sekunde Zeit gehabt, um sich zu vergewissern, dass Frances sich aufgerappelt hatte und davonlief, ehe George sie zurück in die Kutsche gezerrt und ihr ins Gesicht geschlagen hatte.


  „Glaub nicht, dass du meine Pläne durchkreuzen kannst“, zischte er.


  „Sie hassen mich“, fuhr sie ihn an, „nicht dieses Kind.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich hätte ihr ja nichts getan.“ Anne war sich nicht so sicher, ob sie ihm das glauben sollte. Gerade war er offenbar so besessen davon, sie zu ruinieren, dass er über die nächsten Stunden nicht hinausdenken konnte. Aber irgendwann würde sich sein Zorn wieder abkühlen, und dann würde er sich darüber klar werden, dass Frances ihn identifizieren könnte. Und auch wenn er der Meinung war, er könne damit durchkommen, Anne zu verletzen - oder sogar zu töten musste doch sogar er wissen, dass die Entführung einer Tochter aus höchsten Kreisen nicht ungestraft bleiben würde.


  „Wohin bringen Sie mich?“, fragte Anne.


  Er hob die Augenbrauen. „Spielt das eine Rolle?“


  Sie krallte ihre Finger in die Wagenpolster. „Das wird ein böses Nachspiel für Sie haben“, sagte sie. „Lord Winstead wird Sie zur Verantwortung ziehen.“


  „Dein neuer Liebhaber?“, höhnte er. „Er wird mir nichts nachweisen können.“


  „Nun, außer ihm gibt es ja noch ...“ Sie hielt inne, um ihn nicht darauf hinzuweisen, dass Frances ihn aufgrund der Narbe mit Leichtigkeit erkennen würde.


  Doch George wurde sofort misstrauisch, als sie plötzlich verstummte. „Wen gibt es noch?“


  „Mich.“


  Seine Lippen verzogen sich zur grausamen Parodie eines Lächelns. „Ach wirklich?“


  Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  „Nun ja, noch“, murmelte er. „Aber nicht mehr lange.“ Dann hatte er also vor, sie umzubringen. Anne sagte sich, dass sie das eigentlich nicht überraschen dürfte.


  „Aber keine Sorge“, fügte George fast lässig hinzu. „Es wird nicht schnell gehen.“


  „Sie sind ja verrückt“, flüsterte Anne.


  Da wollte er sie packen, bekam sie am Mieder ihres Kleids zu fassen und riss daran, bis ihr Gesicht ganz dicht vor seinem war. „Wenn dem so ist“, giftete er, „bist du daran schuld.“


  „Sie haben sich das doch alles selbst zuzuschreiben.“


  „Ach wirklich?“, schrie er und schleuderte sie an die andere Wand der Kutsche. „Das habe ich also selbst gemacht.“ Er deutete ironisch auf sein Gesicht. „Ich habe mir ein Messer genommen und mir selbst das Gesicht zerschnitten, ich habe ein Monster aus mir ... “


  „Ja!“, rief sie aus. „Das haben Sie! Sie waren doch schon ein Monster, bevor ich Sie überhaupt angerührt habe. Ich habe nur versucht, mich zu verteidigen.“


  Er schnaubte verächtlich. „Du hattest die Beine längst für mich breitgemacht. Wenn man es einmal gemacht hat, darf man nicht mehr Nein sagen.“


  Sie starrte ihn an. „Das glauben Sie?“


  „Beim ersten Mal hat es dir doch gefallen.“


  „Ich dachte, Sie würden mich lieben!“


  Er machte eine wegwerfende Geste. „Ich kann nichts dafür, wenn du so dumm bist.“ Plötzlich betrachtete er sie mit diebischer Freude. „Ach herrje“, sagte er und grinste schadenfroh. „Du hast es schon wieder getan, was? Du hast dich von Winstead durchpflügen lassen. Tss, tss, tss. Oh, Annie, hast du denn überhaupt nichts dazugelernt?“


  „Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will“, sagte sie. George brach in lautes Gelächter aus. „Und du hast ihm das geglaubt?“


  „Ich habe Ja gesagt.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  Anne versuchte, tief durchzuatmen, doch sie hatte die Zähne derart fest zusammengebissen, dass sie kaum Luft bekam. Sie war so ... verdammt... zornig. Verschwunden waren Furcht, Sorgen, Scham. Alles, was sie jetzt empfand, war weißglühender, kochender Zorn. Dieser Mann hatte ihr acht Jahre ihres Lebens gestohlen. Er hatte ihr Angst eingejagt, er hatte sie einsam gemacht. Er hatte ihr die körperliche Unschuld geraubt und die Unschuld ihres Geistes zerstört. Diesmal würde er den Kampf nicht gewinnen.


  Sie war endlich glücklich. Fühlte sich nicht nur geborgen, nicht nur zufrieden, sondern glücklich. Sie liebte Daniel, und wie durch ein Wunder erwiderte er diese Liebe. Ihre Zukunft lag vor ihr, rosig wie der Sonnenaufgang eines neuen Tags, und sie sah sie tatsächlich vor sich - mit Daniel, mit Gelächter, mit Kindern. Das würde sie nicht aufgeben. Welche Sünden sie auch begangen haben mochte, sie hatte sie längst gesühnt.


  „George Chervil“, sagte sie mit merkwürdig ruhiger Stimme, „Sie sind ein Schandfleck für die ganze Menschheit.“


  Er reagierte nicht, starrte an ihr vorbei aus dem Fenster.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie noch einmal.


  „Nicht weit.“


  Anne blickte ebenfalls aus dem Fenster. Sie waren jetzt in einem flotten Tempo unterwegs, die Kutsche schaukelte ordentlich hin und her. Anne kannte die Gegend nicht, glaubte aber, dass sie Richtung Norden fuhren. Den Regent’s Park hatten sie lang hinter sich gelassen, und obwohl sie mit den Mädchen nie dort spazieren gegangen war, wusste sie, dass er nördlich von Marylebone lag.


  Die Kutsche wurde nur an Kreuzungen langsamer, dann gelang es Anne manchmal, ein paar Ladenschilder zu lesen. Kentish Town stand auf einem. Das hatte sie schon mal gehört. Es war ein Dorf am Rand von London. George hatte gesagt, dass sie nicht weit fahren würden, und vielleicht stimmte das auch. Trotzdem konnte sich Anne nicht vorstellen, dass irgendwer sie finden würde, bevor George versuchte, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Sie konnte sich nicht entsinnen, ob er in Frances’ Beisein irgendetwas gesagt hatte, aus dem sich schließen ließ, welches Ziel er hatte, und außerdem war das arme Mädchen bestimmt völlig am Ende, wenn es endlich zu Hause ankam.


  Wenn Anne gerettet werden wollte, würde sie es selbst in die Hand nehmen müssen.


  „Es wird Zeit, dass du selbst zur Heldin wirst“, flüsterte sie.


  „Was hast du gesagt?“, fragte George gelangweilt.


  „Nichts.“ Doch ihr Verstand raste. Wie wollte sie es angehen? Hatte es einen Sinn, einen Plan zu schmieden, oder sollte sie abwarten, wie sich die Sache entwickelte? Es war schwer, sich zu überlegen, wie sie entkommen könnte, ohne das Terrain zu kennen.


  George beäugte sie mit wachsendem Misstrauen. „Du wirkst so nachdenklich.“


  Sie ignorierte ihn. Wo lagen seine Schwächen? Er war eitel -wie könnte sie das zu ihrem Vorteil nutzen?


  „Was geht dir durch den Kopf?“, fragte er.


  Sie lächelte verstohlen. Es gefiel ihm nicht, missachtet zu werden - vielleicht würde sich das auch noch als dienlich erweisen.


  „Warum lächelst du?“, kreischte er jetzt.


  Sie wandte sich ihm zu, mit einer Miene, als hätte sie ihn jetzt erst gehört. „Tut mir leid, haben Sie etwas gesagt?“


  Seine Augen wurden schmal. „Was hast du vor?“


  „Was ich vorhabe? Ich sitze in einer Kutsche und werde entführt. Was haben Sie vor?“


  Fahrig wischte er sich über die heile Wange, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. „Rede nicht in so einem Ton mit mir.“


  Sie zuckte mit den Achseln und rollte dazu noch abschätzig mit den Augen. Das würde ihn gewaltig ärgern.


  „Du heckst doch irgendetwas aus“, warf er ihr vor.


  Sie zuckte noch einmal mit den Achseln, in der Annahme, dass etwas, das bei ihm beim ersten Mal funktioniert hatte, beim zweiten Mal noch besser klappen würde.


  Darin sollte sie recht behalten. George wurde vor Zorn ganz fleckig im Gesicht, sodass seine Narbe kalkweiß hervortrat. Es war schaurig anzusehen, doch Anne konnte den Blick nicht davon abwenden.


  George ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte, und wurde noch wütender. „Was hast du vor?“, fragte er und stieß ihr mit einem Zeigefinger in die Seite.


  „Nichts“, erwiderte sie vollkommen ehrlich. Zumindest nichts Konkretes. Im Moment ging es ihr nur darum, ihn aus der Fassung zu bringen. Und es lief wie am Schnürchen.


  Er war es nicht gewohnt, dass Frauen ihm mit Verachtung begegneten, erkannte sie jetzt. Damals in Northumberland hatten ihn die jungen Mädchen alle angehimmelt und stets an seinen Lippen gehangen. Sie wusste nicht, welche Aufmerksamkeit ihm heutzutage zuteil wurde, aber sie musste zugeben, dass er, wenn er nicht gerade rot vor Wut war, trotz Narbe immer noch recht attraktiv war. Manchen Frauen täte er vielleicht leid, aber andere würden ihn mit dieser Wunde, die nach Krieg oder Abenteuer aussah, bestimmt verwegen oder sogar geheimnisvoll finden.


  Verachtung jedoch? Das würde ihm nicht gefallen, vor allem nicht von ihr.


  „Du lächelst ja schon wieder“, sagte er anklagend.


  „Aber nein“, log sie in scherzhaftem Ton.


  „Verärgere mich nicht“, zürnte er und stieß ihr noch einmal den Zeigefinger in die Schulter. „Das würdest du nur bereuen.“


  Sie zuckte mit den Achseln.


  „Was ist los mit dir?“, brüllte er.


  „Nichts“, sagte sie, denn inzwischen war ihr klar, dass ihn nichts mehr provozierte als ihre ruhige Gelassenheit. Er wollte, dass sie sich vor Angst in eine Ecke kauerte. Er wollte sie zittern sehen, er wollte sie betteln hören.


  Daher wandte sie sich stattdessen von ihm ab und blickte aus dem Fenster.


  „Sieh mich an!“, befahl George ihr.


  Sie wartete einen Augenblick und sagte dann: „Nein.“


  Seine Stimme senkte sich zu einem Knurren. „Sieh mich an.“


  „Nein.“


  „Sieh mich an!“


  Dieses Mal tat sie es. Sein Ton war überaus bedrohlich, und unwillkürlich hatte Anne den Kopf eingezogen und sich auf einen Schlag gefasst machte. Wortlos starrte sie ihn an.


  „Gegen mich hast du keine Chance“, fauchte er.


  „Ich werde es trotzdem versuchen“, sagte Anne leise. Denn diesmal würde sie ganz bestimmt nicht kampflos aufgeben. Sollte es ihm tatsächlich gelingen, sie zu zerstören, würde sie ihn mit sich ins Verderben reißen. Gott war ihr Zeuge.


  Die Pleinsworth’sche Kutsche raste über die Hampstead Road; das Sechsergespann legte ein Tempo vor, das man unterwegs nicht oft zu sehen bekam. Gewiss riefen sie den Unmut der anderen Verkehrsteilnehmer hervor - eine große, opulente Kutsche, die in Begleitung von bewaffneten Wachen in halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Straßen jagte - aber das war Daniel egal. Die Hauptsache war, dass Chervil nicht Wind davon bekam, dass sie ihm auf den Fersen waren, aber diesbezüglich war Daniel unbesorgt. Chervil war ihnen mindestens eine Stunde voraus; wenn er tatsächlich plante, in einem Gasthaus in Hampstead abzusteigen, wäre er bereits dort und hätte keine Ahnung, dass sie ihm folgten. Daniel hoffte darauf, den Überraschungseffekt auf seiner Seite zu haben und Chervil zügig überwältigen zu können.


  Das Zimmer durfte bloß nicht auf die Straße hinausgehen ...


  Zittrig stieß Daniel den Atem aus. Darüber würde er sich Gedanken machen, wenn es so weit war. Er konnte Anne entweder schnell oder heimlich befreien, aber nach allem, was er über Chervil erfahren hatte, neigte er eher zu einer schnellen Befreiung.


  „Wir finden sie schon“, sagte Marcus mutmachend.


  Daniel betrachtete seinen Freund. Marcus strahlte weder Arroganz noch Überlegenheit aus, aber das hatte er noch nie. Marcus war verlässlich, auf ruhige Art zuversichtlich, und in diesem Augenblick lag in seinem Blick eine Entschlossenheit, die Daniel tröstlich fand. Daniel nickte und wandte sich dann wieder zum Fenster. Seine Tante neben ihm hielt Frances’ Hand umklammert und wollte nicht aufhören, aufgeregt zu plappern. Frances sagte immer wieder: „Ich sehe sie nicht. Ich sehe seine Kutsche noch nicht“, obwohl Daniel ihr mehr als einmal erklärt hatte, dass sie noch nicht in Hampstead waren.


  „Bist du sicher, dass du die Kutsche erkennen wirst?“, sagte Lady Pleinsworth zu Frances und runzelte zweifelnd die Stirn. „Da sieht doch eine aus wie die andere, außer sie hat ein Wappen ..."


  „Die Kutsche hat so einen komischen Stab“, unterbrach Frances ihre Mutter. „Ich werde sie bestimmt erkennen.“


  „Was soll das heißen, einen komischen Stab?“, fragte Daniel.


  „Ich weiß nicht“, erwiderte sie achselzuckend. „Ich glaube nicht, dass der irgendeinem Zweck dient. Der ist da nur zur Zierde. Aber er ist golden, und er ist gewunden.“ Sie machte eine Geste, und er musste daran denken, wie Anne ihr feuchtes Haar am Vorabend zu einem dicken Strang gedreht hatte.


  „In Wirklichkeit“, meinte Frances, „hat es mich an das Horn eines Einhorns erinnert.“


  Das entlockte Daniel ein Lächeln. Zu seiner Tante sagte er: „Sie wird die Kutsche erkennen.“


  Sie rasten an ein paar kleinen Weilern vorbei und erreichten schließlich das pittoreske Dorf Hampstead. In der Ferne konnte Daniel das wilde Grün der berühmten Heide sehen. Sie bedeckte eine riesige Fläche, in die gleich mehrere der Londoner Parks gepasst hätten.


  „Wie sollen wir es denn anfangen?“, fragte Hugh. „Es wäre vielleicht am besten, wenn wir uns zu Fuß umschauten.“


  „Nein!“, herrschte Lady Pleinsworth ihn sichtlich feindselig an. „Frances wird diese Kutsche nicht verlassen.“


  „Wir fahren die Hauptstraße entlang“, sagte Daniel. „Jeder hält Ausschau nach Gasthöfen und Wirtshäusern - nach irgendeinem Etablissement, in dem Chervil ein Zimmer gemietet haben könnte. Frances, du siehst dich nach der Kutsche um. Wenn wir nicht fündig werden, nehmen wir uns die Nebenstraßen vor.“ In Hampstead gab es eine bemerkenswert große Anzahl von Gasthäusern. Zur Linken passierten sie das King William IV, zur Rechten das Thatched House, und dann kam links das Holly Bush. Obwohl Marcus bei jedem hinaussprang, um im jeweiligen Hof nach der Einhornkutsche zu gucken, die Frances beschrieben hatte, blieb ihre Suche ergebnislos. Nur um sicherzugehen, begaben Marcus und Daniel sich in jedes Gasthaus und erkundigten sich, ob dort jemand gesehen worden sei, auf den Annes und Chervils Beschreibung passten, doch vergebens.


  Und so, wie Frances die Narbe beschrieben hatte, wäre Chervil bestimmt aufgefallen. Und man hätte sich an ihn erinnert.


  Daniel stieg wieder in die Kutsche, die in der Hauptstraße stand und bei den Dorfbewohnern reichlich Aufmerksamkeit erregte. Marcus war schon zurückgekehrt und sprach in lebhaftem, wenn auch gedämpftem Ton mit Hugh.


  „Nichts?“, fragte Marcus und sah auf.


  „Nichts“, bestätigte Daniel.


  „Es gibt noch einen Gasthof“, sagte Hugh. „Er liegt schon in der Heide, in der Spaniards Road. Ich war dort schon einmal.“ Er hielt inne. „Das ist es ziemlich einsam.“


  „Nichts wie hin!“, rief Daniel grimmig. Es war möglich, dass sie einen Gasthof in der Nähe der Hauptstraße übersehen hatten, aber sie konnten ja jederzeit umdrehen. Und Frances hatte gesagt, Chervil habe die Heide ausdrücklich erwähnt.


  Die Kutsche preschte davon und kam fünf Minuten später am Spaniards Inn an, der sich tatsächlich schon in der Heide befand und sich mit seinen weiß getünchten Ziegelmauern und den schwarzen Fensterläden elegant von der Wildnis abhob.


  Frances deutete auf etwas und begann zu kreischen.


  Anne wurde bald klar, warum George diesen speziellen Gasthof ausgesucht hatte. Er lag an einer Straße, die direkt durch die Heide führte, und auch wenn er nicht das einzige Gebäude war, stand er doch isolierter als die Etablissements in der Ortsmitte. Was bedeutete, dass George sie, wenn er es geschickt anstellte, aus der Kutsche, durch eine Seitentür und die Treppe hoch auf sein Zimmer zerren konnte, ohne dass es jemand bemerkte. Er hatte natürlich Unterstützung in Form seines Kutschers, der sie bewachte, während George den Schlüssel holen ging.


  „Ich vertraue nicht darauf, dass du die Klappe hältst“, knurrte George, nachdem er mit dem Schlüssel zurückgekehrt war, und stopfte ihr einen Knebel in den Mund; ihre Hände waren ohnehin schon gefesselt.


  „Ich habe dieses Zimmer jetzt seit einer Woche“, sagte er, nachdem er sie in sein Zimmer bugsiert hatte, ohne dass sie jemandem begegnet waren. Er stellte einen Stuhl vor die Tür. „Ich war ziemlich verärgert, als ich dich ohne meine Kutsche auf der Straße fand - das hier habe ich schließlich nicht umsonst angemietet.“


  Anne sah ihn voll fasziniertem Entsetzen an. Wollte er ihr das zum Vorwurf machen?


  „Noch etwas, das du mir verdorben hast“, brummte er.


  Offenbar meinte er das ernst.


  „Aber es spielt keine Rolle“, fuhr er fort. „Am Ende hat ja doch alles geklappt. Ich habe dich im Haus deines Geliebten aufgestöbert, genau wie ich es erwartet hatte.“


  Anne beobachtete, wie er sich im Zimmer umsah, anscheinend suchte er noch etwas, womit er die Tür verbarrikadieren konnte. Viel gab es nicht, es sei denn, er verschob das Bett.


  „Wie viele hast du seit damals gehabt?“, fragte er und drehte sich langsam zu ihr um.


  Anne schüttelte den Kopf. Was meinte er?


  „Ach, nun rede gefälligst!“, schnauzte er sie an, trat vor und riss ihr den Knebel aus dem Mund. „Wie viele Liebhaber?“


  Einen Augenblick erwog Anne zu schreien. Doch George hatte ein Messer in der Hand, und er hatte die Tür abgesperrt und einen Stuhl davorgestellt. Falls überhaupt jemand in der Nähe war, und falls dieser Jemand überhaupt Interesse hätte, sie zu retten, hätte George immer noch Gelegenheit, Hackfleisch aus ihr zu machen, bevor ihr geholfen werden konnte.


  „Wie viele?“, wiederholte George.


  „Keine“, sagte Anne, ohne nachzudenken. Es schien erstaunlich zu sein, dass sie, konfrontiert mit einer solchen Frage, ihre Nacht mit Daniel vergessen haben konnte, doch als Erstes fielen ihr die langen Jahre der Einsamkeit ein, in denen sie nicht einmal einen Freund gehabt hatte, geschweige denn einen Liebhaber.


  „Oh, ich glaube, dass Lord Winstead da etwas anderes sagen würde“, höhnte George. „Es sei denn ...“ Seine Lippen verzogen sich zu einem unangenehm schadenfrohen Lächeln. „Willst du mir vielleicht erzählen, dass er keinen hochbekam?“


  Sie war sehr in Versuchung, George einen ganzen Katalog an Dingen aufzuzählen, in denen Daniel besser war als er, entgegnete aber nur: „Er ist mein Verlobter.“


  Das brachte George zum Lachen. „Ja, das glaubst du. Lieber Himmel, ich ziehe meinen Hut vor dem Mann. Was für ein Trick. Und hinterher steht sein Wort gegen deines, und keiner wird dir glauben.“ Er schwieg einen Augenblick versonnen, dann sprach er weiter: „Earl zu sein ist wirklich praktisch. Ich wäre damit nicht durchgekommen.“ Er lachte auf. „Aber ich musste dich ja nicht mal fragen. Ich brauchte dir nur zu sagen, dass ich dich liebe, und du hast mir das nicht nur abgenommen, sondern auch noch fest damit gerechnet, dass ich dich heiraten will.“


  Er sah sie an und schnalzte mit der Zunge. „Dummes Ding.“


  „In dem Punkt will ich Ihnen nicht widersprechen.“


  Er legte den Kopf schief und betrachtete sie beifällig. „Ja, ja, was sind wir im Alter doch weise geworden.“


  Inzwischen hatte Anne erkannt, dass sie George weiter zum Reden ermuntern musste. Das zögerte seinen Angriff hinaus und verschaffte ihr Zeit, um sich etwas auszudenken. Außerdem prahlte George meist, wenn er redete, und wenn er prahlte, war er abgelenkt.


  „Ich hatte Zeit, aus meinen Fehlern zu lernen“, sagte sie, und als er kurz zum Schrank trat, um etwas herauszuholen, blickte sie rasch zum Fenster. In welchem Stock befanden sie sich? Würde sie es überleben, wenn sie aus dem Fenster spränge?


  Er wandte sich um, hatte anscheinend nicht gefunden, wonach er suchte, und verschränkte die Arme.


  „Na, das freut mich zu hören.“


  Anne blinzelte erstaunt. Er betrachtete sie fast väterlich. „Haben Sie Kinder?“, platzte sie heraus.


  Seine Miene wurde eisig. „Nein.“


  Und in diesem Augenblick wusste Anne Bescheid. Er hatte seine Ehe nie vollzogen. War er impotent? Und wenn ja, machte er sie dafür verantwortlich?


  Sie schüttelte den Kopf. Was für eine törichte Frage. Natürlich machte er sie dafür verantwortlich. Lieber Gott im Himmel, nun verstand sie endlich das Ausmaß seines Zorns. Es war nicht nur sein Gesicht; in seinen Augen hatte sie ihn entmannt.


  „Warum schüttelst du den Kopf?“, fragte George.


  „Tue ich doch gar nicht“, erwiderte sie, merkte dann aber, wie sie noch immer den Kopf schüttelte. „Beziehungsweise, ich wollte es nicht. Ich mache das oft, wenn ich nachdenke.“


  Seine Augen wurden schmal. „Worüber denkst du denn nach?“


  „Über Sie“, gab sie aufrichtig zurück.


  „Wirklich? “ Einen Moment wirkte er erfreut, aber die Freude wich recht schnell Misstrauen. „Warum?“


  „Nun, Sie sind der einzige andere Mensch im Zimmer. Da liegt es doch nahe, dass ich über Sie nachdenke.“


  Er tat einen Schritt auf sie zu. „Was hast du denn gedacht?“ Wie um alles in der Welt hatte ihr entgehen können, wie unglaublich selbstsüchtig er war? Gut, sie war erst sechzehn gewesen, aber selbst damals hätte ihr das doch auffallen müssen.


  „Was hast du gedacht?“, hakte er nach, als sie nicht gleich antwortete.


  Fieberhaft grübelte sie, wie sie reagieren sollte. Natürlich konnte sie ihm nicht sagen, dass sie überlegt hatte, ob er impotent sein könnte, und so erklärte sie: „Die Narbe ist gar nicht so schlimm, wie ich glaube, dass Sie glauben.“


  Er schnaubte und nahm die Suche wieder auf, wonach auch immer. „Das sagst du doch nur, um mich milde zu stimmen.“ „Ich würde es tatsächlich sagen, um Sie milde zu stimmen“, räumte sie ein und reckte den Hals, um zu sehen, was er tat. Nun schien er das Zimmer umzuräumen, was ihr ziemlich sinnlos vorkam, da es ohnehin nur sehr spärlich möbliert war. „Aber zufällig“, fügte Anne hinzu, „ist das auch meine ehrliche Meinung. Sie sind nicht mehr so hübsch wie damals, als wir noch jung waren, aber ein Mann will ja auch nicht hübsch sein, oder ? “ „Vielleicht nicht, aber kennst du irgendeine Menschenseele, die so etwas will?“ George machte eine ausladende Geste vor seinem Gesicht, vom Ohr zum Kinn.


  „Es tut mir leid, dass ich Sie verletzt habe, wissen Sie“, sagte Anne und stellte zu ihrer großen Überraschung fest, dass sie das auch so meinte. „Es tut mir nicht leid, dass ich mich gewehrt habe, aber es tut mir leid, dass Sie dabei zu Schaden gekommen sind. Wenn Sie mich einfach losgelassen hätten, als ich Sie darum bat, wäre das alles nicht passiert.“


  „Ach, jetzt bin wohl ich daran schuld?“


  Sie schloss den Mund. Den letzten Satz hätte sie sich verkneifen sollen, und sie würde ihren Fehler nicht noch dadurch verschlimmern, dass sie sagte, was sie sagen wollte, nämlich: „Allerdings.“


  Er wartete auf eine Antwort, und als keine kam, murmelte er: „Wir müssen das umstellen.“


  Lieber Himmel, er wollte das Bett tatsächlich verschieben. Aber es war ein riesiges, schweres Möbelstück, er würde es allein nicht schaffen, es vom Fleck zu bewegen. Nachdem er es eine Weile unter Ächzen und Fluchen probiert hatte, blickte er zu Anne und fuhr sie an: „Meine Güte, nun hilf mir schon.“


  Sie war fassungslos. „Ich bin gefesselt“, erinnerte sie ihn. George fluchte noch einmal, trat dann zu ihr und schubste sie. „Dazu brauchst du die Hände nicht. Drück dich einfach dagegen und schieb mit dem Körper.“


  Anne konnte ihn nur anstarren.


  „So“, stieß er hervor, stellte sich breitbeinig auf den fadenscheinigen Teppich und presste den Po gegen das Bett. Dann stemmte er sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen. Das große Bett rückte nach vorn, Zoll um Zoll.


  „Und Sie meinen, dass ich das tun werde?“


  „Ich glaube, dass ich immer noch ein Messer habe.“


  Anne verdrehte die Augen und ging zum Bett. „Ich glaube wirklich nicht, dass das funktioniert“, sagte sie, über die Schulter, während sie sich bemühte, seiner Aufforderung Folge zu leisten. „Meine Hände sind außerdem im Weg.“


  Er blickte auf ihre Hände, die immer noch auf dem Rücken gefesselt waren. „Ach, verdammt“, sagte er. „Komm rüber.“


  Sie war doch längst da, doch Anne hielt es für das Beste, auf diese Bemerkung zu verzichten.


  „Versuch bloß nichts“, warnte er sie, und dann spürte sie, wie er mit einem Ruck die Fesseln durchtrennte und ihr dabei in den Daumen schnitt.


  „Aua!“, wimmerte sie und führte die Hand an den Mund.


  „Ha, das tut weh, was?“, zischte George, und seine Augen begannen blutrünstig zu glänzen.


  „Nicht mehr“, sagte sie rasch. „Wollen wir jetzt das Bett wegschieben?“


  Er kicherte in sich hinein und ging in Stellung. Gerade als Anne sich darauf gefasst machte, so zu tun, als würde sie tatkräftig mithelfen, richtete George sich plötzlich auf.


  „Oder soll ich dir erst das Gesicht zerschneiden?“, fragte er geistesabwesend. „Oder wollen wir uns ein wenig miteinander vergnügen?“


  Anne sah auf seinen Hosenlatz. Sie konnte nicht anders. War er tatsächlich impotent? Sie entdeckte keinerlei Ausbuchtung.


  „Oh, das also willst du haben“, krähte er. Er packte ihre Hand und presste sie auf seinen Unterleib, zwang Anne, ihn durch den Stoff hindurch zu betasten. „Manche Dinge ändern sich nie.“


  Anne versuchte nicht zu würgen, während er ihre linke Hand grob über seinen Hosenlatz rieb. Selbst angezogen wurde ihr davon übel, aber es war immer noch viel besser, als sich das Gesicht zerschneiden zu lassen.


  George begann vor Lust zu stöhnen, und dann spürte Anne voller Grauen, dass sich dort etwas ... regte.


  „Oh Gott“, ächzte George. „Oh, fühlt sich das gut an. Es ist so lang her. So verdammt lang her Anne beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. Er hatte die Augen geschlossen und wirkte wie in Trance. Sie blickte auf seine Hand - die, mit der er das Messer hielt. Bildete sie sich das nur ein, oder erschlaffte der Griff allmählich? Würde es ihr gelingen, sich die Waffe zu schnappen?


  Anne biss die Zähne zusammen. Sie bewegte die Finger ein wenig, und als George einen tiefen Seufzer der Lust ausstieß, nutzte sie ihre Chance.


  22. Kapitel


  Das ist sie!“, kreischte Frances. Ihr dünnes Ärmchen schnellte nach vorn. „Das ist die Kutsche, da bin ich mir sicher.“


  Daniel drehte sich um und sah in die Richtung, in die Frances wies. Und tatsächlich, in der Nähe des Gasthofs stand eine kleine, aber gut gearbeitete Kutsche. Sie war schwarz, und der Kutschkasten wurde oben von einer goldenen Stange geziert. Daniel hatte so etwas noch nie gesehen, verstand aber sofort, warum Frances sich an ein Einhorn erinnert gefühlt hatte. Wenn man ein entsprechendes Stück absägen und das Ende zuspitzen würde, gäbe die Stange ein herrliches Accessoire zu einem Kostüm ab.


  „Wir bleiben in der Kutsche“, verkündete Lady Winstead, gerade als Daniel sich den Damen zuwandte, um ihnen Anweisungen zu erteilen.


  Daniel nickte ihr zu, und dann stiegen die drei Männer aus. „Sie beschützen diese Kutsche mit Leib und Leben“, sagte er zu den Vorreitern, und dann betrat er rasch den Gasthof.


  Marcus war direkt hinter ihm, und als Daniel den Wirt befragte, hatte Hugh sie eingeholt. Ja, er habe einen Mann mit einer Narbe gesehen. Er habe sich für eine Woche ein Zimmer genommen, doch er benutze es nicht jede Nacht. Gerade vor einer Viertelstunde sei er zur Theke gekommen, um sich den Schlüssel abzuholen, aber eine Frau habe er nicht dabeigehabt. Daniel warf eine Münze auf die Theke. „Wo ist sein Zimmer?“ Der Wirt riss die Augen auf. „Nummer vier.“ Er legte eine Hand auf die Münze und schob sie über die Theke, bis er sie aufsammeln konnte. Er räusperte sich. „Vielleicht hätte ich einen Ersatzschlüssel.“


  „Hätten Sie?“


  „Ich hätte.“


  Daniel zog noch eine Münze hervor.


  Der Wirt zückte einen Schlüssel.


  „Moment noch“, sagte Hugh. „Hat das Zimmer einen zweiten Eingang?“


  „Nein. Höchstens das Fenster.“


  „Wie hoch über dem Boden ist es denn?“


  Der Wirt hob die Augenbrauen. „Zu hoch, um so reinzukommen, außer, man klettert eine Eiche hoch.“


  Hugh blickte fragend von einem zum anderen.


  „Das mache ich“, sagte Marcus und ging zur Tür hinaus.


  „Vermutlich ist es nicht nötig“, meinte Hugh, während er Daniel die Treppe hinauffolgte, „aber ich ziehe es vor, für alle Eventualitäten gewappnet zu sein.“


  Dagegen hatte Daniel nichts einzuwenden. Hugh war ein gründlicher Bursche. Er sah alles und vergaß nichts. Sie zückten die Pistolen, mit denen sie sich bei ihrem Aufbruch ausgerüstet hatten.


  Als sie am Ende des Korridors die Tür von Zimmer Nummer vier entdeckten, wollte Daniel schon losstürmen, doch Hugh legte ihm mahnend eine Hand auf die Schulter. „Horch erst einmal an der Tür“, riet er ihm.


  „Du warst noch nie verliebt, was?“, erwiderte Daniel, und bevor Hugh ihm antworten konnte, hatte er schon den Schlüssel ins Schloss gesteckt, ihn umgedreht und die Tür eingetreten, worauf irgendetwas krachend zu Boden ging.


  „Anne!“, rief er, noch bevor er sie sah.


  Doch falls sie ihm antwortete, ging es unter in dem spitzen Schrei, den sie ausstieß, als der Stuhl sie überraschend an den Knien traf und sie zu Fall brachte, wobei sie wild nach etwas haschte, das ihr aus der Hand geflogen war.


  Ein Messer.


  Daniel stürzte sich darauf. George Chervil, der eben noch einen wilden Tanz mit Anne aufgeführt hatte und im Kampf ums Messer von einem Fuß auf den anderen gesprungen war und die Arme gereckt hatte, vollführte einen regelrechten Hechtsprung.


  Jeder versuchte das Messer in seinen Besitz zu bringen bis auf Hugh, der, von allen unbeachtet, in der Tür stand und seine Waffe beinahe gelangweilt auf George richtete.


  „Ich an Ihrer Stelle würde das nicht tun“, sagte Hugh, doch George nahm das Messer trotzdem und setzte sich auf Anne, die immer noch auf dem Boden lag und sich nach dem Messer streckte, es aber um wenige Zoll verfehlt hatte.


  „Wenn Sie jetzt schießen, stirbt sie“, sagte George und hielt die Klinge gefährlich nahe an Annes Kehle.


  Daniel, der sich schon auf ihn werfen wollte, kam schlitternd zum Stehen. Er legte seine Waffe auf den Boden und schob sie mit dem Fuß von sich.


  „Gehen Sie zur Seite“, brüllte George und hielt das Messer wie einen Hammer. „Na los!“


  Daniel nickte, trat mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. Anne lag mit dem Bauch auf dem Boden, George saß rittlings auf ihr, in der einen Hand das Messer, mit der anderen packte er Anne an den Haaren. „Tun Sie ihr nicht weh, Chervil“, warnte Daniel. „Es würde Ihnen leidtun.“


  „Ah, da täuschen Sie sich aber. Mir täte das keineswegs leid.“ Er tippte mit der Klinge an Annes Wange.


  Daniel drehte sich der Magen um.


  Doch Chervil hatte sie nicht verletzt. Allerdings schien er seine Macht zu genießen. Er riss noch heftiger an Annes Haar, bis er ihren Kopf in einem sehr unbequem wirkenden Winkel nach oben gezogen hatte.


  „Sie werden sterben“, versprach Daniel ihm.


  George zuckte mit den Achseln. „Sie auch.“


  „Was ist mit Ihrer Frau?“


  George sah ihn scharf an.


  „Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen“, erklärte Daniel und ließ George dabei nicht aus den Augen. Eigentlich hätte er Anne ansehen wollen, hätte ihr unbedingt in die Augen sehen wollen. Er hätte ihr sagen können, dass er sie liebte, auch ohne Worte. Sie würde es wissen, er brauchte sie dazu nur anzusehen.


  Doch er wagte es nicht. Solange er George Chervil anschaute, schaute George Chervil ihn an. Und nicht Anne. Oder das Messer.


  „Was haben Sie zu meiner Frau gesagt?“ Über Georges Gesicht wanderte ein Ausdruck leisen Unbehagens.


  „Sie hat auf mich einen reizenden Eindruck gemacht“, meinte Daniel. „Ich frage mich, was wohl mit ihr geschehen wird, wenn Sie hier sterben, in einem Gasthaus, unter den Händen von zwei Earls und dem Sohn eines Marquess?“


  George zuckte zusammen, als er den Kopf zu Hugh wandte, den er erst jetzt erkannte. „Aber Sie hassen ihn doch“, sagte er zu Hugh. „Er hat Sie angeschossen.“


  Hugh machte eine wegwerfende Handbewegung.


  George wurde bleich, murmelte einen Fluch in sich hinein und fragte dann ungläubig: „Zwei Earls?“


  „Wir haben einen zweiten mitgebracht“, erklärte Daniel. „Für alle Fälle.“


  George begann schwer zu atmen, sein Blick huschte von Daniel zu Hugh und hin und wieder hinab zu Anne. Daniel konnte sehen, dass er angefangen hatte zu schwitzen. Er kam allmählich an seine Grenzen, und das war immer gefährlich.


  Für alle.


  „Lady Chervil wird ruiniert sein“, sagte Daniel. „Aus der Gesellschaft ausgestoßen. Nicht einmal ihr Vater wird sie noch retten können.“


  George begann zu zittern. Endlich erlaubte Daniel sich, Anne einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Sie atmete stoßweise, war offenbar sehr verängstigt, und doch, als sich ihre Blicke trafen ... Ich liebe dich.


  Es war, als hätten sie es beide laut ausgesprochen.


  „Die Welt ist nicht nett zu Frauen, die ihr Heim verloren haben“, fuhr Daniel leise fort. „Fragen Sie nur Anne.“


  George begann zu wanken; Daniel erkannte es in seinem Blick. „Wenn Sie sie gehen lassen“, versprach er, „dürfen Sie am Leben bleiben.“


  Er würde weiterleben, aber bestimmt nicht in England. Dafür würde Daniel schon sorgen.


  „Und meine Frau?“


  „Die Erklärungen überlasse ich Ihnen.“


  George ruckte mit dem Kopf, als wäre ihm der Hemdkragen zu eng geworden. Er blinzelte heftig, und dann schloss er einen winzigen Augenblick die Augen, und ...


  „Er hat auf mich geschossen! Oh Gott, er hat auf mich geschossen!“


  Daniel wirbelte herum, als ihm klar wurde, dass Hugh gefeuert hatte. „Bist du verrückt geworden?“, fuhr er ihn an, noch während er zu Anne rannte, um sie von George wegzuziehen, der nun, schreiend vor Schmerz, auf dem Fußboden herumrollte und seine blutende Hand umklammerte. Er hatte das Messer losgelassen, das Daniel nun schnell an sich nahm.


  Hugh hinkte ins Zimmer und sah auf George hinab. „Ist doch nur ein Kratzer“, stellte er leidenschaftslos fest.


  „Anne, Anne“, sagte Daniel heiser. Die ganze Zeit, in der sie George Chervils Gefangene gewesen war, hatte er die Angst um sie im Zaum gehalten. Er hatte sich ausschließlich darauf konzentriert, sie zu retten, aber jetzt, da sie in Sicherheit war ...


  „Ich dachte, ich würde dich verlieren“, keuchte er und hielt sie so fest, wie es nur irgend ging. Er barg sein Gesicht an ihrer Schulter und merkte verlegen, dass er ihr Kleid mit seinen Tränen tränkte. „Ich wusste nicht... ich glaube nicht, dass ich gewusst habe ...“


  „Ich hätte sie übrigens nicht erschossen“, sagte Hugh und ging zum Fenster. George jaulte auf, als er ihm „aus Versehen“ auf die Hand trat.


  „Du bist ja völlig wahnsinnig“, sagte Daniel so empört, dass seine Tränen prompt versiegten.


  „Oder“, schlug Hugh gelassen vor, „ich war noch nie verliebt.“ Er blickte auf Anne hinunter. „Da ist man doch viel klarer im Kopf.“ Er deutete auf seine Waffe. „Und treffsicherer.“


  „Wovon spricht er?“, wisperte Anne.


  „Weiß ich auch meist nicht“, gab Daniel zu.


  „Wir müssen Chatteris reinlassen.“ Hugh schob pfeifend das Fenster hoch.


  „Er ist nicht bei Sinnen“, sagte Daniel und rückte nur so weit von Anne ab, um ihr Gesicht mit beiden Händen umfassen zu können. Sie sah so schön aus, so kostbar, so lebendig. „Er ist völlig irre.“


  Sie lächelte zitternd. „Aber effektiv.“


  Daniel spürte, wie es tief in seinem Bauch zu glucksen begann. Gelächter. Lieber Himmel, vielleicht war er auch verrückt.


  „Brauchst du Hilfe?“, rief Hugh, und sie wandten sich beide zum Fenster.


  „Sitzt Lord Chatteris im Baum?“, fragte Anne.


  „Was, in Gottes Namen, ist bei euch los?“, fragte Marcus und kam im selben Augenblick ins Zimmer gepurzelt. „Ich habe Schüsse gehört.“


  „Hugh hat ihn angeschossen“, sagte Daniel und nickte zu Chervil hinüber, der gerade versuchte, zur Tür zu kriechen. Marcus ging sofort zu ihm hinüber und versperrte ihm den Weg. „Während er Anne festgehalten hat.“


  „Ich glaube, du hast dich noch nicht bei mir bedankt“, meinte Hugh und linste aus Daniel unerfindlichen Gründen aus dem Fenster.


  „Danke“, sagte Anne. Hugh drehte sich um, und sie lächelte ihn so strahlend an, dass er wahrhaftig zusammenzuckte.


  „Also, na ja“, sagte er ein wenig peinlich berührt, was Daniel ein Lächeln entlockte. Die Atmosphäre veränderte sich tatsächlich, wenn Anne im Zimmer war.


  „Was sollen wir mit ihm anfangen?“, fragte Marcus, der immer gern die praktische Seite eines Problems beleuchtete. Er bückte sich und hob etwas auf, betrachtete es einen Augenblick lang und hockte sich dann neben George.


  „Au!“, heulte George auf.


  „Ich fessle ihm die Hände“, sagte Marcus. Er sah Anne an. „Ich vermute, dass er damit zuvor Sie gefesselt hatte?“


  Sie nickte.


  „Das tut weh!“


  „Dann hätten Sie sich nicht anschießen lassen sollen“, erklärte Marcus. Ohne jedes Mitleid. Er blickte sich nach Daniel um. „Wir müssen uns entscheiden, was wir mit ihm machen sollen.“


  „Sie haben versprochen, dass Sie mich nicht töten“, winselte George.


  „Ich habe Ihnen versprochen, dass Sie am Leben bleiben würden, wenn Sie Anne gehen lassen“, erinnerte Daniel ihn.


  „Das habe ich doch gemacht.“


  „Nachdem ich Sie angeschossen hatte“, erwiderte Hugh.


  „Er ist es nicht wert, umgebracht zu werden“, stellte Marcus fest und zurrte die Fesseln fest. „Das wirft nur unnötige Fragen auf.“


  Daniel nickte, dankbar, dass sein Freund einen kühlen Kopf bewahrte. Allerdings war er auch noch nicht bereit, Chervil vom Haken zu lassen. Er küsste Anne rasch auf den Scheitel und stand auf. „Darf ich?“, fragte er Hugh und streckte die freie Hand aus - in der anderen hielt er noch immer das Messer.


  „Ich habe neu geladen“, sagte Hugh und reichte ihm die Waffe.


  „Das war mir klar“, murmelte Daniel. Er trat zu George.


  „Sie haben gesagt, Sie würden mich nicht umbringen!“, wiederholte George weinerlich.


  „Tue ich auch nicht“, entgegnete Daniel. „Zumindest heute nicht. Aber wenn Sie je wieder auch nur in die Nähe von Whipple Hill kommen, werde ich Sie töten.“


  „Aber ich wohne in London!“


  „Jetzt nicht mehr.“


  Marcus räusperte sich. „Ich muss sagen, in Cambridgeshire hätte ich ihn auch nicht gerne.“


  Daniel nickte seinem Freund zu, bevor er wieder zu Chervil sprach: „Wenn Sie in die Nähe von Cambridgeshire kommen, wird er sie töten.“


  „Wenn ich etwas vorschlagen dürfte“, warf Hugh ein. „Es wäre für alle Beteiligten vielleicht am einfachsten, wenn er ganz aus Britannien verbannt wird.“


  „Was?“, rief George. „Sie können doch nicht...“


  „Wir könnten Sie auch töten“, erinnerte Hugh ihn. Er sah zu Daniel. „Du könntest ihm ein paar Ratschläge geben, wie es sich in Italien lebt, nicht wahr?“


  „Aber ich kann kein Italienisch“, wimmerte George.


  „Das lernen Sie dort dann schon.“ Hugh lächelte ihn zuckersüß an.


  Daniel blickte auf das Messer in seinen Händen. Es war gefährlich scharf. Und es war nur einen Zoll von Annes Kehle entfernt gewesen.


  „Australien“, verkündete er bestimmt.


  „Also gut.“ Marcus zerrte George auf die Füße. „Sollen wir uns um ihn kümmern?“


  „Ich bitte darum.“


  „Wir nehmen seine Kutsche“, sagte Hugh. Und dann lächelte er, was äußerst selten vorkam. „Das mit dem Einhornhorn.“ „Das Einhornhorn ...“, wiederholte Anne verwirrt. Sie sah Daniel an. „Frances?“


  „Sie war heute unsere Rettung.“


  „Dann ist sie unverletzt? Ich musste sie aus der Kutsche stoßen, und ich ...“


  „Es geht ihr gut“, versicherte Daniel ihr, hielt kurz inne, um sich von Hugh und Marcus zu verabschieden und zuzusehen, wie sie Chervil davonschleppten. „Sie ist ein bisschen schmutzig geworden, und ich glaube, meine Tante ist um fünf Jahre gealtert, aber es geht ihr gut. Und sobald sie dich sieht... “ Doch er konnte den Satz nicht beenden. Anne hatte angefangen zu weinen.


  Sofort kniete sich Daniel neben ihr nieder und schloss sie in die Arme. „Ist schon gut“, murmelte er. „Alles wird gut.“


  Anne schüttelte den Kopf. „Nein“, widersprach sie und löste sich ein wenig von ihm. Ihre Augen strahlten vor Liebe. „Alles wird viel, viel besser.“


  „Ich liebe dich“, sagte er. Er hatte das Gefühl, dass er diese drei magischen Worte noch oft aussprechen würde.


  „Ich liebe dich auch.“


  Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Wirst du mich heiraten?“


  „Ich habe doch schon Ja gesagt“, erwiderte sie lächelnd. „Ich weiß. Ich wollte dich noch mal fragen.“


  „Dann sage ich noch mal Ja.“


  Er zog sie erneut an sich, wollte sie in seinen Armen wiegen, bevor sie wieder in die Welt hinaustraten. „Wir sollten runtergehen. Die anderen machen sich Sorgen“, meinte er schließlich seufzend.


  Sie nickte, ihre Wange streifte sanft seine Brust.


  „Meine Mutter sitzt in der Kutsche, und Tante ...“


  „Deine Mutter?“, schrie Anne auf. „Ach du lieber Himmel, was wird sie nur von mir denken?“


  „Dass du unglaublich und ganz wunderbar bist und dass du ihr, wenn sie sehr nett zu dir ist, einen ganzen Scheffel Enkel schenken wirst.“


  „Wie viele Kinder wohl in ein Scheffel gehen, was meinst du?“


  Daniel spürte, wie ihm das Herz leicht wurde. „Ziemlich viele, würde ich sagen.“


  „Dann werden wir wohl fleißig sein müssen.“


  Zu seinem Erstaunen gelang es ihm, eine ernste Miene zu wahren. „Ich bin ein emsiger Bursche.“


  „ Das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe. “ Sie berührte seine Wange. „Einer von vielen, vielen Gründen.“


  „So viele, was?“ Er begann zu lächeln. Nein, er lächelte ja längst. Aber vielleicht lächelte er jetzt ein wenig breiter. „Hunderte?“


  „Tausende“, erklärte sie.


  „Möglicherweise muss ich dich bitten, sie alle aufzuzählen.“ „Jetzt?“


  Wer sagte denn, dass es nur die Frauen waren, die auf Komplimente aus waren? Er hatte nichts dagegen, hier zu sitzen und ihr dabei zuzuhören, wie sie nette Dinge über ihn sagte. „Vielleicht nur die ersten fünf.“


  „Nun ...“ Sie machte eine Pause.


  Und hörte nicht damit auf.


  Er warf ihr einen trockenen Blick zu. „Ist es wirklich so schwer, fünf Gründe zu finden?“


  Sie wirkte so unschuldig, dass er ihr beinahe glaubte, als sie sagte: „Oh nein, es fällt mir nur so schwer, die wichtigsten auszusuchen.“


  „Dann eben die, die dir gerade so einfallen“, schlug er vor. „Also gut.“ Ein Mundwinkel hob sich, während sie nachdachte. „Da wäre einmal dein Lächeln. Ich liebe dein Lächeln.“ „Ich liebe dein Lächeln auch.“


  „Du hast einen wunderbaren Sinn für Humor.“


  „Du auch!“


  Sie warf ihm einen strengen Blick zu.


  „Ich kann doch auch nichts dafür, wenn du all die guten Gründe für dich beanspruchst“, sagte er.


  „Du spielst kein Instrument.“


  Er sah sie verständnislos an.


  „Im Gegensatz zum Rest deiner Familie“, erläuterte sie. „Ich weiß nicht, ob ich es ertragen würde, wenn ich dir beim Üben zuhören müsste.“


  Grinsend legte er den Kopf schief und beugte sich vor. „Wie kommst du auf die Idee, ich würde kein Instrument spielen?“ „Was? Du spielst keines!“, rief sie nachdrücklich, und er befürchtete fast, dass sie sich das mit der Heirat noch einmal überlegen könnte.


  „Ich spiele keines“, bestätigte er. „Aber das heißt nicht, dass ich keinen Unterricht bekommen hätte.“


  Fragend musterte sie ihn.


  „Die Knaben in unserer Familie müssen nicht weiter Unterricht nehmen, wenn sie die Schule hinter sich gebracht haben. Es sei denn, sie hätten eine außerordentliche Begabung gezeigt.“


  „War schon mal einer außerordentlich begabt?“


  „Nein“, entgegnete er fröhlich. Er stand auf und streckte eine Hand aus. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  „Sollte ich dir nicht noch zwei Gründe sagen?“, fragte sie und ließ sich von ihm auf die Füße helfen.


  „Ach, die kannst du mir später sagen“, meinte er. „Wir haben jede Menge Zeit.“


  „Aber mir ist gerade noch einer in den Sinn gekommen.“


  Er bedachte sie mit einem ironischen Blick. „Das hört sich so an, als wäre das mit immensen Anstrengungen verbunden gewesen.“


  „Eigentlich ist es eher ein Moment“, sagte sie.


  „Ein Moment?“


  Sie bejahte und folgte ihm durch die Tür auf den Gang. „An dem Abend, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Ich war drauf und dran, dich im hinteren Teil des Hauses deinem Schicksal zu überlassen, weißt du.“


  „Zerschlagen und voll Blut?“ Er bemühte sich, empört zu klingen, hatte aber den Verdacht, dass sein Lächeln die Wirkung zunichtemachte.


  „Wenn ich mit dir erwischt worden wäre, hätte ich meine Stellung verloren, und ich hatte schon weiß der Himmel wie lang in dieser Kammer gesessen. Ich hatte wirklich keine Zeit, deine Wunden zu versorgen.“


  „Aber du hast es dann doch getan.“


  „Stimmt“, sagte sie.


  „Weil ich so ein reizendes Lächeln und einen so wunderbaren Sinn für Humor habe?“


  „Nein“, erwiderte sie schlicht. „Es war wegen deiner Schwester.“


  „Wegen Honoria?“, fragte er verwundert.


  „Du hast sie verteidigt“, sagte sie mit hilflosem Achselzucken. „Wie könnte ich einen Mann seinem Schicksal überlassen, der seine Schwester verteidigt hat?“


  Daniel spürte, wie seine Wangen heiß wurden. „Aber das hätte doch jeder gemacht“, murmelte er.


  Auf halbem Weg die Treppe hinunter rief Anne aus: „Oh, mir ist noch einer eingefallen! Als wir Harriets Stück geprobt haben, hättest du die Rolle des Wildschweins übernommen, wenn sie dich gefragt hätte.“


  „Nein, nie im Leben.“


  Sie tätschelte ihm den Arm, während sie den Gasthof verließen. „Oh doch.“


  „Also schön, ich hätte es gemacht“, log er.


  Sie sah ihn scharfsichtig an. „Du glaubst, du sagst das nur, um mich nicht zu enttäuschen, aber ich weiß, dass du kein Spielverderber gewesen wärst.“


  Lieber Himmel, es fühlte sich an, als wären sie ein altes Ehepaar.


  „Oh, mir ist noch einer eingefallen!“


  Er sah sie an, ihre glänzenden Augen, so voll Liebe, Hoffnung und Verheißung. „Sogar zwei“, sagte sie.


  Er lächelte. Ihm fielen Tausende ein.


  Epilog


  Ein anderes Jahr, eine andere musikalische Soiree bei den Smythe-Smiths ...


  Ich finde, Daisy sollte lieber einen Schritt nach rechts tun“, raunte Daniel seiner Frau ins Ohr. „Sarah sieht aus, als würde sie ihr jeden Augenblick den Kopf abreißen.“


  Anne warf Sarah einen prüfenden Blick zu, die, nachdem ihr die Ausreden ausgegangen waren, nun auf der Bühne am Pianoforte saß ...


  Und auf die Tasten einhämmerte.


  Anne konnte nur vermuten, Sarah habe beschlossen, dass Zorn tiefstem Elend vorzuziehen sei. Nur der Himmel wusste, ob das Klavier die Begegnung überleben würde.


  Noch schlimmer war Harriet, die in diesem Jahr verpflichtet worden war, um Honoria zu ersetzen, die als die neue Lady Chatteris nicht länger auftreten musste.


  Heirat oder Tod. Das waren die einzigen Fluchtwege, wie Sarah Anne grimmig tags zuvor erklärt hatte, als diese vorbeigekommen war, um zu sehen, wie die Proben liefen.


  Wessen Tod, das wusste Anne nicht so genau. Bei Annes Eintreffen hatte Sarah irgendwie Harriets Geigenbogen zu fassen bekommen und ihn wie ein Schwert herumgeschwenkt. Daisy kreischte, Iris stöhnte, und Harriet hatte vor Entzücken gekichert und alles aufgeschrieben, um es in einem zukünftigen Stück zu verwenden.


  „Warum redet Harriet mit sich selbst?“, fragte Daniel, und sein Flüstern ließ Anne ins Hier und Jetzt zurückkehren.


  „Sie kann keine Noten lesen.“


  „Was?"


  Mehrere Leute schauten zu ihnen herüber, Daisy eingeschlossen, deren wütenden Blick man nur als mordlustig bezeichnen konnte.


  „Was?“, wiederholte Daniel sehr viel leiser.


  „Sie kann keine Noten lesen“, flüsterte Anne zurück, den Blick höflich auf die Bühne gerichtet. „Sie hat mir gestanden, dass sie sich das einfach nicht merken kann. Sie hat Honoria gebeten, die Noten auszuschreiben, und dann hat sie das Ganze auswendig gelernt.“ Sie sah zu Harriet hinüber, die die Noten so deutlich artikulierte, dass sogar die Gäste in der letzten Reihe mitbekommen haben mussten, dass sie eben ein B gespielt hatte -beziehungsweise es versucht hatte.


  „Warum nimmt sie nicht einfach die ausgeschriebenen Noten?“


  „Ich habe keine Ahnung“, räumte Anne ein. Sie lächelte Harriet ermutigend an, die darauf mit einem Grinsen antwortete.


  Ach, Harriet. Man musste sie einfach gernhaben. Und Anne hatte sie auch gern, sogar noch mehr, seit sie selbst zur Familie gehörte. Sie fand es wunderbar, eine Smythe-Smith zu sein. Sie liebte den Krach, den beständigen Strom von Neffen und Cousinen, der sich in ihren Salon ergoss. Und sie alle waren zu ihrer Schwester Charlotte überaus reizend gewesen, als die ihr im Frühling einen Besuch abgestattet hatte.


  Vor allem aber genoss sie es, eine Smythe-Smith zu sein, die nicht bei einer musikalische Soiree der Familie auftreten musste. Denn im Gegensatz zum restlichen Publikum, dessen Jammern und Stöhnen Anne deutlich hören konnte, kannte sie die Wahrheit:


  Auf der Bühne war es noch viel schlimmer als im Publikum.


  Allerdings ...


  „Irgendwie mag ich die Konzerte ja immer noch“, wisperte sie Daniel zu.


  „Wirklich?“ Er zuckte zusammen, als Harriet irgendetwas Unaussprechliches mit ihrer Geige veranstaltete. „Irgendwie mag ich meine Ohren noch lieber.“


  „Aber ohne die musikalische Soiree wären wir einander nie begegnet“, erinnerte sie ihn.


  „Ach, ich hätte dich schon gefunden.“


  „Aber nicht an einem Abend wie diesem.“


  „Nein.“ Er lächelte und nahm ihre Hand. Es war unglaublich unschicklich, so etwas tat ein Ehepaar in der Öffentlichkeit einfach nicht, doch das kümmerte Anne nicht. Sie verflocht ihre Finger mit den seinen und lächelte. Und es spielte keine Rolle mehr, dass Sarah auf die Tasten hämmerte oder dass Harriet die Noten inzwischen so laut deklamierte, dass die erste Reihe im Publikum sie reden hörte.


  Sie hatte Daniel, und sie hielt seine Hand.


  Das war alles, was zählte.


  —ENDE —
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